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Prolog: Die Rebellen
„Willkommen.“
Die Deckenbeleuchtung wurde eingeschaltet und durchflutete den Hörsaal mit einem grell weißen Licht. „Unsere Erfahrung besagt, dass Sie mit einer Wahrscheinlichkeit von bis zu 65 Prozent nicht länger als eine Woche an dieser Ausbildung teilnehmen werden. Wahrscheinlich wünschen Sie sich in genau zwei Wochen Sie hätten ihre Bewerbungsunterlagen lieber an einen Tierschutzverband, ein Kloster oder an die Gärtnerei geschickt.“ Der Mann verstummte um seine Worte nachklingen zu lassen. „Falls Sie vergessen haben sollten, wo Sie sich gerade befinden... Das hier ist ein Hochsicherheitstrakt, ausgerufen mit der höchsten Sicherheitsstufe. Ausgerichtet für die gefährlichsten Verbrecher Europaweit. Ausgezeichnet dafür, dass hier kein Schwerverbrecher seinen Arsch rauskriegt. 1.475 Verbrecher fristen ihr Dasein hinter stählernen Eisenstangen und schwer verschlossenen Türen. Vergewaltiger. Mörder. Terroristen. Spione. Und die Jungs von der Drogenkriminalität. Sie wollen mit diesem Abschaum arbeiten? Legen Sie sich eine harte Schale zu.“ Wieder ließ der Mann eine Pause eintreten. „Mein heutiges Anliegen bezieht sich auf eine Ihnen bislang geheim gehaltene Untergrundorganisation, die schon früher und bis heute einer der größten Feinde unseres Staates ist und eine Bedrohung über unseren Kontinent hinaus darstellt. Man nennt sie lediglich Rebellen. Informationen und Hintergrundwissen über diese Organisation gibt es nur wenig. Was ich Ihnen sagen kann, ist, dass diese Männer vor keiner grausamen Tat zurückschrecken, nur um das zu erlangen, wonach sie streben. Seelenlose. Ihre Gesichter verdecken sie, bewegen sich für uns wie wandelnde Schatten, deren Schwärze so tief ist, dass kein menschliches Auge durch sie hindurch dringen kann. Mit anderen Worten, wir haben keine Namen, nur Synonyme unter der wir sie versuchen zu kategorisieren. Sie sind nicht die Mafia; für mich sind sie ein Mysterium“, sprach der Mann und fuhr sich über den weißen Stoppelbart. „Erzählungen nach bildete sich um das 16. Jahrhundert eine kleine Gruppe von Männern, die mit den damaligen Königsherrschaften im europäischen Raum unzufrieden waren und beschlossen gegen die führenden Hierarchien zu rebellieren – trotz einer länger bestehenden Friedensperiode. Doch wie eh und je in den Geschichten der Zeit, kam irgendwann nach dem Frieden der Krieg. Ein blutiger Bürgerkrieg trieb die Gräueltaten ins Unermessliche. Wie er ausgelöst wurde, ist nicht überliefert. Nachdem die Sonne hinterm Horizont untergegangen war und die Dunkelheit hereinbrach, so erzählte man, hätten die Länder in den darauffolgenden fünf Jahren in ewiger Finsternis verweilt. Nach und nach tauchten kapuzierte Männer auf, die sich in kleinen Gruppen zusammengeschlossen hatten. Sie griffen nur im Schutz der Dunkelheit an; dann wenn alles schlief. Die Nacht war ihr ewiger Begleiter. Jene brachten nur Verderben in die einzelnen Dörfer, bis sie auch nicht mehr scheuten, die Städte in eine einzige Feuerglut zu verwandeln. Der Verdacht fiel auf die entstandene Gruppe der Rebellen. Heute vermutet man andere Beweggründe als Auslöser des damals entstandenen Krieges und spekuliert daraufhin, dass die Rebellen den Krieg nur ausgenutzt hatten, um sich unauffällig zu vermehren und um sich schließlich ganz zu etablieren. Zu was, das weiß bis heute keiner so genau“, klang es echoend an den kahlen Steinwänden wider. Während der Erzählung war die Stimme des Mannes manchmal abgeflacht nur um sich im nächsten Moment beinahe aufgebracht zu erheben. Nachdem das Echo abgeklungen war, herrschte wieder völlige Stille im Hörsaal, in dem fünfzehn Personen auf Plastikbänken sitzend, den Schilderungen des älteren Mannes lauschten. Eine junge Frau, die nicht beabsichtigte ihre Belustigung auf ihrem Gesicht über die blühenden Schilderungen des Mannes zu verbergen, erhob sich und wandte sich diesem zu. „Sir, bei allem Respekt, wo genau sollen sich denn nun diese…“, sie musste ein Glucksen unterdrücken, „gefährlichen Männer befinden? Und Sir, denken Sie nicht, dass-"
                                                                                                                     
Der Mann ließ die schwarzhaarige Frau erst gar nicht weiter zu Wort kommen und setzte fort. „Überall. Sie haben sich ein eigenes Untergrundsystem geschaffen, das vermutlich mit anderen kriminellen Vereinigungen kooperiert. Die Fronten der Elite und der Rebellen geraten seit einiger Zeit aneinander. Was sich genau zwischen den beiden Streitmächten abspielt, bleibt uns natürlich vorweggenommen. Wenige von ihnen hat man bei speziellen Aufklärungseinheiten der Elite tot aufgefunden. Identifizierung? Erstellung einer Identität? Nein. Ihre Gesichter waren entstellt. Vergleichen Sie es mit einem blutverschmierten Fleischklops. Der Mund von der Nase nicht zu unterscheiden, die Gesichtsknochen zertrümmert. Das Einzige, was diesen Gesichtern in ihrer ursprünglichen Form erhalten geblieben war“, er zeigte mit dem Zeigefinger auf seine Augen, „ist das hier. Man sagt, wer je in die Augen der Toten blickte, sieht sie heute noch in den Gesichtern ihres Gegenübers. Sie schienen einen zu röntgen, in jede Zelle deines Körpers einzudringen, zu fesseln…Nackt und kahl seiest du ihnen ausgeliefert. Leute, die diese Erfahrung machten, befinden sich heute in der Gemeinschaft der weißen Jäckchen. Mittlerweile ist die Angst und Furcht vor diesen Personen so groß, dass man gefangenen Rebellen erlaubt, ihr Gesicht weiterhin verdeckt zu halten. Keiner wagt es, Angesicht zu Angesicht mit ihnen zu kommunizieren. Wenn die Augen der Toten, die Leute, die sie ansahen, schon in den Wahnsinn trieben, was richten dann die Augen der Lebenden an?“ Nach einigen Sekunden der Stille zog sich leises Gemurmel durch die Reihen der Anwesenden, welches sich allmählich zu einem aufgeregten Geplapper entwickelte. Vereinzelt hörte man leises Gelächter durch das Stimmengewirr dringen. Kopfschütteln und ungläubige Blicke wurden dem Mann entgegen gebracht, der die Gruppe an Leuten scharf musterte. Wieder erhob sich die schwarzhaarige Frau von ihrem Platz. „Sir, ich habe die Kernaussage dieses Schauermärchens noch immer nicht ganz verstanden… Und angenommen das, was sie uns soeben erzählt haben, stimmt vielleicht ansatzweise, wieso haben wir bisher nichts über diese „Rebellen“ erfahren? Die Mafia kennt doch auch jeder.“ Sie biss sich auf die Zunge um nicht zu grinsen. „Manchmal kann es durchaus von Vorteil sein, über manche Dinge nicht allzu viel zu wissen. Und da du, Lieyna, mir anscheinend keinen Glauben schenkst, wirst du dich in nächster Zeit höchst persönlich davon überzeugen können, ob an diesem Schauermärchen etwas dran ist… Denn, um es endlich auf den Punkt zu bringen.“ Der Mann sah jeden seiner Gegenübersitzenden eindringlich an. „Seit zwei Tagen befinden sich drei Mitglieder, bei denen es sich, von der Elite bestätigt, ausschließlich um Rebellen handelt, in diesem Hochsicherheitsgefängnis. Von ihrer Ankunft haben Sie deshalb nichts erfahren, weil sie in Ebene fünf untergebracht sind, einer für Sie derweil unzugänglichen Ebene. Und Lieyna“, ernst sah er auf die junge Frau hinab. „Du kannst dich gleich beweisen. Deine Aufgabe wird es sein, die Akte von einem dieser Männer zu füllen!“

1. Erste Bekanntschaft
„Nein…N-nein, bitte…Oh Gott, ich flehe dich an“, klang es winselnd. Die zittrigen Hände in Richtung Tisch ausgestreckt, versuchte Lieyna Halt zu finden. „N-ein… tu das nicht. Bitte. Oh Gott nein!“, schrie sie erschreckt und stieß dabei die Vase vom Tisch, die mit einem lauten Klirr auf den grauen Fliesen zersprang. Das zersplitterte Porzellan verteilte sich auf dem gesamten Boden.
„Klasse!", applaudierte jemand. „Jetzt ist die hübsche Vase hinüber. Findest du nicht dass du übertreibst?“, fragte eine große schlanke Frau, die gerade die 30 überschritten hatte und sich nun vollständig das Regencape vom Kopf und Körper zog. Kopfschüttelnd schmiss sie dieses über die Stuhllehne eines alten klapprigen Stuhls, der seine besten Tage schon längst hinter sich hatte und das damals helle Grün wie ausgelutscht wirkte. Sie drehte sich nochmals mit ungläubigen Gesichtsausdruck, der auch als genervt interpretiert werden konnte, zu der Frau um, die mit einem schäbigen Grinsen am Boden hockte, um die größeren Scherben einzusammeln. Mit einem kurzen Seufzer erhob sich diese vom Boden und griff nach einem Besen, um die restlichen Scherben zusammenzukehren. „Hey“, sie zwinkerte der Blonden zu, „ich hab mich doch nur schon mal auf den gefährlichen und furchteinflößenden Angriff eines mysteriösen Augenpaares vorbereitet“, säuselte Lieyna mit ironischen Unterton und konnte ein leises Kichern nicht unterdrücken. Als Antwort erhielt sie nicht mehr als ein Kopfschütteln. „Ach Liss, mach dich locker. Du glaubst doch nicht wirklich an die kleine Schauergeschichte von gestern Abend? Zugegeben mit 15 hätte mich das auch noch beeindruckt und Mr. Bench könnte sich als Geschichtenerzähler durchaus in der Grundschule bewerben, aber komm schon“, sie stoppte mitten im Zusammenkehren der Scherben, als sie noch immer keine Antwort von Liss erhielt und stellte den Besen schließlich wieder zurück in die Ecke. „Du glaubst ihm also wirklich“, stöhnte Lieyna.
„Jedenfalls stempel ich ihn nicht gleich als kompletten Spinner ab. Vielleicht solltest du aufhören dich darüber lustig zu machen, denn“, sie zog die Augenbrauen hoch, „ich wüsste keinen guten Grund, warum Mr. Bench sich einen Scherz mit uns erlauben sollte“, brachte Liss ihrer Freundin, von derer ewigen Aufmüpfigkeit leicht genervt, entgegen. „Mein Gott! Beruhige dich. Aber nur weil er unser Vorgesetzter ist, glaube ich ihm nicht gleich alles. Du weißt genau, dass er es mag zu übertreiben und er redet mit uns als seien wir alles Neulinge, nur weil wir jetzt teilweise mit Schwerverbrechern arbeiten dürfen und nicht mehr nur mit den Kleinkriminellen.“ „Er wird seine Gründe haben.“ „Gut, ich gebe ja zu, dass an der Geschichte mit der Untergrundorganisation etwas dran ist. Kleine Tochterkonzerne von Mutter Mafia gibt’s genug. Aber mal ganz im Ernst, woher sollen die denn bitteschön ihre "ultra-Laserpointer-guck-mir-in-die-Augen-Baby-und-du-wirst-einen-qualvollen-Tod-erleiden-Augen“ herhaben? Ebay?!“
„Was weiß ich?! Aus dem Otto-Katalog bestimmt nicht. Jedenfalls solltest du endlich aufhören...“
„Siehst du?! Da haben wir es doch schon. Wenn du mich fragst, dann hat Mr. Bench zu viel Zeit in seiner hauseigentümlichen Bibliothek verbracht und sich ein wenig zu sehr in irgendwelche Mythen und Legenden vertieft und schließlich eine "Medusa-Phobie" entwickelt.“
„Eine bitte was? Lieyna... Du..."
„Sag bloß du kennst die Medusa aus der griechischen Mythologie nicht? Eine ursprünglich hübsche Frau, die nachher das Abbild eines geflügelten Ungeheuers mit Schlangenhaaren und glühenden Augen darstellte, deren Blick jeden, insbesondere Feinde, zu Stein erstarren ließ. Passt doch etwas abgewandelt wie die Faust aufs Auge, oder nicht?“ Mit großen Augen sah Lieyna ihre Arbeitskollegin an. „Aha. Du und Mr. Bench würdet übrigens ein super Geschichtenerzähler-Duo abgeben.“ Liss verdrehte die Augen und lehnte sich an die Tischkante. „Und du glaubst allen Ernstes…“
„Dass der alte Sack, da er eh bald in Pension gehen wird, nichts besseres zu tun hat, als uns mit ein paar Gruselmärchen auf unsere letzte Standhaftigkeit und Unerschrockenheit testen zu wollen. Außerdem...“ „Ähm Lieyna…“, räusperte sich die Blonde und sah in Richtung Tür. „Guck ihn dir doch einfach mal an. Mit seinem grauen zerzausten Haar, der immer schief sitzenden Brille und dem schon seit bestimmt Jahren bestehendem Pflaum oberhalb der Oberlippe. Da hat ja mein 13-jähriger Cousin mehr Bart.“ „Lieyna!“, zischte Liss ihrer Freundin zu, die langsam ganz in ihrem Element aufzugehen schien und kein Ende fand. „Meiner Meinung nach ist er nun mal ein verwirrter, armer, alter Mann, ganz mitgenommen von den hier alltäglich stattfindenden Strapazen. Irgendwann muss einem dieses Umfeld auf den Kopf schlagen. Sowieso hat der nicht die geringste Ahnung von…“, plapperte Lieyna heftig gestikulierend weiter und drehte sich schließlich im fortwährenden Redeschwall auf die Blicke Liss´ hin um, und sah sich der Person gegenüber, die sie vor etwa einer Sekunde noch als „absterbende Gehirnzelle" bezeichnet hatte, die zu meinen glaubte, ihr Teich sei in Wirklichkeit ein getarnter Süßwassersee aus Schottland in dem der Urenkel von Nessie, dem Ungeheuer aus Loch Ness, zusammen mit Medusa, dem Ungeheuer aus der griechischen Mythologie, lebe und beide die Absicht verfolgen würden, die Weltherrschaft an sich zu reißen.
 
Wenig später schritt Lieyna abwechselnd mit knirschenden Zähnen und sich auf der Unterlippe rumkauend, dem mit lauten Schritten davon stapfenden Mr. Bench hinterher und folgte ihm in sein Büro, wo sie mit einer direkten Anweisung vor dessen Schreibtisch zum Stehen aufgefordert wurde. Sie hatte vorhin wirklich mit jeder Reaktion seinerseits gerechnet, doch er hatte rein gar nichts gesagt, kein Mucks. Nur sein Handzeichen hatte ihr gedeutet, ihm zu folgen. Dieses Schweigen ließ sie nur weiterhin das Schlimmste erahnen und in ihrem Kopf spielten sich alle erdenkbaren Strafen ab, die er ihr auftischen könnte. Dabei reichten ihre Vorstellungen von monatlichen Überstunden, Gehaltsstreichung, einer Zurückstufung als Praktikantin bis hin zum Rausschmiss. Ob sie bei der Entscheidung noch irgendein Mitspracherecht hatte? Immerhin sollte man nichts unversucht lassen. Ihre Gedanken wurden unterbrochen, als ihr ohne weitere Worte eine schwarze Mappe zusammen mit einem Schlüsselbund und zweier Checkcards mit neuer Geheimnummer, die unter anderem als Zugang für die vier Türme gedacht waren, die die einzelnen Sicherheitstrakte der Gefangenen bildeten, sowie einen schon in die Jahre gekommenen Aktenordner in die Arme gedrückt wurden. Fragend blickte sie auf die Einzelteile nieder, wagte es aber nicht den Blick ihrem Gegenüber zuzuwenden, als sie auch schon dessen schroffe Stimme vernahm. „Und jetzt raus hier! In vier Stunden will ich Ergebnisse sehen! Wagen Sie es gar nicht, mir leere Dokumente vorzuzeigen!“ Mit noch immer gesenktem Kopf drehte Lieyna sich um und machte Anstalten zum Gehen. „Ach und Lieyna...“ Sie neigte ihren Kopf in seine Richtung und beobachtete ihn aus dem Augenwinkel. „Ich glaube Ihrer Respektlosigkeit wird schon bald Einhalt geboten werden.“ Er wandte ihr den Rücken zu. Das Zeichen zum Gehen. Die Tür zog sie hinter sich zu und atmete erst langsam aus, nachdem sie das leise Einrasten der Tür im Schloss vernahm.
 
Uff, das war anscheinend noch mal gut gegangen. Fliegende Kanalratte!, fluchte sie im nächsten Moment. Noch einmal zwang sie sich tief ein und auszuatmen, um sich nicht zu weiteren Beschimpfungen hinreißen zu lassen. Als sie sich beruhigt hatte, setzte sie sich auch schon mit entschlossenem Gesichtsausdruck in Bewegung. Auch wenn sie es nicht zugeben wollte, je mehr sie an ihren bevorstehenden Arbeitsauftrag dachte, desto aufgeregter und unbehaglicher wurde es ihr. Eigentlich war sie nicht die Person, die sich schnell aus der Ruhe bringen ließ… Halt auch nur eigentlich… And the Oscar goes to… Mr. Bench.
Er hatte mit seinem Gruselmärchen volle Arbeit geleistet. Auf dem Weg zu ihrem kleinen, äußerst schlicht eingerichtetem Räumchen, das als Büro fungierte, traf sie hin und wieder auf Gefängniswärter oder auf Personal aus der Verwaltung, denen sie ein flüchtiges Nicken zuwarf. Schnell schloss sie die Tür auf, schenkte der schon mehr dahinvegetierenden Blume, die sie letzte Woche von Liss zu ihrem 23. Geburtstag geschenkt bekommen hatte und ihrem angeblich tristen Räumchen ein wenig Farbe verleihen sollte, ein bemitleidendes Lächeln, ehe sie sich auch schon seufzend in ihrem bequemen Ledersessel wiederfand. Sie sollte ein Schild an ihre Tür hängen. „Leiste Grünzeug aktive Sterbehilfe“. Den Inhalt in ihren Armen ließ sie dabei vor sich auf den antiken Schreibtisch fallen. Ein Andenken an ihren verstorbenen Opa. „Okay, dann wollen wir doch mal sehen…“, murmelte Lieyna vor sich hin und griff rasch zu dem Aktenordner, in dem sie Informationen über ihren neuen Häftling finden würde. Einem Mann, der angeblich einer geheimen Untergrundorganisation angehörte, die man nur als die Rebellen bezeichnete. Sehr einfallsreich. Über ihre Herkunft und Absichten, sowie ihr gesamtes Dasein wurden also nur Spekulationen angestellt. Eindeutige Resultate gab es nicht. Und ihr galt nun die ehrenhafte Aufgabe, die Akte von einem dieser Männer mit wichtigen Informationen für die Justiz zu füllen. War sie die Quizshow? Wahrscheinlich sollte sie nur die anfängliche Drecksarbeit machen und sollte es sich herausstellen, dass diese Männer tatsächlich Großkriminelle waren, würde die Arbeit relativ schnell an die wichtigen Leute in Anzug und Krawatte gehen. Eigentlich war sie sehr verwundert darüber, dass man sie gleich mit so einer Art Kriminellen konfrontierte. Na ja, sollte sie tatsächlich etwas herausbekommen, wäre das keine schlechte Referenz auch wenn sie nur ihren Facharzt in Psychiatrie machen wollte. Lieyna nahm mehrere kleine Schlücke aus einer Wasserflasche, dabei noch immer auf den Aktenordner starrend. „Hmpf.“ Ein Grinsen huschte ihr übers Gesicht. Die grundlegenden Informationen, wie Alter, Körpergröße, Gewicht, besondere Merkmale oder auch Sprache wären schon in der Akte festgehalten worden, dem war sie sich sicher, und alles Weitere würde sie schon noch aus diesem mysteriösen Mann herausquetschen. So schwer konnte das doch nicht sein. Auch wenn sie erst seit gut einem Jahr, nach abgeschlossener vierjähriger Ausbildung in der Psychiatrie, hinter den betonschweren Mauern dieses Hochsicherheitsgefängnisses neben ihrem Praktikumsjahr in einer neurologischen Klinik, arbeitete, hatte sie es nicht nur mit leichten Fällen zu tun gehabt. Größtenteils wurden ihr, unter Beaufsichtigung eines leitenden Psychotherapeuten oder Kriminalpsychologen, die Art von Verbrecher zugeteilt, die sich aufgrund ihrer verrichteten Taten in eine andere Welt flüchteten. In eine, in der es durchaus rosiger zuging, als in dieser, in der ihnen die harte Realität täglich vor Augen geführt wurde. Sie waren kaum noch zurechnungsfähig, entwickelten Psychosen, wiesen affektive Störungsbilder auf und stellten letztendlich eine Gefahr für sich selbst und andere dar. Nur ein Teil der psychisch kranken Straftäter, die sich in diesen Mauern zusammenfanden und den größten Teil ihres Gefängnisaufenthaltes in speziellen Gummizellen verbrachten. Lieyna schüttelte für einen Moment leicht den Kopf und schlug schließlich die schwarze Mappe auf, um sich nun endlich ganz ihrem neuen Arbeitsauftrag zu widmen. Was war das? Eine mit Bleistift gezeichnete Skizze, auf der sich die Umrisse eines kapuzierten Mannes abbildeten. Dabei war alles nur schwach mattiert nachgezeichnet worden, nirgends ins Detail gegangen. Geschweige denn der Kopf, wo sich nur spärlich erkennen ließ, dass die nachgezeichnete Person eine Kapuze trug. Das Gesicht war wüst durchgestrichen, so als wolle man ja nicht den Anschein erwecken, man hätte es in Betracht gezogen, ein Phantombild des Gesichts zu entwickeln. Was natürlich nicht verwerflich gewesen wäre, denn eine vorerst spekulative Darstellung des Verborgenen oder bisher Nichtsichtbaren machte man häufig. Doch hier hatte jemand wohl kein Risiko eingehen wollen. Das einzig maschinell festgehaltene stellte eine im rechten, unteren Blattrand mit Computer eingescannter Identifizierungsnummer dar, die jedem neuen Häftling zugeteilt wurde. Lieyna runzelte ungläubig die Stirn. Was bitteschön, sollte das denn sein?! Wo waren die sonstigen Lichtbilder, die man von jedem Häftling machte? Stattdessen fand sie eine einfache und dazu noch ungenaue Skizze vor? Ihr klappte die Kinnlade runter. War in ihrer geistigen Abwesenheit irgendeine todbringende Digitalkamera-Epidemie aufgetreten? Oder sollte das dem Ganzen noch den letzten unheimlichen Touch verleihen? Mr. Bench musste sie schwer auf den Arm nehmen. Wer auch immer für diese Art von Scherz verantwortlich war, sie würde sich ihn eigenhändig vorknüpfen. Langsam aber sicher stank ihr die Arbeit jetzt schon. Mit einem herablassenden Schnauben legte sie die Skizzierung beiseite und wollte sich den üblich ersten Standardinformationen zuwenden, als es ihr fast die Sprache verschlag. Nichts! Ein schneeweißes, ungedrucktes Papier lag vor ihr. Außer der am unteren Blattrand eingedruckten Identifizierungsnummer fand sich nichts auf dem Blatt. Schnell schlug Lieyna die Seite um und dachte hier müsste einer die Anordnung der Blätter vertauscht haben, doch ebenso fand sie auch alle anderen ungedruckt vor. Man hatte sich noch nicht mal die Mühe gemacht das Einlieferungsdatum und den Grund einzutragen? „Tz, langsam wird mir das Ganze ein wenig zu doof“, sprach Lieyna leise als sie ein Klopfen an ihrer Tür vernahm. „Herein!“, forderte sie genervt. 
                                                                                       
Die Tür öffnete sich und herein lugte ein breitköpfiger Wachmann mit rotem Haarschopf, der auch sofort zum Reden ansetzte. „Lieyna, ich soll dir Bescheid geben, dass du dich nun in Raum 407 begeben sollst. Der Gefangene 1.476 befindet sich schon dort.“ „Schon dort? Normalerweise sollen die Häftlinge in den Nebenraum und ebenso lege ich eigentlich die Termine fest, wann und wo ich wen erwarte. Schon mal was von Vorbereitungszeit gehört?“ Mit mürrischem Blick erhob sich Lieyna von ihrem Sessel und griff nach dem weißen Kittel. Es war einfach nicht ihr Tag. „Ich befolge nur Befehle. Keine Ahnung. Würdest du mir nun bitte folgen?“ Etwas ungeduldig tippte der Wachmann von einem Fuß auf den anderen und wirkte dabei wie ein kleines nervöses Kind. Mit einem Kopfnicken steckte Lieyna noch schnell den Schlüsselbund und die zwei neuen Karten ein und nahm die Mappe unter ihren Arm, ehe sie ihr Büro abschloss, wie sie ihren kleinen Raum nannte, und hinter dem ungeduldigen Wachmann auf den großen hell erleuchteten Gang trat. Sie gingen in den kleinsten Turm des Gefängnisses und fuhren dann mit einem Aufzug, den Lieyna bisher noch nie gesehen hatte, ganze fünf Minuten nach unten. Dann führte er sie durch etliche Gänge und irgendwelche Verzweigungen, sodass sie sich nachher wirklich nicht mehr sicher war, ob sie den Weg je alleine zurück finden würde. Hier war sie jedenfalls noch nie gewesen. Sie musterte den Mann vor sich etwas genauer. Erst jetzt fiel ihr auf, dass er schwer bewaffnet war und sämtlichen körperlichen Schutz trug, der ihn auch vor bewaffneten Angriffen schützte. Das hier wirkte alles ziemlich inoffiziell und Lieyna erinnerte sich an so genannte „Geheime Gefängnisse“, die sich an geheimen Standorten befanden und von denen die Öffentlichkeit oftmals nichts wusste, weil die Gefangenschaft der Personen nicht an die zuständige Justiz kommen sollte, da oft auch Folter bei Verhören angewandt wurde. Die Gefangenen hatten keine Chance auf einen ihn zustehenden Rechtsweg. „Sagen Sie...“, Lieyna versuchte mit dem Wachmann Schritt zu halten und auf eine Höhe zu kommen, „wo genau befinden wir uns eigentlich? Und... Wo genau führen Sie mich eigentlich hin?“ Der Mann warf einen flüchtigen Blick auf die zierliche Person links neben ihn, und fragte sich abermals insgeheim, wieso man gerade ihr dieses Monster aufgetragen hatte. Die Kleine hatte doch kaum eine Chance... Doch er wurde nicht dafür bezahlt Fragen zu stellen. „Wir befinden uns gerade zwanzig Meter unter dem Sicherheitsgefängnis in irgendeinem der hier insgesamt 43 verwinkelten Gänge, bei nur drei auffindbaren bzw. nutzbaren Räumen. Das Ganze soll die Fluchtmöglichkeiten verringern.“ „Hätte ich mir auch denken können“, nuschelte Lieyna über die unbefriedigende Antwort leise vor sich hin. Nach wenigen Minuten kamen sie vor einer großen Eisentür zum Stehen. Davor standen zwei bewaffnete Männer, die mit ihren Waffen den Weg zur Tür versperrten. Lieynas Begleitperson begrüßte die beiden Postierten mit einem Kopfnicken und erkundigte sich nach dem Verhalten des Häftlings. Sie erwiderten nur, dass er sich unerwartet ruhig abführen gelassen und bisher keine Anstalten zur Gegenwehr gemacht hätte. Doch dies sei nur die Ruhe vor dem Sturm, wie man annahm. Als der Wachmann einen Schritt zur Seite trat und die Sicht auf Lieyna freigab, tauschten alle drei Männer untereinander fassungslose Blicke aus. Ruhig, Lieyna, die Sache wird halb so wild sein, wie sie zu sein scheint. Es wird Zeit, dass ich mir wieder mehr Autorität verschaffe! , sprach sie sich mutig in Gedanken zu.
Ehe die Männer den Weg freigaben, wurde ihr eine Betäubungswaffe zugesteckt. „Falls wir einmal nicht rechtzeitig reagieren können, wirst du diese mit Sicherheit gebrauchen wollen.“ Bisher hatte sie so was noch nie nötig gehabt. Zum ersten Mal in ihrer Berufszeit hörte sie die mahnenden Worte ihrer Mutter, sich doch lieber einen anständigeren Beruf zu suchen und sich gegebenenfalls doch mal als Kindergärtnerin zu probieren. Sie habe Talent dazu. Nun ja… Freche Kinder in die Besenkammer sperren, konnte sie gut. Ihrem Cousin hatte das ein oder andere Babysitting mit ihr jedenfalls nicht geschadet. Immerhin schien sie so talentiert gewesen zu sein, dass sie kein zweites Mal gefragt wurde auf ihn aufzupassen...
Mit einem letzten tiefen Atemzug holte sie sich in die Realität zurück und betrat den Raum. Dabei handelte es sich schätzungsweise um einen Raum, der etwa in der Größe einer Turnhalle glich. Schwaches, grünliches Licht erfüllte diesen. Es gab keine Fenster und die Tür hinter ihr schien die Einzige zu sein. Der weiß verdreckte Putz an den Wänden bröckelte an einigen Stellen ab. Sie rümpfte die Nase. Es roch nach Moder und der schwarze Schimmel zeichnete sich an einigen Ecken ab. Was war das bitteschön für ein Ambiente? Als sie einen ersten Schritt nach vorne ging, gab der Boden unter ihr knirschend nach. Sie stoppte in ihrer Bewegung und bemerkte erst jetzt die Gestalt, die in der Mitte des Raumes in einem Schneidersitz saß. Der Rücken war ihr zugewandt. Den Kopf hatte die Gestalt leicht nach vorne gebeugt. Die Hände waren ihr auf dem Rücken mit Handschellen verschränkt, an denen sich eine längere Eisenkette befand, die im Boden mit Hilfe eines Rings verankert war. Ein Kreis mit einem Durchmesser von etwa zehn Metern zeichnete sich in schwarzer, nach Benzin riechender Farbe um die Gestalt ab. Was sollte das nur werden, wenn es fertig war? Außer ihrem eigenen Atem war in dem Raum nichts zu hören. Lieyna blickte etwas länger zu der Person hinüber, als sie wieder rasch weg sah. Hatte er seinen Kopf in ihre Richtung gedreht? Nein, das konnte unmöglich sein. Wieder sah sie hinüber. Die Person verweilte noch immer in der gleichen Haltung... mit abgewandtem Rücken und gesenktem Kopf. Es war keine Bewegung auszumachen. Keine Reaktion. Und dennoch meinte sie, den stechenden Blick eines Augenpaares auf sich zu spüren. Oh Mann, was war nur mit ihr los. Sie sollte die Finger von Horrorfilmen lassen. Und ein bisschen mehr Schlaf würde ihr auch gut tun. Ihr wurde kalt, zu kalt für eine Raumtemperatur von 25° Celsius. Langsam, fast zärtlich strich die Kälte an ihren Beinen hoch und versuchte ihren ganzen Körper einzunehmen. Sie rührte sich nicht. Ihre Finger begannen leicht zu zittern, das Atmen fiel ihr schwer. Noch immer sah sie wie erstarrt auf die im Schneidersitz hockende Person. Keine Bewegung. Nichts rührte sich. War da ein Windhauch hinter ihr? Sie wollte sich umdrehen, doch ihre Beine gehorchten nicht. Beinahe passiv stellte sie erschrocken fest, dass sich ihre Füße vorwärts bewegten. Geradewegs auf die Abgrenzung des Kreises zu. Nein... Nicht! Ihre Füße waren nicht mehr die ihren. Sie machten einen Schritt nach dem anderen, obwohl sie ihnen befahl, stehen zu bleiben. Sie wollte rufen. Rufen, nach den Wachmännern, die vor der einzigen Tür standen, die nach draußen führte. Vor der Tür, von der sie sich langsam aber sicher immer weiter entfernte. Hatten sie ihr nicht noch zugerufen, sie solle die Grenze des Kreises nicht übertreten? Sonst könnte es sich problematisch gestalten ihr zu helfen? Die Kälte breitete sich in ihrem Körper immer weiter aus. Das Zittern ihrer Hände war nicht mehr zu kontrollieren. Wie auf fremden Befehl stoppten ihre Füße einen Millimeter vor der Kreisgrenze. Aufatmend sah Lieyna hinunter auf ihre Füße und blickte ungewollt hoch, als sich ihr ein Finger unters Kinn legte.

2. Gefangen
Automatisch schloss sie die Augen. Noch immer spürte sie den kalten Finger unter ihrem Kinn, der leichten Druck ausübte. Schwärze erfüllte sie. Sekunden wurden zu Minuten. Minuten zu Stunden und nichts tat sich. Alles um sie herum schien nicht mehr existent zu sein. So schwer waren ihre Augenlider. Ließen sich nicht mehr öffnen, wollten nur ruhen. Am liebsten würde sie sich einem tiefen langen Schlaf hingeben… Einfach fallen lassen und ganz in die Schwärze eintauchen, die sie so sehr einnahm und nicht mehr loszulassen schien. Ja...das wollte sie. Sie nahm nicht einmal wahr, wie sie langsam auf die Knie sank und ihr Oberkörper nach hinten sackte, bis er schließlich den kalten Boden berührte. Alles war so schwer. Ihr Körper zu schwach um dem Gesetz der Schwerkraft stand zu halten. Sie ließ es einfach geschehen; zu schwer schien ihr nun das Denken. Sie gab dem Druck nach. Schlaf, ja, sie wollte für einen Moment schlafen. Es tat so gut die Augen geschlossen zu halten. Ihre Umwelt verschwand. Hier war es friedlich. Die Ruhe tat gut und die Schwärze schien nicht bedrohlich. Nur für eine Weile sich der Müdigkeit hingeben, einfach kurz innehalten. Irgendwo aus weiter Ferne vernahm sie dumpfe Töne. Sie kamen näher und wurden immer schneller. Schritte. Es musste sich um Schritte handeln. Zu laut. Sie wollte doch Ruhe. Aber noch waren sie weit weg, kaum hörbar. Sie seufzte, so schön war diese Stille. Langsam schlichen sich Erinnerungen von vergangenen Tagen in ihr Gedächtnis und vor ihrem inneren Augen sah sie sich, als sie vor einigen Wochen nach einem stressigen Arbeitstag nach Hause kehrte und ihre Grandma mit der Nachbarin erwischte, als diese wieder davon anfing über ihr Berufsumfeld zu meckern und um alles noch mehr zu dramatisieren, mit Schauergeschichten aus dem Gefängnis regelrecht um sich schlug... Was sollte die Nachbarschaft von ihr halten? Eigentlich sollte ihr das egal sein, aber es störte sie nun mal.
 
***Nachdem die Nachbarin gegangen war, betrat Lieyna wieder den vom Kaminfeuer gewärmten Raum und ließ sich kopfschüttelnd auf einen mit blauen Mustern bestickten Sessel nieder. „Was soll das Gran?“ Die ältere Frau hob ihren Kopf in Richtung der Jüngeren. „Ich hielt es nur für äußerst wichtig, dass auch mal jemand anderes darüber Bescheid weiß, in was für einem Umfeld du arbeitest.“ Mit einem leisen Stöhnen erhob sich die Ältere, deren noch übrig gebliebenes, weißes Haar zu einem strengen Dutt nach oben gebunden war. Ihr Gesicht war vom Alter gezeichnet. Viele Falten zogen sich über das einst junge und von Schönheit gezeugte Gesicht, das noch heute eine ganz besondere Ausstrahlung besaß. „Lieyna, du weißt ganz genau in was für einem Arbeitsumfeld du dich befindest. Mir wäre es lieber gewesen du hättest meinen Rat angenommen und wärst tätig im Umgang mit kleinen unschuldigen Kindergartenkindern geworden.“ Ein Seufzer erfüllte den Raum. „Nein, stattdessen hast du dich für den Umgang mit Kriminellen entschieden und bist lediglich eine austauschbare Fachkraft, genötigt von der Regierung. Glaub mir, bald wird es nicht nur noch die Art von Kleinkriminellen sein, die kein Herz mehr besitzen, deren Identität und Vergangenheit du hinterher jagst. Nein, bald wirst du es mit den Monstern zu tun haben, die keine Seele mehr besitzen.“ 
Empört richtete sich die junge Frau auf. „Grandma! Ich habe zwar mittlerweile begriffen, dass dir meine Arbeit ganz und gar nicht passt, aber dennoch bin ich in meinem Beruf anerkannt und keine austauschbare "Fachkraft" der Regierung, wie du so schön sagst! Und deine Schauermärchen über diese Menschen… Bisher ist noch keiner in dem Hochsicherheitstrakt durch deren Hand oder durch die eines anderen umgekommen!“ Die Alte humpelte sich murmelnd an Lieyna vorbei. „Ich mache mir Tee…“ Lieyna atmete tief durch, während sie ihr nachsah. Ein ewiger Konflikt, der sich anscheinend nie zu Ende tragen wollte. ***
 
Etwas griff sie forsch an der Schulter und mit einem kräftigen Ruck wurde ihr Körper hoch gerissen. Sie gab den Bewegungen nach, wehrte sich nicht und ließ sich einfach mitreißen. Noch immer erfüllte sie Schwärze, doch allmählich stahlen sich flackernde Lichtstreifen hinein. Ein Tanz aus Schatten und Licht begann vor ihrem inneren Auge. Schwindel überkam sie und sie spürte wie eine andere kräftige Hand ihren linken Arm umgriff. Nicht… Man sollte sie liegen lassen. Sie wollte doch nur ein bisschen schlafen. Nur ein wenig... Kalt. Plötzlich war es so kalt. Nach einigen Sekunden der Besinnung konnte sie die Kälte an ihrem Rücken ausmachen. Jemand hatte sie gegen die kühle Steinwand gelehnt. Ihr Kopf dröhnte und noch immer überfiel sie intervallartiger Schwindel und Übelkeit, die kalten Schweiß auf ihrer Stirn verursachten. Langsam schlich sich Schwere über ihre Glieder und rief in ihr erneut das Verlangen nach Schlaf aus. Man sollte sie doch nur in Ruhe lassen... Plötzlich traf sie ein kräftiger Schlag ins Gesicht, der sie aus ihrem lethargischen Zustand entriss. Mit einem Mal öffnete Lieyna die Augen und kniff sie gleich daraufhin schmerzhaft zusammen. Das grelle Licht stach ihr unangenehm in die Augen. Stimmen. Oh Gott, wo kamen nur diese lauten Stimmen her? Sie nahmen an Lautstärke zu und prasselten wie ein Gewitter auf sie ein. Schützend nahm sie die Hände vor das Gesicht, um das Stimmengewirr und die Hektik, die von den Leuten ausging, die wie wild um sie her tanzten, abzuwehren. Ihr Kopf dröhnte. Stöhnend versuchte sie sich auf ihr Umfeld zu konzentrieren, als sie merkte wie sich ihr Frühstück den Weg nach oben bahnte. Sie bekam gerade noch mit wie sie sich übergab als ihr Kreislauf erneut kollabierte.
 
 
*****
 
„Verdammt Lieyna, was hast du dir nur bei der Aktion gedacht? Du hättest tot sein können!“ Empört sah Liss auf ihre Freundin hinunter, die noch immer leicht benommen in einem schwarzen Sessel ihres Büros hockte. Gedankenverloren nippte diese an ihrem Glas Wasser und versuchte ihre Gedanken zu sortieren. Sie mussten sich die Leute fühlen, die gerade von einem Drogentrip runterkamen. Was war nur geschehen? Es war das erste Aufeinandertreffen mit dem Häftling in diesem kalten Raum. Vor ihrem geistigen Auge sah sie sich weit entfernt – am Rande der Wand, vor ihm stehen. Sie hatte ihn aus sicherer Entfernung beobachten wollen und dann… Ja, stand sie auf einmal vor ihm. Nah… Ganz nah… Zu nah! Ihr Herz pochte just in dem Moment als sie die Gefahr bemerkte, in der sie sich befunden hatte. Unwillkürlich packte sie sich ans Kinn. Eine Gänsehaut jagte ihr über den Rücken, als sie noch immer einen leichten, nun mehr sanft nachlassenden kühlen Fingerabdruck spürte. Das konnte doch alles nicht wirklich passiert sein? Sie pitschte sich in die Hand. Ich muss aufwachen! Als sie sich mit der Realität konfrontiert sah, stöhnte sie auf. „Verdammt.“ „Ja, verdammt!“, meldete sich Liss wieder zu Wort und setzte sich Lieyna seufzend gegenüber. „Sollte das eine ganz neue Heldenaktion werden? Vielleicht lässt du die Actionfilme zur Abwechslung mal weg. Oder handelt es sich um einen akuten Fall von spontaner Todessehnsucht? Mach Bungee Jumping, wenn du ’nen Kick suchst.“ Liss versuchte sich zu beruhigen und senkte ihre Stimme. „Tut mir Leid. Aber was hat dich dazu gebracht, direkt auf diesen unberechenbaren Mann zu zugehen? Du hast weder auf die Lautsprecheransage noch auf das Heulen der Sirenen reagiert.“
Liss und zwei weitere Kollegen hatten sich in einem abgetrennten Raum mit integrierter Glaswand, die von außen wie ein Spiegel aussah, befunden. „Lautsprecheransage? ...Sirene?“ Lieyna stand der Unglaube ins Gesicht geschrieben. „Einfach verrückt. Der Gefangene hat sich erhoben, dir zugedreht und dich mit einem Winken aufgefordert zu ihm zu kommen! Einem Winken! Und du? Respekt, Süße. Setzt dich einfach so in Bewegung! Mann, Lieyna, ich dachte erst du wolltest aufs Ganze gehen und 'ne kleine Psychoaktion abziehen, aber du konntest nicht bei Sinnen sein.“ Lieyna hielt sich den Kopf und schüttelte ihn immer wieder. Das musste ein schlechter Aprilscherz sein. Sie war sich immer und auch gerade im vollen Besitz ihrer geistigen Fähigkeiten gewesen. War das der Beginn einer Psychose? Quatsch! „Du hättest Hackfleisch sein können!“, fuhr Liss fort und klatschte ihre Hände betonend zusammen. „Mr. Bench wollte gerade noch den Befehl dazu geben, den Benzinkreis mit Flammen zu entfachen um zu verhindern, dass du in den Kreis eintrittst und er dies ausnützen würde, aber da standest du schon auf der Markierung!“ Wer zum Teufel kam eigentlich auf die Idee, einen Benzinkreis um einen Gefangenen zu errichten, der schon mit Handschellen an einem Stahlhaken, durch eine Schnur verbunden, gesichert war? Waren das ganz neue kranke Sicherheitsmaßnahmen? Irgendetwas stimmte hier doch nicht. Ach verdammt, sie wollte jetzt nicht denken. Lieyna erhob ihren Kopf und sah ernst zu Liss hinauf. Sie setzte ihr Glas ab, ehe sie mit zittriger Stimme zu sprechen begann, die sie selbst im ersten Moment erschreckte. „Was passierte dann?“ Der Nervenzusammenbruch klopfte höhnisch an ihren Schädel. „Oh. Ich kann dir sagen was passiert ist, meine Liebe. Obwohl du es eigentlich am besten wissen müsstest.“ „Ich sagte doch schon, dass ich mich an nichts erinnern kann!“ Lieyna entfuhr ein Fluchen, aufgebracht über diesen Kontrollverlust. Wie oft sollte sie sich noch rechtfertigen?
„Nun ja. Du befandest dich nun auf der Markierung. Und, keine Ahnung, er ging auf dich zu, streifte deinen Körper so, dass du dich vollends zu ihm in den Kreis bewegt hast. Herr Gott Lieyna! Wo warst du nur in deinem Kopf anwesend?“ Liss schnaubte. Sie selbst schien perplex und doch funkelten ihre Augen aufgeregt und beinahe neugierig. „Er setze seinen Gang fort, schlich langsam um dich herum, während er “, sie zuckte mit den Schultern, „während er mit dir sprach. Wir haben kein Wort von dem verstanden, was er zu dir gesagt hat. Aber halt dich fest.“ Lieyna wäre der Aufforderung gern nachgekommen. „Du“, Liss zeigte ungläubig auf Lieyna, „hast irgendwas geantwortet. Du warst so auf ihn fixiert. Du hättest dich sehen sollen. Dennoch war dein Blick gesenkt.“ Die blonde Frau kniff die Augen zusammen. „Komm schon, das war inszeniert, oder? Sonst sollten wir dich vielleicht einmal durchchecken lassen.“ Voller Unglauben lauschte Lieyna den Worten ihrer Freundin und konnte ihre Erinnerungen einfach nicht mit dem Erzählten zusammenfügen. Es passte vorne und hinten nicht und irgendwie konnte sie sich überhaupt nicht mit Liss'  Story identifizieren und die Tatsache, dass sie der Realität in dem Moment abhanden gekommen war oder diese angebliche Illusion nicht als solche bemerkt hatte, machte ihr Angst. Ohne Vorwarnung sprang Lieyna von ihrem Sessel auf: „Ich will das aufgezeichnete Material von den Überwachungskameras sehen!“ Etwas erschrocken von Lieynas plötzlicher Aktivität nickte Liss schließlich zustimmend. „Anscheinend wird das das Beste sein.“ Sie hielt der Frau die Hand, da sie befürchtete, Lieyna könnte jeden Moment wieder umfallen. „Bevor ich es vergesse, du hast dem fetten Ruven auf die Füße gekotzt. Gab’s Spaghetti zum Mittag?“ Auch wenn der Witz momentan nicht passte, musste Lieyna schwach lächeln.
 
Zwanzig Minuten später hatte sich Lieyna an die fünf Mal die Aufzeichnungen der Videoüberwachung angesehen und jedes Mal mit einem Stöhnen und entsetztem Kopfschütteln ihre Ungläubigkeit kommentiert. Das konnte doch einfach nicht sein, denn so wie Liss ihr das Vorgefallene erzählt hatte, zeigte es sich auch wirklich auf der Videoaufnahme. Beängstigend fand sie auch ihren Gesichtsausdruck bei näherem ranzoomen. Als sie sich dem Kreis genähert hatte, nahm sie die Anspannung in ihrem Gesicht wahr, die sie auch gespürt hatte. Sobald sie jedoch im Kreis war und mit diesem Kerl angefangen hatte zu sprechen, strahlte ihr Gesicht zunehmend Ruhe und Entspannung aus. So absurd es auch zu sein schien, von den Bildern her, sah es so aus, als hätte sie sich mit ihm in voller Ruhe und ohne Besorgnis unterhalten. Wie zwei, die sich kannten... War der Kerl Hypnotiseur? Ihr Kopf schmerzte als sie versuchte sich an irgendein Gespräch zu erinnern, aber nein. Die Frau, die sich ihr auf dem Videoband zeigte, konnte sie selbst einfach nicht sein. Am Ende war sie wirklich in sich zusammengesackt, aber erst nachdem er von vorne einen Schritt auf sie zugekommen war und ihr die Hand leicht in den Nacken gelegt hatte, woraufhin er sie stützend auf der Markierung ablegte. Danach hatte er sich abgewandt und mit einem schlichten Kopfnicken in die Richtung der Wand, hinter der sich weiteres Personal befand, von dessen Aufenthaltsort er eigentlich nichts gewusst haben konnte, angedeutet, dass die „Sitzung“ für ihn erledigt war und gehen wollte. Lieyna strich sich nervös durchs Haar. Scheiße aber auch! So was durfte nie wieder passieren! Rasch stoppte sie das Video. Als sie noch immer die besorgten und an ihr deutlich zweifelnden Gesichtsausdrücke der anderen Anwesenden wahrnahm, die Liss, die zwei Wärter von vorhin und ihren Vorgesetzten darstellten – welcher jedoch eher zornig als besorgt wirkte – erhob sich Lieyna mit nun ernsterem Gesicht. „So ein Fehler wird mir nicht mehr unterlaufen. Die Videokassette nehme ich für Analysezwecke an mich. Wenn man mich nun entschuldigt, ich werde in meinem Büro anzutreffen sein.“ Bevor sie ging, drehte sie sich noch einmal zu den zwei Wärtern um. „Und Ihnen sollte so ein Fehler auch nicht mehr passieren. Sie waren für meinen Schutz verantwortlich!“ Obwohl sie darauf bedacht war ihren Worten Entschlossenheit zu verleihen, vernahm sie zu ihren Ungunsten ein leichtes Zittern in ihrer Stimme. Schnell wollte sie aus dem Raum und vor dieser bedrückenden Atmosphäre fliehen, als Mr.Bench sie an der Schulter festhielt und ihr mit eisernem Blick deutlich machte, dass ein Versagen ihrerseits nicht akzeptabel wäre. „Ich glaube das Beste wird sein, wenn Sie für heute Schluss machen und nach dem Wochenende noch mal neu beginnen. Es wäre äußerst zu empfehlen Sie am Montag ausgeschlafen und mit einem klaren Verstand anzutreffen, wenn Sie verstehen, was ich meine…“ Lieyna biss sich auf die Unterlippe und sah gequält auf, verkniff sich einen abfälligen Kommentar. „Natürlich…, Sir.“ Jemand berührte sie an der Schulter. Liss. Sie trat neben sie und entschied mehr als dass sie anbot Lieyna nach Hause zu begleiten, da sie fast den gleichen Weg hatten.
Mittlerweile war es Sonntagabend und schon wieder war Lieyna mit ihrer Grandma aneinander geraten. Diese und ähnliche Diskussionen waren jetzt schon häufiger zur Debatte getragen worden und seitdem auf unerklärliche Weise vor zwei Tagen durch die Zeitungen bekannt geworden war, dass drei Männer einer mächtigen und kriminellen Untergrundorganisation von der Elite geschnappt und in das wohl sichersten Gefängnisses gebracht wurden- in dem sie glücklicherweise arbeitete- standen während des Wochenendes stündlich Streitigkeiten an der Tagesordnung. Natürlich setzte die Regierung alles daran, das Ganze für ein daher gezogenes Spektakel irgendwelcher Presseleute aussehen zu lassen, damit die Gesellschaft sich wieder in gewohnter Ruhe, Sicherheit und Zufriedenheit schwelgen konnte. Irgendwo hatte Lieyna Verständnis für die Sorge ihrer Grandma, denn schließlich wusste sie, dass es sich eben nicht um ein Gerücht hielt. Anscheinend sah Grandma die Wahrheit in ihren Augen. Lieyna wusste, sie musste endlich daran trainieren, nicht länger transparent für einige Leute zu sein, denn ansonsten würde sie das irgendwann ihren Kopf kosten, vor allem während der bevorstehenden Arbeit mit diesem Mann, der stark einem verkörperten Rätsel mit mörderischer Vergangenheit glich. Das ganze Training ihrer Ausbildung schien mit einem Mal dahin. Sie musste sich zusammenreißen. So durfte sie nicht denken, auch wenn sie sich insgeheim fragte, worauf sie sich da nur eingelassen hatte. Sie konnte nur daran wachsen. Resignierend stellte sie für sich fest, dass ihre Augen undurchsichtig zu werden galten, vorausgesetzt sie wollte an der nächsten Herausforderung bestehen, welche ihr schon in wenigen Stunden bevorstehen sollte: Ein erstes Gespräch. Nur Sie und Er. Und eins stand fest, er begann ein trügerisches Spiel mit ihr zu spielen. Lieyna nahm einen kräftigen Schluck aus ihrem Rotweinglas. „Wir werden schon sehen, wer von uns beiden Schachmatt geht.“

3. Schweigen
 Die Tür zum Aufenthaltsraum ging auf und herein kam eine junge Frau, eingehüllt in ein provisorisches Regencape, bestehend aus zwei aufgeschnittenen Müllsäcken. Schnaufend wurden diese auch gleich in die Ecke geschmissen. Lieyna sah übermüdet aus. Tiefe Augenringe zeichneten sich auf ihrem Gesicht ab und trugen nicht gerade für einen erholsam aussehenden Zustand bei. Kritisch beäugte Liss ihre Freundin, wie sie murrend versuchte, sich ihrer nassen Jacke zu entledigen, aus deren Ärmel sie irgendwie nicht raus zu kommen schien. „Hmm…“, brummte Liss belustigt und sah sich das Schauspiel an. Mit einem wütenden Aufschrei pfefferte Lieyna schließlich die Jacke in die gleiche Ecke zu den Müllsäcken. „Ich hasse Regen!“, zischte sie. „Und Schlaf anscheinend auch“, fügte Liss grinsend hinzu. „Sonst hättest du dir bestimmt welchen gegönnt.“ „Ich hab geschlafen!“, versuchte Lieyna sich zu verteidigen und griff nach der Kaffeekanne. „Natürlich.“ Mit einem leisen Kichern erhob sich Liss von ihrem Stuhl und nahm der verzweifelten Lieyna die Kaffeekanne ab, in der nämlich nichts drin war, Lieyna jedoch versucht hatte, sich und der Kaffeekanne zu beweisen, dass da was drin sein musste. „Ich will dir ja nicht zu nahe treten…“, setze Liss an, „aber du siehst verdammt scheiße aus.“ Ein Murren kam Liss entgegen. Diese drehte sich daraufhin noch immer belustigt um und zog eine Augenbraue hoch. „Okay. Was ist los? Du hattest das ganze Wochenende lang frei und heute musstest du auch erst am frühen Abend für deinen Dienst erscheinen.“ Mit einem Seufzen nahm Lieyna dankend den frischen Kaffee von ihrer Arbeitskollegin entgegen. Sie trank einen Schluck, setzte die Tasse aber gleich mit verzerrtem Gesicht ab. Heiß. „Es gab mal wieder nur Stress Zuhause“, antwortet Lieyna. „Mit deiner Oma?“, erriet Liss. „Richtig. Sie steigert sich geradezu hinein was für eine dumme Arbeit ich mir doch da ausgesucht habe.“ Wieder verdrehte Lieyna demonstrativ die Augen ehe sie erneut zum Reden ansetzte. „Nicht als ob das schon genug wäre. Nein, sie fängt an ihre Horrormärchen in der gesamten Nachbarschaft herumzuerzählen. Da hockte doch tatsächlich vor ein paar Tagen unsere Nachbarin auf der Couch. Und mittlerweile krieg ich die Adult-Version um die Ohren gehauen.“ „Wirklich?“, erkundigte sich Liss neugierig. „Lass mal hören!“ Ein ermahnender Blick traf Liss. „Okay, okay. Schon gut.“ Sie hob abwehrend die Hände. „Sieh das doch locker. Deine Grandma ist nur besorgt um dich.“ „Die Sorge kann ich mir sparen.“ Lieyna schüttete sich jetzt schon zum dritten Mal neuen Kaffee ein. „Gleich musst du wieder alle fünf Minuten auf Toilette“, stellte Liss mitleidig fest, während sie langsam ihre Sachen zusammen kramte. Wieder erklang nur ein Schnauben. Schlürfend nahm Lieyna einen Schluck. Wenige Sekunden später kam die Kaffeetasse unsanft auf dem Tisch auf. „Und kannst du mir mal vielleicht erklären seit wann ich Abenddienst habe? Ich habe auch noch einen anderen Job.“ „Gute Frage.“ Liss zuckte mit den Schultern. „Ich hatte noch nie Abenddienst. Welcher therapeutische Kollege hat hier schon abends Dienst?“ Empört richtete sich Lieyna auf und sah ihre Freundin fordernd auf eine schlüssige Antwort hin an. „Frag Mr. Bench, oder seine liebreizende Sekretärin. Einer von beiden wird doch sicherlich den Plan erstellt haben.“ „Diese alte Giftgurke?“ „Wie auch immer. Nun ja…“ Liss drehte sich fies grinsend mit ihrer gepackten Tasche um. „Ich habe jetzt Feierabend und werde schön nach Hause gehen. Ich denk an dich Schätzchen, wenn ich die Füße hochlege.“ Mürrische Blicke trafen Liss und diese konnte Lieyna insgeheim nur zu gut verstehen. Um sie etwas zu besänftigen, setzte sich Liss noch mal zu ihr an den Tisch und sah sie etwas ernster an, obwohl sie sich ein schadenfrohes Grinsen noch immer nicht ersparen konnte. „Schon ne Idee wie du heute den Häftling aus der Reserve locken wirst?“ „Natürlich!“, versicherte Lieyna mit leichtem Spott in der Stimme. Liss zog eine Augenbraue hoch. „Sag bloß…und wie?“ „Ich werde ihn so lange mit meinem Elektroschocker quälen, bis er mir sagt, was ich hören will. Und wenn das nicht reicht, zeige ich ihm einfach Nacktfotos von dir. Glaub mir, der wird aus seinem Redeschwall gar nicht mehr rauskommen.“ Als Reaktion auf ihren Plan bekam Lieyna scherzhaft von Liss eins mit ihrem Schal übergezogen. „Das werden wir ja sehen. Ich werde dich morgen darüber ausquetschen.“ „Tu das.“ Liss drehte sich noch einmal um, bevor sie die Tür öffnete. „Und tu nichts Unüberlegtes…“ Liss sah Lieyna eindringlich an, woraufhin diese nur die Augen verdrehte und sich eine Antwort darauf sparte. Selbst ihre Freundin kaufte ihr nicht ganz ab, dass sie irgendwie unter Beeinflussung oder Hypnose gestanden haben musste, als sie sich zu diesem Kerl fortbewegt hatte. So wie sie es tausendmal beteuert hatte. „Ja...ja... Schon gut. Jetzt sieh zu, dass du verschwindest“, erwiderte Lieyna schließlich genervt, als Liss keinen Anstand zum Gehen machte. Diese winkte noch einmal und verlies daraufhin den Aufenthaltsraum.
„Oh mein Gott“, murmelte Lieyna und klatschte ihre Hand gegen die Stirn. „Ich hab verdammt noch mal keine Ahnung. Ich bin doch keine Verhörspezialistin.“ Nun klatschte auch resignierend die andere Hand gegen ihre Stirn. „Aber die Genugtuung will ich dem alten Bench nicht geben. Ich muss das schaffen.“ Sie atmete einmal tief ein und aus. „Was ich brauche ist Alkohol…“, murmelte sie immer noch zu sich selbst. Von einem Moment auf den anderen hob sie ruckartig ihren Kopf und ihre Augen blitzten hinterlistig auf. „Okay…Hier irgendwo haben wir doch ´n Schlückchen Sekt für spezielle Anlässe…“ Sie war keine Alkoholikerin, um Himmelswillen nein! Aber in letzter Zeit hatte sie sich angewöhnt, sich bei stressigen Situationen ein bisschen Mut anzutrinken. Zwei Schlücke konnten ja nicht schaden. Sie erhob sich und fing rasch an die Schränke zu durchstöbern, bevor sie noch jemand erwischte. Wie immer wenn sie dabei war etwas Verbotenes zu tun, biss sie sich auf die Unterlippe. Mit einem letzten Blick zur Tür öffnete sie den unteren Schrank vor ihr und erblickte ihr ganz spezielles Etwas für spezielle Anlässe. „Bingo!“ Schnell nahm sie die Flasche heraus und trank nach und nach ein paar Schlückchen. Im Hals kribbelnd lief ihr die Flüssigkeit die Kehle hinunter.  Sie schloss die Augen für einen kurzen Moment und genoss das Gefühl der Erfrischung. Plötzlich hörte sie wie die Türklinke hinunter gedrückt wurde. Sie schaffte es gerade noch aufzustehen und die Sektflasche hinter ihrem Rücken zu verstecken, als sie auch schon in ein ihr allzu bekanntes Gesicht blickte. „Mr. Bench.“ Sie grinste fast panisch. „Wie schön Sie zu sehen.“ „Sie haben sich noch nie gefreut mich zu sehen“, bemerkte er skeptisch. „Nein?“ Sie lächelte leicht und tat als würde sie schwer nachdenken. „Na….“ Lieyna sah an die Decke als ob sie etwas suchte. „Heute ist einfach so ein schöner Tag und da dachte ich mir…“ „Es ist Abend und es regnet“, kam es prompt von Mr. Bench, der mit misstrauischer Miene auf sie hinab blickte. Verflixt, sie war so ein Tollpatsch. „Ich weiß zwar nicht was Sie mal wieder geritten hat, doch ich wäre sehr erfreut, wenn Sie sich nun endlich an die Arbeit begeben würden.“ Mit dem letzten Wort hatte er sich abgewandt und die Tür hinter sich zu geknallt.“ Lieyna stöhnte. Das ist noch mal gut gegangen. Sie wischte sich den leichten Schweiß von der Stirn. „Nun gut, eine Frau muss tun, was eine Frau tun muss!“, sprach sie sich zu und zog ihren Arbeitskittel über, nicht bevor sie noch einen Schluck der ermutigenden Flüssigkeit zu sich nahm.
 
Wenig später befand sie sich in einem kleinen Raum und beobachtete ihn durch die für ihn nicht sichtbare Glasscheibe, welche als Wand getarnt war. Lieyna ging näher auf die Glasscheibe zu, bis ihre Nasenspitze nur noch wenige Millimeter von dieser entfernt war. Fast zärtlich berührten ihre Fingerspitzen das kalte Glas. Er saß auf einem speziellen Stuhl, der ihn an einem möglichen Fluchtversuch oder Kontrollverlust hindern sollte. Seine Unterarme lagen auf der Stuhllehne, an der jeweils drei Metallringe befestigt waren, die seine Arme bewegungsunfähig machten. Die gleichen Vorrichtungen gab es auch für die Beine, wobei es sich um sechs größere Metallringe handelte. Lieyna ließ erneut ihren Blick über den Häftling schweifen. Er trug die üblich schwarze Sträflingskleidung, wobei an seinem Oberteil eine Kapuze angenäht worden war, welche er sich tief ins Gesicht gezogen hatte. Lächerlich. Des Weiteren zeigten sich auf der Höhe seiner Bizepses jeweils zwei Symbole, die auf seinen Gefährlichkeitsgrad hinwiesen. Lieyna stach das leuchtende Rot der Symbole ins Auge. Ihr Blick folgte langsam den roten Linien und wandte sich erst wieder ab, als sie die Fünf, die in der Mitte aus dem Symbol herausstach, nachgegangen war. Ebene Fünf. Einer, so wie Mr. Bench erwähnt hatte, ihr bisher unzugänglichen Ebene. Sie ließ die Augenlider sinken und rief sich das Bild des Häftlings erneut vor Augen. Er schien recht groß zu sein und aufgrund seiner breiten Schultern und der Muskeln, die sich leicht unter dem Schwarz seiner Kleidung abzeichneten, entschied Lieyna gleich für sich, dass sie sich vorerst nicht auf einen Nahkampf mit ihm einlassen wollte. Ihre Finger fuhren das kalte Glas hinunter, während sie ihre Augen wieder öffnete und entschlossen in seine Richtung sah. Sie schnaubte verächtlich, als ihr Blick auf seine Kapuze fiel. Das war doch wirklich albern. Jeder Pädagoge würde sich die Haare raufen. Wie wollte man sich Respekt verschaffen und den Mann auf seine gegenwärtige Situation aufmerksam machen, wenn man ihm diese ganzen Extrawünsche einräumte? Das Märchen um die Killeraugen war doch kompletter Müll. Sie wollte es zwar nicht drauf anlegen, aber auch dahinter würde sie noch Licht bringen. Sie grinste entschlossen. Anscheinend gab ihr das Schlückchen Alkohol ihren Mut zurück und heizte ihren Willen an, diesen Kerl von seiner Anonymität zu befreien. Gekonnt verdrängte sie weiterhin die Erinnerungen an ihr erstes Aufeinandertreffen mit ihm. Eine Tür ging hinter ihr auf. Schritte und ein leises Räuspern waren zu vernehmen ehe auch schon eine männliche Stimme zum Sprechen ansetzte: „Wir wären dann soweit.“ Lieyna drehte sich um und ging an den zwei Männern vorbei, die während ihrer Arbeit in diesem Raum bleiben würden, um das Geschehen zu beobachten, damit sie im Notfall eingreifen konnten. Lieyna verdrehte die Augen. Im Klartext hieß diese Überwachung: Wir sind hier, damit die Kleine nicht schon wieder auf so eine glorreiche Idee kommt, wie in etwa den Häftling von den Fesseln zu befreien, um gleich mit ihm lustige Fesselspielchen zu spielen. Pah! Was glaubten diese Hornochsen eigentlich?! Letztes Mal hatte nicht nur sie versagt. Nun gut, es war kein Geheimnis, dass so ziemlich keiner daran glaubte, sie würde mit dem Kerl fertig werden. Man hatte ihr ja noch nicht mal die Story vom letzten Mal abgenommen, dass sie sich nicht freiwillig zu ihm hinbewegt hatte und sie keinerlei Ahnung hatte, was genau geschehen war, da sie für sich nur wusste, dass sie schon recht früh das Bewusstsein verloren hatte. Nun ja… Außer einem. Ihr Vorgesetzter, Mr. Bench, der ihr die ganze Nummer eingebrockt hatte. Vielleicht suchte er auch nur nach einem Vorwand, um ihr frühzeitig zu kündigen und da traf sich ein Arbeitsumfall, oder besser gesagt „Totschlag durch Häftling aufgrund naiver Fachkraft“ doch blendend. Mit einem Kopfschütteln versuchte sie ihren pessimistischen Gedankengang zu beenden. Die würden sich noch nach ihr umschauen! Auf dem Friedhof, wenn ihr Sarg an den Trauernden vorbeigetragen wurde.
Sie wollte gerade aus der Tür treten, als sich ihr ein paar Füße in den Weg schoben. Sie sah hinauf zu dem Störenfried und blickte in das schelmisch grinsende Gesicht von Ruven, der kein geringerer war, als ein stinkender und egoistischer Fleischklops, wie sie ihn so liebevoll bezeichnete. Oder auch der Arbeitskollege, auf dem sie noch vor ein paar Tagen ihr Mittagessen entleert hatte. Mit einem zuckersüßen Lächeln trat sie an ihm vorbei. Oh, wie sie diesen Kerl noch nie hatte leiden können. Der war noch nicht mal in der Lage sein Haar mindestens dreimal in der Woche zu waschen. Es schüttelte sie, als sie an die fettigen rötlichen Strähnen dachte, die ihm immer in das klobige Gesicht fielen. Widerlich. Falls Herbel Essences eine neue Testperson für eine neue Produktreihe brauchte, würde sie ihn sicherlich sofort weiterempfehlen. Dem konnte es ja so oder so nicht schaden. Sie lächelte. „Ich bin einfach zu gutmütig und denke zu sehr an das Wohlergehen meiner Mitmenschen“, stellte sie überzeugt und mit einem Schmunzeln auf den Lippen fest. Sollten sie ihn doch ins Labor zu den Ratten stecken!
Die Realität holte sie unverzüglich zurück, als sie vor der Tür stand, die die letzte, sichere Barrikade darstellte. Die, die sie noch von diesem Kerl trennte. Ihre Hand ruhte auf der Türklinke. Sie zog noch einmal scharf die Luft ein, ehe sie auch schon die Türklinke hinunter gedrückt hatte und in den Raum trat. Leise fiel die Tür hinter ihr ins Schloss. Prompt kamen die Erinnerungen zurück, gegen die sie so lange angekämpft hatte, um sie zu vergessen. Der Kreis. Benzingeruch. Dunkelheit. Ihre Füße, die ihr nicht hatten gehorchen wollen. Die Wachen vor der Tür. Keiner der ihr half. Hilfe! Alleine. Sie. Wehrlos. Alleine - mit. Ihm! Sie biss sich auf die Zunge. Reiß dich zusammen! Sie setzte sich rasch in Bewegung und steuerte zielstrebig auf den Schreibtisch zu, hinter den sie sich auf einem Sessel niederließ. Sie spürte das kalte Leder unter sich. Es tat gut. Im nächsten Moment schlug sie die vorliegende Akte auf. Das ihr vertraute und dazu auch noch leere Dokument trat hervor. Innerlich stöhnte sie auf. Sie nahm ihre Kaffeetasse, die ihr frisch gefüllt hingestellt worden war, trank ein paar Schlückchen und tat so als würde sie mit hochkonzentriertem Blick ein paar Zeilen überfliegen. Mit einem Seufzer und einem kommentiertem Nicken, als hätte sie beiläufig noch eine wichtige Information aus dem Dokument entnommen, sah sie noch immer auf das leere Blatt hinab. Oh Gott Lieyna, du fängst an dich lächerlich zu machen. Noch nie war sie so gehemmt gewesen. Sie ärgerte sich schwarz und der momentane Verlauf der Dinge gefiel ihr nicht. Sie schloss die Augen, lehnte sich zurück und legte die Hände ineinander. Von außen sah sie ziemlich ruhig und gelassen aus, sich in ihren Absichten ziemlich bewusst und dementsprechend auch entschlossen. Sie hatte lange gebraucht um die Maske zu tragen. Ihr Gefühlschaos drang nicht nach außen, so hoffte sie vehement. Okay, Lieyna. Du wolltest diesen Job. Lass uns Grandma und den Rest des arroganten Gesindels überzeugen. Ihre Augenlider öffneten sich und sie blickte geradeaus.
Da saß er. Völlig ruhig. Erst jetzt wurde ihr bewusst, dass sie ihn während ihrer gedanklichen Konversation gar nicht mehr richtig wahrgenommen hatte. Was machte sie sich auch verrückt? Wieder fiel ihr Blick missbilligend auf seine Kapuze. Vielleicht hatte er Verbindungen zur Modebranche und die Kapuze war der letzte Schrei. Trotz der Fesseln, die ihn eher hätten verspannt wirken lassen müssen, strahlte er ziemliche Gelassenheit aus. Er verhielt sich ruhig. Zu ruhig für ihren Geschmack. Ohne dass es jemand mitbekam, pitschte sie sich in die Haut, um zu überprüfen, ob sie noch Herr ihrer Sinne war. Sie räusperte sich. „Nun gut… Ich bin Lieyna Epicondylus.“ Kein gewöhnlicher Nachname, das wusste sie. „Bringen wir doch für den Anfang gleich einmal den kleinen personellen Schnickschnack hinter uns.“ Ihr Blick fiel auf die fehlenden Personaldaten. „In meinem und bestimmt auch in Ihrem Interesse steht ein schneller Ablauf der Dinge und so könnten Sie mir bezüglich dessen mit ein paar kleinen Fragen entgegenkommen.“ Keine Reaktion. Noch immer lagen die schmalen Lippen ruhig und ohne das geringste Zucken aufeinander. Lieyna beschloss das einfach zu übersehen und setzte fort. „Ich kann verstehen, dass die Umstände hier für Sie nicht sehr einfach sind und großer Druck auf Ihnen lastet, Ihre Kollegen nicht zu verraten.“ Sie machte eine Pause und versuchte ihre Stimme einfühlender klingen zu lassen. „Wahrscheinlich haben Sie auch Familie und empfinden Angst, dass ihrer Familie etwas passieren könnte, wenn Sie etwas Falsches sagen. Ich versichere Ihnen, dass nichts von unserem Gespräch an die Öffentlichkeit gelangt. Sie können mir vertrauen. Können Sie mir denn sagen, wie Sie heißen?“ Schweigen. „Oder wie ich Sie während unseres Gesprächs nennen soll?“ Er schwieg noch immer. „In welchem Jahr sind Sie geboren?“ Verdammt, was war das für ein Trotzbrocken? Sie lachte gekünstelt freundlich. „Und die Herkunft wollen Sie mir sicherlich auch nicht verraten.“ Innerlich stöhnte Lieyna. Es wäre auch zu einfach gewesen. Immer der gleiche Mist. „Man hat vergessen Ihre Größe zu messen und Ihr Gewicht zu bestimmen. Wir könnten auch erst damit fortfahren, wenn Sie möchten?“ Nein. Natürlich nicht. Womöglich hatte er auch noch die Augen geschlossen und döste vor sich hin, obwohl er starke und dazu wache Präsenz ausstrahlte. Sie legte ihren Notizblock auf den Tisch und sah zu ihm. Es irritierte sie total, dass sie nicht die Augen ihres Gegenübers sehen konnte und stattdessen wie doof diese Kapuze anglotzte. Dann anders. Sie grinste frech. „Nun ja, da Sie es für nötig halten diesen Fummel auf dem Kopf zu tragen, könnten Sie mir ja wenigstens Ihre Augenfarbe verraten. Oder erstarre ich zu Stein, wenn Sie mich ansehen? Ich habe da so Gerüchte gehört. Hören Sie, wir können das hier zusammen noch auf die nette und verständnisvolle Art angehen, doch wenn ich meinen Bericht abgebe und vermerke, dass Sie keinerlei Bereitschaft zeigen in Interaktion zu treten, dann werden Sie mit hoher Wahrscheinlichkeit an ein elitäres Verhör verwiesen. Die sind nicht so freundlich“, versprach sie mit gespitzter Stimme und wunderte sich im selben Moment über ihre plötzliche Offensive.
Kurze Zeit später bemerkte sie wie ihr Gegenüber langsam den Kopf leicht zur Seite neigte und anschließend ein Stückchen hob. Zum ersten Mal zogen sich seine Mundwinkel minimal nach hinten. Lieyna spürte seine Präsenz stärker denn je, seit sie sich mit ihm in diesem Raum befand. Obwohl er sich nicht viel bewegt hatte, war jede seiner Bewegungen betont gewesen, sodass ihr nichts entgangen war. Sodass mir nichts entgehen sollte, schlussfolgerte sie. Immer noch beobachtete sie seine Haltung und versteifte sich kurz als sie spürte, welcher Spott ihr entgegen kam. Was für ein Arschloch! „Das registriere ich dann mal als Nein.“ In ihr brodelte es. Dachte er wirklich er könnte sie komplett zum Narren halten? „Anscheinend haben Sie irgendwo ihre Sprache vergessen, vorausgesetzt Sie sprechen die gleiche wie ich…“, ein ebenso spottvoller Blick wurde ihm zugeworfen. Lieyna wusste nicht woher, aber irgendwo meldete sich ihre Selbstsicherheit zurück und übertönte ihren warnenden Verstand. „Wir könnten auch mit Ja-Nein-Fragen weitermachen. Dann brauchen Sie nur zu nicken. Anscheinend fällt Ihnen das gehörig einfacher.“ Ihre Stimme klang schon fast arrogant und noch immer ignorierte sie ihren Verstand. Zumal sie von den eigentlichen Konversationsrichtlinien abließ. Sie erhob sich lässig aus ihrem Sessel und setzte sich schräg auf den Schreibtisch mit verschränkten Armen. „Nun ja, vielleicht haben Sie auch das Bedürfnis sich irgendeiner Zeichensprache zu bedienen?“, fragte sie keck und zog eine Augenbraue hoch. Endlich. Da war sie wieder, die alte Lieyna. Was hatte sie sich auch so verrückt machen lassen? „Bevorzugen sie die Blindenschrift aufgrund ihrer ewigen Finsternis unter diesem Fummel? Oder haben Sie einfach Angst, Geständnis über ihre Verbrechen abzulegen?“ Provokation war doch noch die beste Art. Wieder grinste sie und sah selbstbewusst an die Decke, wie um sich noch einmal Bestätigung zu holen. „Wissen Sie wie man diese Art von Verdrängung in der Fachsprache nennt?“
Es war ein Ruck an ihrem Bein und der Schulter als sie unsanft umgedreht wurde und ihr Gleichgewicht nach hinten verlor, jedoch ihr Rücken an einem Arm abprallte. Im Nächsten Moment wurden ihre Beine auseinandergedrückt und Gewicht verlagerte sich auf ihrem Körper. Sie wollte schreien, doch ihr Schrei ging in einem erschrockenen Krächzen unter, als sich eine Hand um ihren Hinterkopf legte, Finger sich in ihr Haar schoben und ihren Kopf ruckartig zurückzogen, sodass ihr Hals gestreckt wurde und sie einem Gesicht ganz nah war. Instinktiv schloss sie die Augen. Sie konnte sich nicht bewegen. Er umschloss sie förmlich mit seinem Körper. Heißer Atem kam ihr entgegen, der sich bedrohlich kribbelnd auf ihrer Haut verbreitete. Ihr Atmen ging schneller und immer wieder stieß ihr Brustkorb an seinen. Sie spürte den Kapuzensaum an ihrer Stirn vorbeistreifen und schrie innerlich auf als ihr bewusst wurde, dass sie sich ihm von Angesicht zu Angesicht vorfand. Reflexartig kniff sie die Augen noch stärker zusammen bis sie schmerzten. Die Panik beherrschte sie. Im nächsten Moment schob sich sein anderer Arm unter ihren Rücken und hob ihr Becken an. Beunruhigend spürte sie jede Faser seines Körpers. Sie wollte sich befreien, schreien, kämpfen, doch wieder legte sich diese Kälte um ihren Körper, die sie ganz zu vereinnahmen schien und bewegungsunfähig machte. Ein stechender Schmerz im Nacken trat aufgrund der Anspannung in ihr Bewusstsein. Diesen vergaß sie aber sofort als sich der Arm von ihrem unteren Rücken wegzog und sich ein Finger auf ihre Lippen legte, der ihr andeutete, ihre mittlerweile hektische Atmung zu kontrollieren. Sie schluckte. Diese Aura, die von ihm ausging, machte sie verrückt. Es war eine bedrohliche Ruhe, die ein Raubtier umgab, welches sich jeden Moment auf sein wehrloses Opfer stürzen würde. Sie konzentrierte sich darauf nicht in Hyperventilation zu geraten und versuchte ruhiger zu atmen, als sich schon der Finger,- ihre Lippen leicht in seiner Bewegung streifend -, wegzog und schließlich unter ihr Kinn legte, welches noch ein Stückchen hoch geschoben wurde, bis ihre Nasenspitze die des fremden Mannes berührte. Unwillkürlich stoppte sie ganz ihre Atmung. „Ich verstehe dich sehr gut“, hauchte er ihr kaum hörbar entgegen. Kein Akzent. „Ich weiß nur nicht, ob du mich auch verstehst.“ Der Griff um ihren Hinterkopf löste sich leicht und ihr Kopf wurde mit kaum spürbaren Druck nach vorne gelehnt bis ihre Stirn an seiner lehnte. „Und nun… Träume süß, mein Mädchen.“

4. Reden
 Nein, das durfte nicht sein…Nicht schon wieder. Sie stöhnte leicht als sie merkte wie ihre Augenlider immer schwerer wurden und das Ankämpfen dagegen fast nutzlos schien. Sie musste aber kämpfen! Gegen ihren Willen erschlafften ihre Muskeln und ihr Kopf fiel zurück in seine Handfläche. Sie versuchte zu blinzeln. Das grelle Licht strömte ihr von der Decke entgegen und mehr und mehr verschwammen die Konturen der Gegenstände vor ihren Augen. Schwindel überkam sie. Stöhnend ließ sie ihren Kopf nach links kippen. Sie spürte seine warme Haut an ihrer Wange und ein Strudel all der alarmierenden Erinnerung an ihn traf auf sie ein wie eine riesige Welle. Sie durfte nicht aufgeben! Nicht jetzt, da sie sich in keiner sicheren Lage befand. Was war mit seinen Fesseln? Sie konnte seine Nähe noch immer stark spüren. Er war ihr noch immer viel zu nah. Sie dachte an die Wachen, die nur sechs Meter weit entfernt waren und dieses Schauspiel eigentlich hätten sehen müssen. Sehen müssten, dass sie verdammt noch mal unfähig gewesen waren, diesen Kerl richtig zu fesseln! Scheiße! Ein erneutes Stöhnen rang aus ihrer Kehle. Immer wieder fielen ihr die Augen zu und ihr Bewusstsein wollte sich dem Land der Träume hingeben, doch sie würde es nicht zulassen! Und wenn es das Letzte war, was sie tat. Mit letzter Kraft hob sie ihren Arm und ihre Hand versuchte nach etwas zu greifen. Stoff glitt an ihren Fingerspitzen vorbei und sie packte sofort danach. Ihre Hand zitterte vor Anspannung, zu groß schien der Kraftaufwand. Es war ein kläglicher Versuch, denn sofort versagten ihre Muskeln und ihr Arm fiel schlaff an ihrer Seite hinab. Sie versuchte es erneut – vergebens. Sie schien den Kampf zu verlieren. Die Müdigkeit überwog. Wie aus weiter Ferne merkte sie, wie sie hochgehoben wurde und sich jemand mit ihr in Bewegung setzte. Ein leises und amüsiertes Lachen drang an ihre Ohren. Kurz darauf spürte sie etwas Kaltes unter sich und der Druck um Kniekehle und Rücken nahm ab. Ihr Kopf sackte augenblicklich nach hinten und stieß gegen Widerstand. Sie brauchte einige Sekunden bis sie merkte, dass sie sich wieder auf ihrem Sessel befand. Erleichterung überfiel sie, doch sie war noch nicht aus der Gefahrensituation raus. Innerlich schickte sie Stoßgebete zum Himmel, dass sie auch tatsächlich die Realität erlebte und sich nicht in einem Trancezustand, geschweige denn schon in ihrer Traumwelt befand. Lieyna a schluckte und verdrängte den Impuls sich auszumalen was mit ihr in Wirklichkeit passierte. Die Angst davor brachte sie wieder zum Kämpfen. Mit aller Kraft, die sie aufbringen konnte, biss sie sich in die Wange und auf die Zunge. Schmerz durchfuhr ihre Nervenbahnen und dieser zeigte augenblicklich Wirkung, denn für einen Moment schien sie wieder ganz bei sich zu sein. Hoffnung machte sich in ihr breit und sie begann sich immer wieder in die Haut zu pitschen und versuchte ihre Füße zu bewegen, um Leben in die tauben Glieder zu bekommen. Mit der Zeit konnte sie wieder leicht ihre Augen öffnen. Es funktionierte. Je mehr sie sich leicht bewegte bzw. Schmerz erzeugte, desto schneller schwand die Müdigkeit. Ihr Körper reagierte. Es dauerte bis der Lichtertanz vor ihren Augen sich langsam zu Umrissen zusammenfügte. Schemenhaft nahm sie den Schreibtisch vor sich wahr. Es war anstrengend, doch sie würde wieder Herr ihrer Sinne werden. Es vergingen einige Minuten bis sie ihre Umwelt wieder richtig wahrnehmen konnte. Obwohl ihre Arme noch etwas schlaff an ihrem Körper hinunter hingen, hatte ihre Sehkraft erhöht zugenommen. Ebenso konnte sie sich langsam bewegen, doch schnelle Bewegungen ließ ihr Körper aufgrund der Taubheit und leichten Kreislaufproblemen noch nicht zu. Wenn sie doch nur wüsste, was mit ihr los war. Ihre Augen schweiften durch den Raum. Das kalte Weiß der Wände stach ihr entgegen. Lieyna wandte sich sofort ab, als ein Gedanke sie daran erinnerte, dass sie eigentlich nicht alleine im Raum war und dass ihr Zustand einen Verursacher hatte. Blitzschnell sah sie geradeaus, aus Angst sie würde wieder reaktionsunfähig gemacht werden, ehe sie auch nur wenige Sekunden ihren nun erzielten bewussten Zustand erleben konnte. Sie ärgerte sich insgeheim wieder für einen Moment unachtsam gewesen zu sein. Voller Achtsamkeit und Konzentration musterte sie ihn. Sie war es Leid in der Opferrolle zu sein und den Machenschaften dieses Kerls zu unterliegen.
Lieyna schnaubte leise. „Was hast du mit mir gemacht?“ Ihre Augen huschten zeitweise immer wieder zur Tür. Wieso kam keiner der verdammten Wachen? Die hätten doch sehen müssen, was passiert war. Sie hoffte inständig, dass sie jeden Moment reinkommen würden, denn sie traute sich nicht mehr sich zu bewegen, zumal ihr die Kraft fehlte, sich schnell aus diesem Raum zu stürzen. Sie sah kurz auf die Uhr als sie voller Schock scharf die Luft einzog. Das konnte nicht sein! Zwischen seinem Angriff und ihrer jetzigen Verfassung waren gerade Mal knapp drei Minuten vergangen, von denen sie wusste, dass sie mindestens über zweieinhalb Minuten gebraucht hatte, um sich aus diesem schläfrigen Zustand zu befreien. Das hieße, wenn die Wachen auch nur vielleicht zehn Sekunden unaufmerksam gewesen waren, hatten sie von alldem nichts mitbekommen. Sie war auf sich allein gestellt. Wie sollte sie sich nur bemerkbar machen, ohne dass er es mitbekam? Kalter Schweiß breitete sich auf ihrer Stirn aus. Die erlebten Sekunden waren ihr wie schrecklich lange Minuten vorgekommen. Wer war der Mann bloß? Begleitet von diesem Gedanken richtete sie ihren Blick auf besagte Person, deren Gesicht ein leichtes Grinsen zierte. Voller Unglaube musste sie feststellen, dass er wieder komplett gefesselt auf seinem Stuhl saß. Das war doch komplett verrückt!
 
„Nichts“, kam es ihr ebenso flüsternd entgegen. Sie erschrak, da sie nicht damit gerechnet hatte, dass er antworten würde. Ihr Hals schnürte sich zu, da sie Angst hatte den Realitätsbezug zu verlieren und einfach nicht mehr wusste, was sie glauben sollte. „Und wie kann ich mir dann meinen Zustand erklären?“ Sie brauchte Gewissheit und würde so lange Fragen stellen bis sie ihre Antworten hatte, jedoch mit Bedacht. Auf eine Wiederholung des vorhin Erlebten konnte sie gut verzichten. Beachtliche Ruhe erfüllte den Raum. Sie wartete auf eine erneute Antwort von ihm. Er ließ sich wie immer Zeit und schien damit die frische Konversation unter seine Kontrolle stellen zu wollen. Was er schon von Anfang an getan hatte. Oh wenn sie könnte, sie würde ihm… Verflucht. Sekunden später registrierte sie wie er seinen Kopf nickend in eine Richtung wendete. Ihr Blick folgte automatisch seiner Bewegung. Sie stutzte als sie auf ihre Kaffeetasse sah. „Ich verstehe nicht…“, sprach sie mehr zu sich selbst als zu ihm. „Lerne deinen Feind kennen, bevor er dich kennt“, war seine leise Erläuterung. Sie musste die Ohren spitzen um ihn zu hören. Ein Fragezeichen huschte durch ihr Gesicht. Noch immer verstand sie nicht, was er meinte. Lieyna wollte gerade den Mund öffnen und zum Reden ansetzen als er ihr zuvor kam: „Schlafmittel“, kam es prompt. Sie zuckte leicht zusammen. Noch immer hatte sie sich nicht an seine tiefe Stimme gewöhnt, in der leichte Belustigung ebenso wie Bedrohlichkeit mitschwang. Es verunsicherte sie. Schlafmittel? Das würde natürlich einiges erklären, aber nicht wie die Scheiße in ihre Tasse gekommen war, und wer ihr das Zeug reingekippt hatte! Lieyna sah ihn ernst an. Er konnte es nicht gewesen sein. Wie auch? Er konnte sich unmöglich in der Nähe des Medikaments befunden haben. Es gab nur zwei sanitäre Stationen woher man sich Schlafmittel besorgen konnte und diese lagen außerhalb der Ebenen der Gefangenen. Also war hier nichts davon zu finden und in den Korridoren gab es so was bestimmt auch nicht zu kaufen! Aber wenn er es nicht gewesen sein konnte, dann… Oh mein Gott! Wer wollte sie hier ins Verderben stürzen? Einer ihrer Mitarbeiter etwa? Ihre Gedanken rasten und überschlugen sich, jedoch brachten sie kein schlüssiges Ergebnis vor. Konnte es sein, dass die Metallringe gar nicht verschlossen waren? Entsetzen machte sich in ihr breit. War das Ganze inszeniert? Und selbst die Wachen, die für ihren! Schutz zuständig waren, waren in den Plan involviert? Nein, das konnte nicht sein! Hektisch sah sie sich im Raum um. Sie fühlte sich so unendlich hilflos… In Gedanken zählte sie langsam bis zehn, um sich zu beruhigen und wieder einen klaren Verstand zu bekommen. Auch durfte sie sich die Verwirrung nicht anmerken lassen. Die Genugtuung wollte sie ihm nicht auch noch geben. Wenn sie hier je lebend rauskommen sollte, würde sie alles überprüfen lassen… Und einer müsste dafür gerade stehen! Sie wandte sich ihm wieder mit voller Aufmerksamkeit zu. „Schlafmittel also…“, schlussfolgerte sie mit ernster Miene. „Und woher willst du das wissen?“ Mit dem Siezen hatte sie es gleich gelassen. Die Distanz war gebrochen. Schon wieder zierte ein amüsiertes Grinsen sein Gesicht. „Kleines, du solltest dich lieber mit der grausamen Erkenntnis abfinden, anstatt sinnloser Fragerei nachzuhängen.“ Er legte seinen Kopf schief und hob auffordernd seine Hand. „Gönn dir ruhig noch einen Schluck und überzeug dich erneut.“ Ein leises Lachen stahl sich aus seinem Mund. Lieyna biss sich auf die Lippe. Oh, wenn sie könnte, dann würde sie diesen Kerl gleich auf der Stelle… Sie unterbrach sich in Hinblick der frisch erlebten Erinnerung und zischte nur leise kommentierend. „Eine Frage habe ich noch…“ Sie erhaschte einen Blick auf die Uhr. Ihr blieben nur noch wenige Minuten und dann wäre diese Sitzung ordnungsgemäß beendet und die Wachen würden den Häftling wegbringen, vorausgesetzt Gott meinte es gut mit ihr und wollte sie endlich erlösen. „Was habe ich gesagt…Bei unserem ersten Aufeinandertreffen?“ Lieyna spürte wie die Anspannung zunahm und sie unbewusst immer unruhiger wurde. Der Gedanke daran, dass sie sich an nichts hatte erinnern können, hatte ihr fast den Kopf zerfressen. Leise Schritte, die zunehmend lauter wurden, waren auf dem Flur zu hören. Die Wachen kamen zu früh. Einerseits packte sie Erleichterung, doch sie wollte endlich Gewissheit über den letzten Vorfall. Ungeduldig sah sie ihn an. Irritiert stellte sie fest, dass sein spottvolles Grinsen einem ernsten Ausdruck gewichen war. „Du hast mir deine Einwilligung gegeben“, sprach er emotionslos. „Worauf?“, fragte sie für sich einen Tick zu nervös und zu prompt. „Ich habe dich auserwählt.“ Lieyna zog ungläubig die Augenbrauen hoch. Was faselte er da? Auserwählt? Die Türklinke wurde hinuntergedrückt und ein mittelgroßer Mann trat ein. Ungeduldig sah Lieyna wieder ihren Gegenüber an. „Was meinst du mit auserwählt und worauf hab ich dir meine Einwilligung gegeben, verdammt?“ Ihre Stimme wurde mit jedem Wort schneller und steigerte sich im Ton. Noch immer drang kein Laut über seine Lippen und er schien auch keine Anstalten zum Reden zu machen. „Sag schon!“, forderte Lieyna. Die Wachen hatten sich mittlerweile schon um ihn postiert. Bevor sie ihn von den Metallringen befreien konnten, hatte dieser es schon selbst getan, indem er sich erhoben hatte und die Ringe einfach in der Bewegung aufgegangen waren.
Lieyna klappte fast die Kinnlade runter als sie sah, dass die Wachen das gar nicht registrierten und sich gähnend die Augen rieben. Hatten sie etwa gar nichts mitbekommen? Schlafmittel!, schoss es ihr durch die Gedanken und ein unwohliges Gefühl machte sich in ihr breit. Was ging hier bloß vor? Im nächsten Moment wurden ihm Handschellen angelegt. „Worauf habe ich eingewilligt?“, fragte sie erneut mit hektischer Stimme. Sie musste es wissen! Die Wachen hatten schon fast mit dem Häftling die Tür durchquert, als dieser noch mal kurz seinen Kopf in ihre Richtung wandte. „Ich brauche einen Sohn.“ Er hatte es geschafft. Ihr entgleisten sämtliche Gesichtszüge. Der deutschen Sprache nicht mehr mächtig glotze Lieyna zur Tür, wo sich eben noch drei Männer befunden hatten. Sie rührte sich kein Stück. Ihre Kinnlade war tatsächlich herunter geklappt und sie schien selbst die dümmste Blondine mit ihrem Gesichtsausdruck zu übertreffen. Ihr Gehirn versuchte die neu aufgeschnappten Informationen zu verarbeiten… Wie bitte?! Langsam begann eine Ader an ihrer Stirn bedrohlich zu pochen… Die letzten Minuten waren wie aus ihrem Gedächtnis gestrichen.
 
Kurz nachdem sie den kleinen Schock überwunden hatte, fand sie ihre Besinnung wieder, sowie ihre Glieder ihre übliche Funktion und war darauf wie eine Furie in Mr. Benchs Büro gestürmt, der dabei war Feierabend zu machen. Sich jetzt jedoch einer kreischenden Lieyna gegenüber fand, die einer Explosion nahe war. „Ich hab’ die Schnauze verdammte Scheiße noch mal voll!“, schrie sie aufgebracht und ihre Stimme überschlug sich. Fluchend setzte sie fort: „Dieser idiotische Mistkerl gehört in die verdammte Klapse! Der ist nicht normal, verstehen sie? Sperren Sie ihn einfach weg! Sicherheitsverwahrung.“ Ihr Gesicht hatte mittlerweile einen gefährlichen roten Ton angenommen. „Mit diesem verfluchten Wahnsinnigen kann sich gefälligst wer anderes rumschlagen! Ich will meine alten Patienten zurück oder ich bin hier weg!“, pfefferte sie ihrem Vorgesetzten die Worte nur so gegen den Kopf. Dieser hatte bisher nicht einmal die Miene verzogen. Schien nur leicht genervt von diesem Aufstand. „Setzen Sie sich erst mal“, sprach er grummelnd. „SETZEN? Sie wollen, dass ich mich SETZE? Wissen Sie was?! Ich saß die letzte Stunde unter Rauschmittel in meinem verdammten Sessel fest! Schlafmittel! Jemand will mich hier umbringen und Sie sollten dafür sorgen, dass diese Missstände hier aufgedeckt werden“, schrie sie noch immer aufgebracht. Mr. Bench stöhnte über dieses Theater. „Was ist denn überhaupt vorgefallen?“, fragte er zerknirscht. Lieyna stand schwer atmend vor ihm. Die Hände zu zitternden Fäusten geballt und noch immer einen Besorgnis erregenden roten Ton im Gesicht. „Na schauen wir uns doch einfach mal die Videoüberwachung an und hören uns die Tonbandaufnahme an, dann wissen Sie, wie verrückt dieser Kerl ist und von welchen Missständen wir hier reden!“, forderte sie mit schon leicht wahnsinniger Stimme. Grummelnd erhob sich Mr. Bench, strich sich durch das ergraute Haar und folgte zähneknirschend der vor Wut davon stampfenden Lieyna.
 
Egal. Alles  war egal. Resignierend führte sie die Flasche an ihren Mund. Sollte der Alkohol sie doch trösten. Ihr war es recht. Nein, es gab keine Gerechtigkeit. Nein, es gab auch keinen Gott. Für sie jedenfalls nicht… Aufheulend ließ sie ihren Kopf auf den Holztisch fallen. Warum? Warum verdammt? Das konnte alles nicht wahr sein. Mit einem wütenden Aufschrei, der nah dem eines Verzweifelten war, pfefferte Lieyna die Blumenvase vom Tisch. Die zweite Vase innerhalb von einer Woche. Unter dem Klirren des Porzellans nahm sie einen großen Schluck der alkoholhaltigen Flüssigkeit. Ja, sie trank Alkohol. Und das während ihrer Arbeitszeit. Schon wieder. Sollten sie sie doch erwischen und feuern. Wenn das so weiter ging, würde sie freiwillig ihre Sachen packen. Sie schüttelte erneut den Kopf. Irgendwer trieb hier seine falschen Machenschaften.
Sie war mit Mr. Bench in den getarnten Aufenthaltsraum der Wachen gegangen, um sich das Beweismaterial der Videoüberwachung sowie Tonaufnahme einzuholen, damit ihr Vorgesetzter hören und sehen konnte, was vorgefallen und welchen Umständen sie ausgesetzt war. Was dann passiert war...Sie ballte die Fäuste. Die Geräte waren nicht eingeschaltet gewesen. Man hatte die Geräte vergessen zu aktivieren oder jemand hatte sie bewusst desaktiviert! Hätte sie gekonnt, sie hätte gekotzt. Nachdem sie wie blöd im Raum rumgestanden und erneut die Fassung verloren hatte, ließ sie die anwesenden Wachen zu sich rufen. Mr. Bench hatte derweil schon mehr als schlechte Laune. Die hatte er dadurch begründet, dass er anscheinend unfähige Wachen hatte, um zwei dumme Geräte zu aktivieren und sich mit einer theatralischen und unreifen Angestellten auseinandersetzen musste, obwohl er bereits Feierabend hatte. Dieser Idiot. Den Erinnerung nachhängend griff Lieyna wieder zur Flasche. Das war ja noch nicht alles gewesen. Kurz darauf hatte sie versucht die Wachen zur Rechenschaft zu ziehen. Ihre einzigen Zeugen. Und wie war es anders zu erwarten gewesen? Sie hatten nichts bemerkt. „War doch alles ruhig da drin…Und Lieyna schien ja selbst keinen Bock darauf zu haben. Die ist doch immer fast in ihrem Sessel da weggedöst.“ Die Worte vom ekligen Ruven hallten in ihren Ohren wider. Sie schwor sich ihn irgendwann für chemische Versuche ins Labor einliefern zu lassen! Zu den Ratten! Natürliche hatte Mr. Bench gedacht, sie sei eingeschlafen und hätte rumgesponnen und würde sich jetzt mit bloßer Frechheit und Respektlosigkeit diesen Aufstand erlauben. In dieser Situation hatte sie dann auf das Einzige zurück gegriffen, was ihr noch an Beweis blieb. Ihre Kaffeetasse! Wütend hämmerte Lieyna mit den Fäusten auf den Tisch ein bis sie die Kraft verließ und verzweifelt und den Tränen nahe ihren Kopf wieder auf das kühle Holz legte. „Weg“, murmelte sie leise. „Sie war weg…“, fügte sie, den Erinnerungen nachhängend, hinzu. Zusammengefasst, es gab weder einen verfügbaren Beweis der Video- und Tonbandaufnahmen, noch der von Augenzeugen. Und ihre Kaffeetasse war weg. Da hatte jemand gute Arbeit geleistet. Das Schlimme war nur, dass sie sich nicht zu verteidigen oder jemand von den Intrigen überzeugen wusste. Sie war allein. Allein gegen…Wen? Der Häftling musste einen Verbündeten haben und dieser befand sich direkt unter ihren Kollegen. Und trieb hier frei herumlaufend sein Spiel. Was wollte man denn nur von ihr?
Ihre Augen sahen zu der Wanduhr hinauf. Es war 20.00 Uhr. Bis 01.00 Uhr hatte sie noch Dienst. Sie musste sich entscheiden, entweder sie sollte sich gleich an den Laptop setzen und ihr Testament schreiben, oder aber, sie würde denjenigen versuchen zu überführen, der ihr gerade das Leben schwer machte. Noch fünf Stunden Dienst. Vielleicht konnte sie sich irgendwie in die Datenbank einloggen und die Personalakte von jedem Beschäftigten im Gefängnis durchgehen. Es würde ewig dauern. Aber sie hatte Zeit. Sie würde nur noch einmal bei der Essensausgabe für den Psychopathen gebraucht werden. Diese Aufgabe war ihr sehr neu… Alles drängte sie regelrecht in die Anwesenheit dieses Häftlings. Sie stöhnte auf. „Fassen wir doch mal zusammen…“, redete sie in einem gekünstelt sachlichen Ton. „Zweimal stand ich diesem Mann gegenüber. Zweimal geriet alles außer Kontrolle. Zweimal versagte das menschliche als auch das elektronische Überwachungssystem. Niemand glaubt mir. Es gibt keine Beweise. Es gibt nur mich, diesen Häftling und jemanden, der mich die Hölle schmecken lässt.“ Sie stand auf. „Das ist doch alles wie in einem schlechten Horrorfilm.“ Lieyna schlug die Hände über den Kopf. „Ich brauche ein paar gute Waffen und“, sie zog scharf die Luft ein, „einen verdammt guten Plan…“

5. Der erste Schachzug
 ***Sie schob die feenleichten Vorhänge, die in ein zartes Weiß getaucht waren, beiseite und drückte sanft ihre Nase gegen die Glasscheibe. Sie blinzelte, als ihr die letzten, hellen Strahlen der untergehenden Sonne entgegenkamen und ihre Wimpern an dem kalten Glas der Scheibe vorbei streiften. Während sie ihren Blick immer noch gen Himmel richtete, öffnete ihre linke Hand die Balkontür. Nackte Füße betraten das dunkle Holz, auf dem sich einzelne Sandkörner verstreut fanden. Lieyna zog das hellblaue Tuch um sich enger, welches sie sich um Schulter und Rücken gelegt hatte, als eine kühle Brise sanft ihre Haut streifte und einzelne Strähnen ihres Haars in einen freudigen Tanz eingeschlossen wurden. Sie ließ ihren Blick weit in die Ferne gleiten – über das leicht aufbrausende Meer bis hin zum Horizont, wo der Himmel nun schon in ein zartes Rosé bis Orange getaucht war. Sie lächelte und schloss für einen Moment die Augen. Der Duft des Meeres wehte hinüber und drang in ihre Nase ein. Es roch nach Freiheit und Leichtigkeit. Sie lächelte erneut als sich von hinten Arme um sie schlossen und kaum später warme, große Hände auf ihrem Bauch ruhten. Sie lehnte sich zurück und legte ihren Kopf seitlich geneigt gegen die breite Schulter hinter ihr. Sie seufzte und genoss das Wohlbefinden in diesem wunderschönen Moment. Die Arme zogen sie noch näher zu sich und hüllten sie in eine schützende Aura ein. Sie öffnete leicht die Augen, um noch einmal den kostbaren Anblick des Himmels einzufangen, ehe sie ihre Augenlider auch schon wieder langsam sinken ließ. Die letzten, wärmenden Sonnenstrahlen berührten sie und verabschiedeten sich von ihr mit einem leichten Kribbeln auf ihrer Haut. Weiche Lippen streiften sanft ihre Halsbeuge und ein angenehmes Gefühl machte sich in ihr breit. Sie genoss diesen seelenruhigen Moment, der voller Ruhe und Geborgenheit erfüllt war. Sie löste ihre Arme aus der Verschränkung und ließ ihre Hände hinunter zu ihrem Bauch gleiten, wo diese gleich von größeren umschlossen wurden, die schon zuvor eine angenehme Wärme auf ihrem Bauch hinterlassen hatten. Ein Daumen streichelte beruhigend über ihren Handrücken. Ein leises Kichern erklang aus ihrem Mund als ein warmer Atem ihr lose Strähnen aus dem Gesicht pustete, welche ihre Nasenspitze kitzelten. Um dem spielerischen Haar zu entkommen, neigte die junge Frau ihren Kopf noch enger an den warmen Körper, der sie von hinten umschloss und festhielt. Sie zog tief die Luft ein, um den vertrauten Duft ganz in sich aufnehmen zu können und unwillkürlich zierte ein kleines Lächeln ihr Gesicht. Die Zeit schien stehen geblieben zu sein. Sie hoffte, diesen Moment einfangen zu können – einen Moment, der ewig schien. Erneut hoben sich ihre Augenlider, aber nur um den Blick an sich hinunter bis zu ihrem Bauch gleiten zu lassen, um dort den schlanken, männlichen Fingern dabei zu zusehen, wie sie zärtlich über den rund geformten Bauch streiften, der Leben in sich trug. Lange hielt sie den Blick auf den Bauch gerichtet, bis eine kraftvolle Windböe ihr das Wasser vom Meer, vermischt mit kratzigem Sand, ins Gesicht und direkt in die Augen peitschte. Sie schrie auf, presste die Handflächen vor die schmerzenden Augen und schrie lauter, als sich die nassen Sandkörner durch das ständig verzweifelte und unkontrollierbare Augenaufschlagen noch schärfer an der Netzhaut rieben. Ein fremder Schmerz machte sich plötzlich in ihrer Bauchgegend bemerkbar, der sich bis in ihren Unterleib zog. Sie erschrak mit schrecklicher Angst um den Hauch Leben in ihr. Mit voller Gewalt zwang sie ihre Augen zu öffnen. Ein höllisches Brennen erfüllte ihre Augen, welches nur einen verschwommenen Blick zuließ. Aus ihrem Mund stahl sich ein heiserer Schrei, der langsam an verzweifelter Lautstärker zunahm und gegen das Schicksal ankämpfte. Zittrige Hände streiften den weißen Stoff des Kleides unterhalb des Bauchs, der in purpurnes Rot getaucht war. Sie spürte voller Schock wie ihr die warme Flüssigkeit, die den Atem des Todes in sich trug, an den Innenseiten ihrer Oberschenkel hinunter rann. Sie schrie erneut auf, und sackte kraftlos auf die Knie, den Blick gen Himmel gerichtet und mit weit von sich weg gestreckten Händen, an denen sich das mit Wasser vermischte Blut einen Weg über ihre Unterarme bahnte. Kein Laut stahl sich mehr über ihre Lippen. Kein Geräusch drang mehr an ihre Ohren. Kein Funken leuchtete mehr in ihren Augen auf. Kein Atemzug erreichte mehr ihre Lunge. Kein Leben liebkoste mehr ihr Herz. Kein Segen empfing mehr ihre Seele. Die letzte Träne rann in einem kläglichen Lied aus tiefstem Leid und qualvollstem Schmerz über das Gesicht der jungen Frau. Der Wind aus der Ferne begleitete in seinem instrumentalen Spiel des Wehklagens den Verlust und trieb tobende Wellen der Verzweiflung ans Land, die den Boden unter sich im Zorn aufbrechen ließen. Hände umgriffen das Gesicht der Frau, drehten es. Der in Schwarz getauchte Horizont aller Sichtbarkeit und Grausamkeit verzog sich in die Umrisse eines entstellten Gesichts mit leeren Augenhöhle, die wie wild hin und her zu zucken schienen und gierig nach dem heiligen Licht des Sehens Ausschau hielten. Der schreckliche Anblick verflog als dem Gesicht gewaltsam rauer Stoff über das Gesicht gezogen und eng um dieses geschnürt wurde. Ein kehliger Schrei, den zerstörte Stimmbänder besiegelten, hätte sich in dem tobenden Wehen des Windes vermischt…  ***
 
Ruckartig erwachte Lieyna und sah sich hektisch um. Ihr Atem ging viel zu schnell und sie musste sich am Tisch festhalten, um Halt in der Realität zu finden. Sie stöhnte. „Nur ein Traum…“, murmelte sie benommen und noch immer außer Atem. „Nur ein Traum, Lieyna…nur ein Alptraum.“ Eilig legte sie eine Hand an ihr Herz, das im Adrenalinrausch noch immer wie wild raste und rieb beruhigend an der Oberfläche ihrer Haut darüber. Es fühlte sich an als wäre es in kalte Fesseln gelegt. Die andere Hand fuhr über ihre schweißgetränkte Stirn. Sie atmete erschöpft aus. „Nur ein Traum…“, sprach sie sich erneut zu. Sie brauchte eine Weile bis sie sich wieder ganz gesammelt hatte und einen klaren Kopf bekam. Ihr Herzschlag beruhigte und ihre Atmung normalisierte sich nach einiger Zeit wieder. Voller Unglaube über diese Art von Alptraum schüttelte sie den Kopf. „Wow…“, raunte sie heiser durch den Raum. Sie erblickte die geöffnete Alkoholflasche vor sich auf dem Tisch und verdrehte wissend die Augen. „Mist, ich muss total eingeschlafen sein und dieses Zeug hat mir wohl den Rest gegeben…Oh Mann.“ Sie rieb sich die Augen und stand rasch auf, setze sich aber sofort wieder, als ein stechender Schmerz ihren Kopf durchströmte. „Auch das noch!“, fluchte sie. Sie fühlte sich ja wie nach einem dreitägigen Ballermanntrip, ohne auch nur eine Sekunde ruhigen Schlaf gehabt zu haben. Gequält massierte sie mit den Zeigefingern die Schläfen an ihren Seiten. Hätte sie das Zeug doch nicht angerührt. „Da hilft wohl nur noch ne Überdosis Aspirin“, stellte sie wehleidig fest. Nach einem zweiten geglückten Versuch aufzustehen, stand sie nun vor zwei Schubladen, in denen sie wie wild gleichzeitig rumkramte und nur noch mehr Chaos in die ohnehin schon vorgefundene Unordnung brachte. „Ach Kacke aber auch…wo ist das Zeug denn schon wieder?“ Rücksichtslos zog sie eine weitere Schublade ganz aus der Verankerung. Polternd flog der Inhalt über den ganzen Fußboden. „Na, wer sagt’s denn…“, grunzte Lieyna mit munterem Lächeln, sich nicht weiter an dem verursachten Missgeschick störend. Ihre Finger schlangen sich gierig um die Schachtel Aspirin, die auch schon sofort aufgerissen wurde. Die Tablette wurde achtlos in ein leeres Glas geworfen, während sich Lieyna genervt nach einer Flasche Wasser umsah. „Oh, wie ich es hasse, wenn Leute nicht mal die Getränke nachfüllen!“ Sie verstummte sogleich als ihr einfiel, dass sie diese Woche dran gewesen war, neue Kästen zu beschaffen. Ihre Augen verfolgten den Weg zurück zu dem einsamen Aspirin in ihrem leeren Glas. Ohne mit der Wimper zu zucken, fand sich die Tablette wenig später in Lieynas Mund und dieser sich unter dem Wasserhahn. Nachdem die Tablette eine rutschige Wanderung durch Lieynas Speiseröhre vorgenommen hatte, streckte sich diese ausgiebig und nahm auch schon wieder auf dem knirschenden Stuhl Platz. Nun ja, wieso Tablette auflösen lassen, wenn man diese doch auch gleich runterschlucken konnte? Sparte immerhin Zeit. Unbekümmert von ihrer Tat, rieb sich Lieyna ausgiebig die Augen. Das leichte Brennen, welches durch die starke Reibung verursacht wurde, rief die Erinnerung an den Alptraum zurück. Augenblicklich zog sich Lieynas Magen zusammen. Es gruselte sie. Und die Fetzen, die ihr vom Traum noch ans Gedächtnis drangen, stimmten sie nicht ruhiger. Sie wollte diese Irrfahrt ihres Unterbewusstseins lieber schnell vergessen. Man sollte sich nicht an solchen Dingen festklammern. Mehr schlecht als recht, versuchte Lieyna den Alptraum zu verdrängen, der, so wollten ihre Gedanken ihr einreden, einen verschwommenen Bezug zu ihrem „liebsten“ Häftling darstellte. Sie schnaubte. Anscheinend hatte sie wirklich noch an der letzten Sitzung zu knabbern. Was wollte man auch bei diesem Psychopathen von lausiger und mottenbesetzter Kapuze erwarten? Ihre Gedanken sortierend stahl sich ihr Blick an die Wanduhr.
Verdammt! Sie hatte ganze zwei Stunden geschlafen! Ein weiterer Blick auf die vor ihr verstreut liegenden Akten, erinnerte sie unwillkürlich an ihre noch zu erledigende Arbeit. Missbilligend verschränke sie die Arme vor der Brust. Okay, wollte sie zuerst diesen Schreibkram erledigen, den ihr Mr. Bench voller Güte als Strafe aufgetragen hatte, oder bevorzugte sie einen kleinen Abstecher zu dem gestörten, kranken Etwas auf Ebene fünf? Bei letzterem Gedanken durchfuhr sie ein eisiger Schauer. Dieser verstärkte sich nur mehr, als das Gefühl der Hilflosigkeit sie erreichte, nachdem ihr die neusten Tatsachen wieder bewusst wurden. Sie war hier verdammt aber auch noch mal total auf sich alleine angewiesen, da ihr nach der letzten Sitzung und dem darauffolgenden Theater ihrerseits nichts mehr geglaubt wurde…Und dazu kam, dass das gestörte, kranke Etwas aus Ebene fünf einen ebenso gestörten, kranken Verbündeten hatte, der sich hier verdammt noch mal auf freiem Fuß befand und sie mehr tot als lebendig sehen wollte. Sie klatschte gespielt freudig die Hände in der Luft zusammen. „Na, ist ja wie Weihnachten“, lachte sie panisch.
Resignierend fuhr sie sich über das angespannte Gesicht. Sie würde einfach schnell diesem Kerl seine Portion Essen durch das Gitter schieben und dann eiligst zurück in ihr Büro stürmen. Lieyna schluckte und ein unwohliges Gefühl stieg in ihr auf, als sie sich im Geiste durch die schwach beleuchtende Gänge laufen sah – allein – und hinter jeder Ecke konnte sich der Komplize verstecken. Zwar gab es Kameraüberwachung und man würde den Täter vielleicht ausmachen können, nachdem sie röchelnd auf dem Boden lag, aber – in Erinnerung an die letzten Tage - legte sie nicht mehr so viel Wert auf die Kameras und auf die Wachen erst recht nicht. „Ist das Leben nicht schön?“, gab sie im sarkastischen Unterton wider. „Waffen…ich brauche gute Waffen…“ Eine der Wachen wollte sie nicht fragen. Woher sollte sie wissen, dass sie einem von denen trauen konnte? Nachher gab man ihr eine Waffe ohne Magazin. Mal ganz davon abgesehen, dass sie keinen Waffenschein besaß. Lieyna schnaubte verächtlich.
Wenig später stand die junge Frau, deren schwarzes Haar nach hinten gesteckt war, vor dem Aufenthaltsraum, ausgestattet mit einem Korkenzieher, dem letzten auffindbarem Messer – stumpfen Messer- und einer scharfen Glasscherbe von der auf dem Boden geschleuderten Schnapsflasche. Gekonnt versuchte sie einen erneuten Ansturm der Gedanken, die sie an ihre Lächerlichkeit erinnerten, zu ignorieren. Sie spürte ihre neue Bewaffnung unter ihrem weißen Kittel eng anliegend. „Oh Mann.“ Lieyna ließ den Kopf stöhnend hängen, als sie nicht anders konnte und doch ihre Bewaffnung mit der der Wachen und ebenso mit den mysteriösen Fähigkeiten ihres Häftlings abwog. Ja, sie bot ein abgrundtief lächerliches Bild einer Paris Hilton, die mit einer Nagelpfeile gedachte, einen Baum zu fällen. Murrend setzte sie ihre Füße in Bewegung als ihr ein kleiner Gedankenblitz kam. Sie hatte doch noch eine sehr nützliche Waffe parat. Schnell huschte sie an den paar Räumen direkt auf ihr Büro zu. Ein kleines Hilfsmittel verbarg sich noch dort, was ihr durchaus von Nutzen sein konnte. 
Ungefähr fünfzehn Minuten später – nach einer hektischen Sucherei, wobei ihr Büro arg in Mitleidenschaft gezogen wurde – befand sich Lieyna, das Esstablett mit ihren Händen stark umklammert, mit schnellem Schritt auf der Route der Verdammnis, wie sie mit verzerrtem Gesichtsausdruck kommentiert hatte. Ihr Blick ging starr geradeaus, jederzeit bereit einen Schatten, der nicht hier in die Gänge gehörte, auszumachen. Nach einem zehn minütigen Fußmarsch in den tiefen Keller des Hochsicherheitsgefängnisses, stoppten ihre Füße vor der gewaltigen, mehrfach verschlossenen und mit Codes verschlüsselten Tür, die eher einem kleinen Tor glich, der Ebene fünf. Na prima! , dachte sie als sie ihren Blick mehrmals über die Vorrichtung auf und abfahren ließ. Gut fand sie, dass ein Ausbrechen der Insassen dieser Ebene wohl kaum möglich war. Schlecht fand sie die Vorstellung, sich in der Ebene zu wissen. Was wenn sie dort nicht mehr rauskommen würde? Man sie nicht mehr raus ließe und irgendwer die Schlösser der Zellen desaktivierte und sie den drei Monstern, die sich genau hinter dieser monströsen, schützenden Stahltür befanden, zum Fraß vorgeworfen wurde? Reflexartig schluckte sie den letzten Angstspeichel hinunter und hatte schon mit dem Gedanken der feigen Flucht gespielt, als sie das Klicken mehrerer Schlösser vernahm und wenig später vier Muskelprotze von Wärtern unter Stöhnen die riesigen Türflügel öffneten, die laut quietschend und krachend nachgaben. Während sie die unter der Anstrengung schwitzenden Wachen musterte, stimmte sie summend in Gedanken das Lied „Oh Happy Day“ an. Was war das für ein Kerker? Vielleicht lag sie mit ihrer Vermutung über das „Geheime Gefängnis“ gar nicht so falsch. Das alles sah wenig offiziell aus. Das Gefühl von Erdrückung und einer eisigen Kälte beschlich sie fremdartig als sie die ersten Schritte in Richtung der Ebene setzte. „Ich habe dich auserwählt.“ Seine wirren Wortfetzen bahnten sich einen Weg in ihr Gedächtnis. „Ich brauche einen Sohn.“ Und ne gute Therapie dazu! Ohne sie. Sie blieb stehen. Die Gänsehaut, die sie in Verbindung mit diesen Gedankengängen beschlich, lähmte sie. Ihr Puls fing wieder an zu rasen als das schreckliche Gesicht aus ihrem Alptraum vor ihrem geistigen Auge erschien. „Oh mein Gott“, wisperte sie.
Lieyna erschrak leicht als die laute Stimme einer der Wachen an ihr Ohr drang und sie unfreundlich dazu aufforderte, endlich hineinzugehen und das Essen in die letzte Zelle des Ganges auf der linken Seite zu bringen. Die Angesprochene öffnete die Lippen ohne den Blick von dem Gang vor sich abzuwenden. „Bleibt die Stahltür offen?“ „Ja“, raunte einer der Wärter. „Und jetzt setz dich in Bewegung, Mädchen“, fuhr er sie erneut barsch an. Hier lag wohl ein anderer Ton an der Tagesordnung. „Midlife-Crisis?“, nuschelte sie und trat schließlich über die Türschwelle und sah sich mit offenem Mund um. Riesige Fackeln an den dunklen und steinernen Wänden durchströmten den Gang mit einem Feuertanz, der sich schattenartig über das kalte Gemäuer zog. Ihren Kopf legte sie in den Nacken, als sie versuchte bis nach ganz oben an die Decke zu schauen, die mindestens an die fünfundzwanzig Meter hoch sein musste. Im ersten Moment war sie beeindruckt, doch im Zweiten holte sie der Gedanke ein, dass dieser Schauplatz einer Gruft starke Konkurrenz machte, wenn auch die hohe Decke nicht ganz üblich war. Begleitet von diesem Gedanken nahm sie die nun unheimliche Atmosphäre, die von diesem Gang ausging, wahr. Es war beachtlich still. Etwas weiter erkannte sie die Zellen, die sich links und rechts an dem Gang befanden. Von der Länge her war diese Gruft, wie sie die Ebene nannte, gar nicht so groß. Maximal zehn Zellen befanden sich hier, von denen drei besetzt waren. Sie umklammerte das Esstablett noch stärker, als sie an die drei Gestalten dachte, die eingesperrt hinter dem starken Eisen saßen. Es schauderte sie und sie wollte so schnell wie möglich hier raus. Eilig befahl sie ihren Füßen sich in Bewegung zu setzen. Es waren vielleicht nur fünfzehn Meter bis zu der Zelle, zu der sie musste und trotzdem zog sich dieser Weg. Das Gefühl beobachtet zu werden, stellte ihr die Nackenhärchen auf. Die junge Frau nahm kaum wahr, wie ihre Finger zu zittern begangen und der Inhalt auf dem Tablett hin und her rutschte. Wieso sollte sie nur ihm das Essen bringen? Hatten die anderen zwei Häftlinge unterschiedliche Fütterungszeiten? Abgesehen davon, seit wann war das ihr Job? Sie musste dieses krumme Spiel so schnell wie möglich aufdecken. Noch einmal beschleunigte sie ihren Gang, den Blick stets auf den Boden gerichtet. Zu groß war die Furcht entstellte Fratzen aus einer der Zellen hervorlugen zu sehen. Oh Gott, sie glaubte schon an Zombies. Vielleicht mutierte man ja in dieser ewigen Dunkelheit und mit der spärlichen Beleuchtung zu einer Art Zombie? Sie wollte jedenfalls nicht mit den Insassen tauschen. Hier würde sie ja bekloppt werden.
Die Luft war hier unten dünn und abermals fragte sie sich, was diese drei Männer verbrochen haben mussten, um hier ihre Strafe abzusitzen und das über Jahre. Nein, sie wollte es nicht wissen. Sie wollte nur eins: So schnell wie möglich raus hier! Ihre Füße stoppten. Sie stand vor der letzten Zelle auf der linken Seite. Fast zaghaft hob sie ihren Blick und ein eigenartiges Gefühl beschlich sie, welches sie nicht einzuordnen wusste. In der Zelle vor ihr war es so stockfinster, dass sie keine Gestalt, geschweige denn irgendetwas sehen konnte. Ganz schwach konnte sie erkennen, dass hinter dem Eisengitter, vor dem sie unmittelbar stand, noch eins war. Es gab also eine Art Vorraum. Oder wie man es auch immer nennen wollte, dachte sie. Ihre Augen suchten nach einer Klappe, um das Esstablett durchzuschieben, doch nichts Ähnliches ließ sich finden. Sie fuhr erschrocken zusammen, als plötzlich eine Stimme über Lautsprecher an den kahlen Wänden echote. „Zelle neun, Gitter öffnen!“ Laut knarrend ratterte das Gitter seitlich weg. Ein kalter Luftzug kam ihr entgegen und sie wünschte sich nichts sehnlicher als faul auf ihrer Couch Zuhause zu liegen. Mit vorsichtigen Schritten und angezogenen Atem trat sie ein und blieb vor dem zweiten Eisengitter stehen. Das Gitter hinter ihr ratterte augenblicklich wieder zu sobald sie vollends eingetreten war. Sie wurde in rabenschwarze Dunkelheit getaucht. Die Tatsache, dass ihr einziger Fluchtweg wieder verschlossen war, gefiel ihr so gar nicht. Ebenso wenig gefiel ihr, dass sie nicht sehen konnte, wo genau sich dieser Kerl in der Dunkelheit seiner Zelle aufhielt. Lieyna trat einen kleinen Schritt nach links, um mehr Licht in die Zelle dringen zu lassen, und um zumindest eine Luke zu erkennen, wo sie verflucht noch mal schnell dieses dumme Esstablett durchschieben wollte. Zu ihrer Freude konnte sie einen Schlitz ganz unten vom Gitter ausmachen. Eiligst ging sie in die Hocke und schob das Tablett durch. Wie als würde sie auf eine Reaktion warten, hielt sie einen kleinen Moment in ihrer Position inne. Nichts war zu hören, kein Atem, kein Laut. Was verdammt erwartete sie noch mal? War sie lebensmüde? Vielleicht hatte V.I.P-Kapuze Ausgang und stalkte das weibliche Personal wegen seinem kranken Kinderwunsch.
Rasch erhob sie sich. Sie hatte ihren Auftrag für heute erfüllt. Er hatte sein Essen und sie war ihm gegenüber eine pflichtfreie Frau - für heute jedenfalls. Sie konnte sich jetzt endlich in ihrem Büro über den langweiligen Schreibkram hermachen. Ohne einen weiteren Blick drehte sie sich um, schritt auf das noch verschlossene Gitter zu und wartete, dass die Wachen es öffneten, als sie hinter sich ein leises Klicken vernahm. Ein Klicken eines Schlosses. Ein Klicken, das nicht das des Gitters ihres Fluchtweges war. Ein Klicken, das ihr verkündete, dass etwas von statten ging, was nicht sein durfte. Ein leises Quietschen drang an ihr Ohr. Sie schluckte. Rührte sich nicht. Atmete nicht. Ließ ihre Augen starr geradeaus gucken. Sie brauchte sich nicht umzudrehen, um zu wissen, dass er genau hinter ihr stand. Sie spürte seinen Atem an ihrem Nacken. Ein Schauder der Furcht durchfuhr sie. Lähmte sie. Machte sie unfähig sich zu rühren. Eine Gänsehaut bahnte sich über ihre Haut, als sie spürte, wie sein Finger von ihrer Wange abwärts, über ihre Halsbeuge bis zu ihrem Dekolleté sanft hinunter strich. Es war eiskalte Resignation der Unterlegenheit, die sie dazu brachte, sich nicht zu wehren. Etwas streifte an ihrem Hinterkopf vorbei und hielt in ihrem Nacken inne. Nüchtern registrierte sie, dass er sein Gesicht an ihren Nacken lehnte. Ihr Herz raste, ihr Puls pochte gegen die dünne Haut, doch ihr Atem war merkwürdig ruhig und flach. Sie riss die Augen auf, als sie zu schnell, für sich kaum registrierbar umgedreht wurde und sich augenblicklich die kalten Eisenstangen an ihren Rücken pressten. Sie keuchte, als er sie unverwandt an dem Eisen hoch drückte, seinen Körper gegen ihren presste und ihre Hände über ihrem Kopf zusammenschloss. Ihre Beine hingen um seiner Hüfte und ihr Kopf lehnte nun auch gegen dem kalten Eisen hinter ihr, als er, mit ihr auf Augenhöhe, mit seinem Gesicht näher kam. Seine Lippen streiften ihre, als er zum Sprechen ansetzte, was nicht mehr als ein leises Flüstern war. „Hast du geglaubt…du könntest mir entkommen, mein Mädchen?“ Sie erschauderte erneut bei diesen Worten und konnte keinen klaren Gedanken mehr fassen. Seine nahe Präsenz ließ sie verstummen, machte sie unfähig zu reagieren. Sie schien nicht mehr Herr ihrer Sinne zu sein und Furcht und Angst auf das in Nebel gehüllte bevorstehende erstickten ihre Schreie, die sich eigentlich aus ihrer Kehle stehlen wollten. Fast bedrohlich spürte sie, wie seine Zunge die Konturen ihrer Lippen nachfuhr, ehe seine Lippen ihre Unterlippe umschlossen, und Zähne an dieser knabberten, als sie einen kleinen stechenden Schmerz verspürte. Ihr Atem stockte als sich ein Rinnsal von warmer Flüssigkeit seinen Weg über ihren Mundwinkel bahnte. Er hatte sie gebissen. Sie bemerkte wie er sich genüsslich diesem Rinnsal von Blut annahm, es mit der Zunge bis zu ihrem Mund hochfuhr, und sie mit einem kaum spürbaren Kuss ihr eigenes Blut schmecken ließ.Auf einmal drehte sich alles und sie stand wieder mit den Füßen auf dem Boden, dem vorderen Gitter, welches die Wachen öffnen sollten, zugewandt.
Er stand noch immer hinter ihr. Sie rührte sich nicht. Hatte sie gerade ein böser Tagtraum entführt? Rasch fuhr ihre Zunge über ihre Unterlippe, auf der Suche nach ein wenig Blut, doch da war nichts. Nein, nicht schon wieder! Sie hatte Angst wieder den Realitätsbezug zu verlieren. Innerlich schrie eine Stimme auf, forderte sie auf, sich zu retten. Sie wusste nicht, wie es sie überkam, doch ohne zu denken, drehte sie sich um, griff unter ihren Kittel und zog das Erstbeste, was ihre Finger fanden, heraus, und stieß es in seine Richtung. Barsch wurde ihr Handgelenk umgriffen, ehe sie sich auch nur wenige Zentimeter zu ihm vorstoßen konnte. Sie verzog das Gesicht, als sie merkte, dass etwas Kaltes an ihrem Handgelenk vorbei schrappte. Ihr Blick fiel auf die schmerzende Stelle an ihrer Haut und sie konnte gerade noch sehen, wie ihr die Glasscheibe aus den Fingern glitt. Unwillkürlich merkte sie, wie sich ihr Gegenüber verspannte und eine raubtierhafte Stille legte sich über sie, welche wenig später von einem Knurren durchbrochen wurde. Abrupt löste sich der starke Griff um ihr Handgelenk und ein Zischen erfüllte die Zelle. „Lauf!“ Was? Sie wusste nicht wie sie die Information aus den gegebenen Umständen einordnen sollte. Ihr Adrenalin stachelte sie zum Kämpfen an. Zum Überleben. Mit einem weiteren Schritt fand sie sich vor ihm, bereit zum nächsten Schlag. Erneut drang ihr ein warnendes Knurren entgegen, als sie sich ihm näherte und sie Arme umfingen, um sie nach vorne zu stoßen. Lieyna registrierte die Absicht nicht und konzentrierte sich nur auf eins… Ihre Arme wurden von seinem festen Griff gegen ihren Körper gedrückt. In ihrer rechten Hand hielt sie eisern etwas umgriffen, das sie, ohne dass er hätte reagieren können, in sein Bein stach. Sie merkte wie er zusammenzuckte und seine Beine langsam nachgaben, sein Griff sich um sie löste. „Betäubungsmittel, was mindestens zwei Ochsen lahm legt“, erklärte Lieyna unter schwerem Atem. Sie sah auf den Mann nieder, dessen Bewusstsein schwand, bis er schließlich regungslos und mit flachen Atem auf dem Boden liegen blieb. Ihr Brustkorb hob und senkte sich noch immer schnell. Sie konnte es nicht glauben. Sie hatte es geschafft. Ein Schmerz erreichte ihre Aufmerksamkeit und sie betrachtete den tiefen Schnitt an ihrem Handgelenk nahe der Hauptschlagader, der nicht lebensbedrohlich war, doch sie würde mit der Zeit viel Blut verlieren, wenn sie die Wunde nicht unter Kontrolle brachte. Lieyna drehte sich um und riss von ihrem Kittel ein Stück Stoff ab, um es um ihr blutendes Handgelenk zu binden. Sie roch nicht die Gefahr, in die sie sich begeben hatte. Geschweige denn wusste sie, dass sie soeben ihr Schicksal herausgefordert hatte, als sie seine Aufforderung ignorierte. Sie bemerkte nicht, wie der Mann hinter ihr auf dem Boden liegend, die Muskeln anspannte und einen Arm anwinkelte, um sich unter keuchenden Atem zu erheben. „Jetzt gehörst du mir!“, zischte eine kühle Stimme.

6. Grausame Erkenntnis
 Lieyna erschrak vor der Stimme, die sie ganz unmittelbar aus ihrer Zuversicht gerissen hatte. Alarmierend drehte sie sich um. Ihr gefror das Blut in den Adern. Erneut steigerte sich ihre Herzfrequenz. Ein leichtes Zittern zog sich an ihren Beinen hoch. Das konnte nicht sein. Sie wollte nicht. Nicht noch ein Kampf… Sie hatte doch schon fast gewonnen gehabt… Ihre linke Hand schnellte augenblicklich unter ihren Kittel und zog den Korkenzieher hinaus, mit dem sie sich auch schon nach vorne stürzen wollte. Doch sie hielt für einen Moment inne und sah genauer auf den Boden hinab. Sie musste feststellen, dass der Mann vor ihr noch immer mit schwerer Atmung und einem angewinkelten Arm halb auf dem Boden lag. Sein Körper zitterte aufgrund der starken Anspannung seiner Muskeln. Er hatte anscheinend schwer mit dem Betäubungsmittel zu kämpfen, das ihn eigentlich schon längst hätte lahm legen sollen. Mit geschultem Blick betrachtete Lieyna ihn. Jeder Dritte hätte erkannt, dass von ihm derzeit kaum Gefahr ausging. Woher dann die klare Ansage? Ihre Augen verengten sich zu Schlitzen. Er bluffte. Wieder ein Spiel? Und doch beschlich sie Unruhe. Man durfte ihn nicht unterschätzen. Nein, das hatte sie mittlerweile begriffen. Unter einem lauten Knurren winkelte er nun auch den anderen Arm an. Sein Kopf bewegte sich langsam in ihre Richtung. Ein Gefühlsschwall voller Zorn und Wut kam ihr entgegen. Seine Mundwinkel verzogen sich. Wörter, beherrscht von einer messerscharfen Kälte, raunten zischend über seine Lippen. In ihnen klang die blanke Drohung.
Sie runzelte die Stirn. Noch immer sprach er unter keuchenden Atem, doch sie verstand nicht. Lieyna brauchte aufgrund der gegebenen Umstände einige Sekunden bis sie begriff, dass er in einer ganz anderen Sprache redete. Es klang sehr nah an Spanisch oder Italienisch. Das Runzeln auf ihrer Stirn verstärkte sich. Wieso sprach er sie-? Weiter kam sie in ihrem Gedankengang nicht, als sie hinter sich ein boshaftes Lachen hörte. Ihre Nackenhärchen stellten sich auf und ein leiser Schrei entrang ihrer Kehle, als sie sich umgedreht hatte, und einen weiteren Mann erkannte, der sich krampfhaft am Außengitter festhielt und anscheinend all seine Aufmerksamkeit auf sie richtete. Das, was von ihm ausging, ließ sie schwer schlucken. Es war das eiskalte Begehren, das über jede Leichen gehen würde, um nur das zu erreichen, was bezweckt wurde. Noch kräftiger umschlossen die Finger des fremden Mannes die Eisenstangen und das Weiß der Knochen schimmerte durch seine gebräunte Haut. Er stöhnte wild auf und Lieyna sah angewidert, wie ihm der Speichel aus dem Mund floss. Es schüttelte sie. Lauf. Sie verstand. Sie hatte nicht vor ihm weglaufen sollen, sondern vor der Bestie, die noch immer wie wild an den Eisenstangen zog. Gott noch mal! Dieser triebgesteuerte und sich um seinen Verstand gänzlich verlorene Häftling, musste aus seiner Zelle ausgebrochen sein. Verdammt, wie war der da überhaupt rausgekommen? Sie schnaubte. Im Grunde wunderte sie nichts mehr…Doch sie hatte verdammt noch mal Angst. Hektisch drehte sie sich wieder um, sah auf den Mann am Boden, der noch immer mit drohender Stimme in die Richtung des Fremden sprach. Was sollte sie nur tun? Schreien? Weglaufen war nicht. Wie auch? Ihr einziger Fluchtweg wurde gerade von einem Wildgewordenen versperrt. Sie konnte nur hoffen, dass das Außengitter weiterhin geschlossen blieb…Doch was war mit ihrem Häftling? Ihre Augen huschten ohne Pause von einem zum anderen, welche beide potenzielle Gefahren darstellten.
Lieynas Aufmerksamkeit wurde wieder ganz auf den Fremden gerichtet, als dieser anfing, wie wild an dem Außengitter zu rütteln und wütend aufschrie, als das Gitter sich nicht durchbrechen ließ. Instinktiv wich sie einige Schritte zurück, hielt aber dann erschrocken inne, da sie für sich zu nah an ihren Zellengenossen rangetreten war. Mittlerweile durchfuhr ihren Körper ein nicht zu kontrollierendes Zittern. Sie konnte nicht mehr. Die Angst schnürte ihr die Kehle zu. Der Gedanke daran, dass jemand die Zelle eines weiteren Häftlings dieser Ebene geöffnet hatte, war ganz nah dem, dass dieser jemand auch jeder Zeit dieses Außengitter vor ihr öffnen konnte, oder den dritten Gefangenen frei ließ. Ihre Hand legte sich auf ihre Brust. Ein vergeblicher Versuch der Beruhigung. „Los komm her!“, zischte der Fremde unter triefendem Speichel und streckte seinen Arm durchs Gitter. „Na, komm schon!“ Eine dreckige Lache, die nur boshaftes verriet, rang sich aus seinem weit aufgerissenen Maul. Sie verstand nicht, was ihn so außer Kontrolle trieb. Er glich mehr einem Tier als einem Mensch und seine ganze Erscheinung entgleiste sich vollkommen von einem menschlichen Erscheinungsbild… Es schien, als müsste er einen ungeheuren Hunger stillen, bevor er wieder zur Ruhe kommen würde. Lieyna schlug die Handflächen über die Ohren und kniff die Augen stark zusammen. Das widerwärtige Schnaufen, das einzeln unverständliche Brocken irgendwelcher Worte durchdringen ließ, und das bedrohliche Zischen hinter ihr, machte sie wirr, brachte sie förmlich selbst auch noch um den Verstand. Stöhnend sank sie auf die Knie. Sie wollte hier raus, aber welche Chancen hatte sie schon? Sie spürte wie sich ein großer Klos in ihrem Hals ausbreitete. Nein, sie würde nicht weinen. Niemals…Nicht vor diesen Bestien! Ihre Handflächen lösten sich von ihren Ohren. Sie musste sich aufstützen, damit sie nicht ganz unter dem starken Beben, das ihren Körper in Intervallen durchfuhr, in sich zusammensank. Erschöpft, ja sie war von den Umständen ganz mitgenommen. Das Einzige, auf das sie wartete, war der grausame Weg, den ihr Schicksal wohl schon bald einschlagen würde. Der dunkle, steinerne Boden verschwamm vor ihren Augen und die Stimmen der Männer drangen in den Hintergrund, bis sie nicht mehr als ein weit entferntes Flüstern von ihnen wahrnahm. Sie würde dies nicht heil überstehen, davon war sie überzeugt. Nüchtern stellte sie sich den Folgen, falls der Häftling vor dem Außengitter einen Weg in die Zelle finden würde, oder ihr Häftling zu Kräften kam. Varianten der physischen und psychischen Qual stahlen sich lebhaft und gleichzeitig zerschmetternd vor ihr inneres Auge. Wie sollte sie das nur durchstehen? Auf Hilfe von außerhalb glaubte sie kaum. Wie auch?! Ihre Finger versuchten sich in das kalte Gestein zu bohren. Argh! Verfluchte Scheiße! Man konnte sie doch nicht den Hunden zum Fraß vorwerfen! Es war doch nur eine Frage der Zeit, bis dieser jemand auch diese Zelle öffnen würde. Warum verdammt tat er es dann nicht gleich? Sie schrie auf. Ihr Schrei holte sie in die Realität zurück. Erneut schlugen die Worte der Männer wie harte Wellen auf sie ein. Sie stöhnte, horchte aber wenig später auf. Sie sprachen für sie wieder verständlich und eine Stimme stach besonders hervor, direkt neben ihr. Nur langsam bewegte sie ihren Kopf wissend zur Seite. Er hatte es geschafft sich noch mehr vom Boden zu erheben und hockte nun neben ihr, mit einer geballten Faust auf dem Boden, die ihm sicheren Halt gab. Er war vollkommen auf den Fremden fixiert und von ihm ging eine so eiserne Bedrohung aus, dass es sie schauderte. Doch die Aggression galt nicht ihr, sondern der Bestie am Außengitter. Lieyna wusste nicht, wie sie die gegebenen Umstände für sich ausnutzen konnte, um vielleicht doch heil aus dieser brennslichen Situation zu kommen. So wie er jetzt ganz nah hinter ihr hockte, konnte man davon ausgehen, dass… Beschützte er sie etwa?
Lieyna sah zu ihm hoch und ein eigenartiges Gefühl beschlich sie. Ruhe, es war Ruhe, die wie ein langsamer Fluss durch ihre Adern floss. Nein, nicht nur Ruhe…Noch etwas anderes, doch sie konnte es nicht einordnen. Sie merkte, wie sich ihre Atmung normalisierte, ihr Puls wieder ruhig schlug, das Zittern und ein Stück ihrer Angst sich aus ihrem Körper stahlen. Total perplex über die unpassende Reaktion ihres Körpers, schüttelte Lieyna ungläubig ihren Kopf. Führte ihr Körper mittlerweile ein Eigenleben? „Es reicht! Sperrt ihn gefälligst ein. Er hat sich in seinem Rausch verloren!“ Der Befehl, der der Stimme des Mannes hinter ihr gehörte, richtete sich an diese anscheinend seelenlose Gruft. Einen Augenblick später echoten schnelle Schritte an dem kalten Gemäuer wieder. „Und du“, fesselnde Strenge fixierten den tobenden Mann am Außengitter, „solltest dir merken, zu wem sie gehört! Das“, unter neuer Kraft erhob sich der Sprechende zu seiner vollen Größe, „war meine letzte Warnung.“ Es war die nüchterne Sachlichkeit, die viel zu ruhig über seine Lippen kam und Lieyna schlucken ließ. Sie hatte ebenso das Gefühl, mit den gegebenen Umständen nicht mehr mitzukommen. Fassungslosigkeit stahl sich auf ihr Gesicht, als sie zu sah, wie der Fremde unter kleinlauten Protesten von vier Männern abgeführt wurde, die verdammt noch mal die erkenntliche Kleidung vom Wachpersonal trugen! Die wussten was hier abging, wussten Herr Gott noch mal, dass sie sich eingesperrt mit einem von diesen Monstern in dieser beschissenen Zelle befand und…und…taten nichts? Beziehungsweise nahmen Befehle von einem Häftling an?! In Sekundenschnelle hatte sie sich erhoben und war unter lautem Geschrei ans Gitter gestürzt, an dem sie nun aufgebracht wie wild zog. Sie tat es ihrem Vorgänger gleich, nur dass sie im Gegensatz zu ihm eine ganz andere Absicht verfolgte. Sie wollte raus! Und zwar so schnell wie möglich. Sie schrie weiter aufgebracht. Ihre Stimme überschlug sich, als sie keine Reaktion von den Wachen hörte. „Verdammt! Ihr faulen Idioten! Lasst mich raus!“ Lieyna stemmte sich gegen das Gitter, rüttelte dran, um im darauffolgenden Moment wieder hektisch daran zu reißen. „Ihr könnt mich hier nicht eingesperrt lassen! Hilfe!“, schrie sie verzweifelt. Ihre Rufe schienen ungehört. Keine Antwort erreichte sie. „Das könnt ihr nicht machen… Nein…Bitte“, kam es nun zitternd aus ihrem Mund. Mit jedem weiteren Wort wurde ihre Stimme leiser, bis nur noch ein Wimmern erklang. Resignierend lockerten sich Lieynas Handgriffe um die Eisenstangen und sie ließ sich erneut auf die Knie sinken, die Stirn an das kalte Eisen gelehnt - die Augen erschöpft geschlossen. „Bitte…Kommt zurück“, flüsterte Lieyna gegen den kalten Stahl. „Bitte…“ „Sie werden nicht kommen“, klang es hinter ihr.
„Nicht, wenn ich sie nicht dazu auffordere.“ Ergeben schüttelte sie den Kopf. Was zur Hölle ging hier nur vor…Es war die pure Verständnislosigkeit, die sie empfand. „Was…“, langsam neigte sie ihren Kopf in seine Richtung. Ihre Augen funkelten vor Zorn. „Was willst du von mir?“ Ein leichtes Grinsen umspielten seine Lippen. „Ich bin hier, um mir das zu holen, was mir gehört“, war seine bloße Erklärung als handele es sich um einen ganz alltäglichen Sachverhalt. Lieyna biss sich auf die Lippen. Sie hatte dieses rätselhafte Spiel satt. Es nervte! Mit neuem Mut sah sie ihn an. Sie kniff die Augen zusammen, als sie ihn nun vor sich in etwa einem Abstand von zwei Metern lässig hocken sah. Er war in seiner Körperhaltung leicht nach vorne gebeugt, hatte die Ellenbogen auf seine Oberschenkel aufgestemmt und hielt mit einer Handfläche stützend seinen Kopf. Abschätzend betrachtete sie ihn. Seine Ärmel hatte er bis unter den Bizeps hochgekrempelt und zum ersten Mal stellte sie verwundert fest, dass sich über seine Unter- und Oberarme eine eigenartige Tätowierung zog. Seine Tätowierung noch immer betrachtend, die aussah wie in sich verschnörkelte keltische Symbole, stellte sie die ebenso ausgeprägte Muskulatur seiner Arme fest. Schnaubend wandte sie ihren Blick wieder zu seinem Gesicht. „Entschuldige, aber kannst du vielleicht mal Klartext reden? Ich kann leider nicht in deinen Kopf gucken, was mir eigentlich auch ganz lieb ist.“
„Ich sagte es bereits, ich bin hier, um mir das zu holen, was mir gehört“, klang es flüsternd aus seinem Mund und seine Präsenz verstärkte sich. Obwohl seine Augen verdeckt blieben, spürte sie seinen scharfen Blick auf ihr ruhen, und sie verstand die Worte in ihrer Bedeutung noch mehr, als sie es sich gewünscht hätte. Eine kalte Gänsehaut jagte über ihren Körper und instinktiv versuchte sie ein wenig von ihm wegzuweichen. „Ich gehöre dir nicht! Ich gehöre niemanden, kapier das! Ich bin ein freier Mensch…“, versuchte sie ihn von seiner Auffassung umzukehren. Scheinbar arrogant lächelnd schüttelte er seinen Kopf; sofort fixierte er sie auch schon wieder. „Falsch“, zischte er scharf. „Seit dem Tag deiner Geburt bist du keiner mehr. Du wurdest mir zugesprochen, mit der Bekanntgabe der Schwangerschaft deiner Mutter.“ „Bitte was?“, fragte Lieyna ungläubig und sie hätte sich gewünscht, er spreche lieber wieder Spanisch oder was auch immer, damit sie diesen Wirrwarr aus seinem Mund erst gar nicht versucht hätte zu verstehen. „Es ist ein altes Abkommen“, lachte er gefährlich leise. „Es soll den Frieden zwischen den Menschen und den Unsrigen wahren.“ Lässig ließ er seine Arme auf seine Oberschenkel sinken, den Kopf leicht spöttisch geneigt, doch in seiner Stimme schwamm Ernsthaftigkeit. „Du gehörst an meine Seite. Deine Aufgabe ist es, mir einen Sohn zu gebären, der unser vereintes Blut in sich trägt. So Leid es mir auch tut, aber du wirst deinem Schicksal nicht entkommen können, denn…“ Ohne, dass es ihre Augen hatten mitbekommen können, hockte er von einem auf den anderen Moment plötzlich ganz nah vor ihr. Sie zuckte zusammen, als er ihr einen Finger unters Kinn legte und dieses anhob. „Mit dem ersten Biss bei Vollmond wird es vollends besiegelt sein.“ Seine Stimme war nicht mehr als ein Flüstern. „Kein Entkommen, mein Mädchen“, hauchte er und liebkoste sie kaum spürbar auf den Hals unterhalb des Ohres.
Sie hatte die Augen geschlossen, ihr Atem ging ruhig und sie spürte eine tiefe Wahrheit aus seinen Worten. Es war ein angenehmes Gefühl, welches sie durchfuhr. Ein Gefühl, das sich nach mehr sehnte…nach ihm. Moment mal! Sie riss die Augen auf. Was dachte sie da verdammt noch mal? Erschrocken darüber, was in sie gefahren war, versuchte sie ihn von sich abzustoßen. Arrogantes Arschloch! Lachend, als wüsste er über ihre Verwirrung bescheid, ließ er sich einige Zentimeter zurückdrängen. „Glaub mir“, sprach er ihr leise zu. „Du wirst mich eines Tages drum bitten, nicht aufzuhören…“ „Wie kann man nur so selbstgefällig sein?“, knurrte Lieyna leicht aufgebracht. „Du musst komplett den Verstand verloren haben! Du wirst mich nie besitzen, hörst du? Nie! Du kannst deine kranke Spielchen mit jemand anderes treiben, aber nicht mit mir!“ Ihr Brustkorb hob und senkte sich schnell. Sie wollte weg…Weg von diesem Geistesgestörten. „Ich besitze dich bereits. Frag doch mal deine liebe Großmutter, die dich so gut behüten wollte. Vergebens. Man hat dir selbst deinen ursprünglichen Namen genommen, in der Hoffnung, ich würde dich nicht finden...“ Erneut lachte er leise. „Wie erbärmlich…Noch immer unterschätzen uns einige Leute und dabei weiß deine Großmutter sehr gut über uns bescheid.“ Lieyna schüttelte verständnislos den Kopf. Obwohl sie ihm kein Wort glaubte, oder auch nicht glauben wollte, sprach er Sachen an, die irgendetwas in ihr anregten. Plötzliches Misstrauen über ihre Familie kam in ihr auf. Sie schloss die Augen. Nein, alles nur Unsinn. Sie würde noch verrückt werden, wenn sie längere Zeit mit diesem Kerl eingesperrt blieb und wen meinte er die ganze Zeit mit „uns“? Lieyna wusste nicht wieso, aber sie hatte Angst vor der Antwort und trotzdem musste sie es wissen.
„Wer oder was bist du?“ Ein ernster Blick traf auf einen anscheinend Amüsierten. „Das wirst du schon noch früh genug selbst herausfinden. So wie vieles andere auch.“ Mit diesen Worten erhob er sich aus der Hocke und lehnte sich gegen das Gitter hinter ihm, die Arme verschränkt. Seinen Blick wandte er von ihr ab. „Versuch erst gar nicht zu fliehen oder nach Hilfe zu schreien, wenn ich dich jetzt gleich gehen lasse.“ Langsam schritt er auf sie zu und zog sie am Arm zu sich hoch auf die Beine. „Es wird dir keiner auch nur ein Wort glauben. Weißt du, ihr Menschen seid so leicht zu beeinflussen. Ihr lächelt selbst dem Abtrünnigen unwissend ins Gesicht.“ Lieyna wollte schon protestieren, als er ihr einen Finger auf die Lippen legte und gleichzeitig mit der anderen Hand in die Finger schnipste. Trotzdem schlug sie seinen Finger weg. „Pack mich nicht an.“ Prompt hörte sie bekannte Schritte, die nur die der Wachen sein konnten. Er ignorierte sie. „Selbst diese hart ausgebildeten Männer sind nur noch Marionetten.“ Er strich ihr eine lose Haarsträhne aus dem Gesicht. „Sie wissen nicht mehr, dass sie vor noch wenigen Minuten einen ausgebüchsten Sträfling auf meinen Befehl hin zurück in die Zelle gesperrt haben. Wenn sie hier an der Zelle angekommen sind, befinde ich mich schon wieder längst hinter verschlossenem Eisen. Es ist auch zu leicht.“ Er wandte sich von ihr ab. „Sie kommen dich abholen…Du hast mir meine Essration für heute gebracht.“ Als er das Gitter hinter sich zuzog, verschwand seine Gestalt in der Dunkelheit. „Keiner wird dir glauben…Du wirst jeden Abend zu mir kommen und keiner bekommt mit, was geschieht…Jedes Mal wirst du auf dich allein gestellt sein…Jedes Mal…“ Lieyna durchstreifte nur ein Gedanke: das Schlafmittel, die Überwachungskameras, die Tonbandaufnahme! Es gab noch jemanden der-“ Sein nun bedrohliches Lachen durchschnitt ihr Denken. „Lerne deinen Feind kennen, bevor er dich kennt.“ Sie erschauderte. Schon wieder diese Worte. Wusste er etwa, was sie dachte? Nein, Zufall. Sie hörte wie die Wachen an der Zelle ankamen.
„Kein Entkommen, mein Mädchen…“ Ein Hauch von einem Flüstern drang ihr entgegen, das nur sie wahrnehmen konnte. Das laute Rattern des Gitters lenkte ihre Gedanken an Flucht. Raus hier. Er war ein Gefangener, sie war frei. Sie durfte ihm nicht glauben. Er wollte sie nur unter Angst setzen. Wie sollte ein Mensch andere so dermaßen beeinflussen können? Ihr Herz klopfte. Die Wachen sahen sie ernst an und forderten sie auf hinaus zu kommen. Hastig folgte sie diesen wenig später hinaus aus Ebene Fünf. Als sich die riesige Stahltür hinter ihnen schloss, drehte sich einer der Wachen noch mal zu ihr um. Lieyna wusste es, sie hatte es in ihren Augen gesehen. Sie hatten nur mitgespielt, um sie heil dort rauszubekommen. Sie atmete erleichtert aus. Nun konnten sie offen reden. Der Mann vor ihr grinste, ehe er zum Sprechen ansetzte: „ Na, dann ist ja alles erfolgreich abgelaufen. Wir erwarten Sie morgen wieder, gleiche Zeit.“ Lieyna lachte auf. Klar, zum Scherzen war man nun auch noch aufgelegt… „Ja, ja, ja“, erwiderte Lieyna hektisch. „Hören Sie, verständigen Sie sofort die Elite, die Männer sind zu gefährlich und wir müssen den Spitzel ausfindig machen, der -“ Ihr wurde lachend auf die Schulter geklopft. „Schon gut, Mädchen. Dann bis morgen.“ Es war als würde mit einem Mal all ihre neugeschöpfte Hoffnung von einem dumpfen Tanz aus tiefschwarzen Schatten erschlagen werden. Sie drehte sich um und rannte…rannte so schnell ihre Beine sie tragen konnten. Flucht!, war ihre einzig letzte Absicht. Ein Gedanke – einer Stimme gleich - die nicht die ihre war und doch so deutlich wahrnehmbar, schoss durch ihren Kopf:  „Kein Entkommen, mein Mädchen…“ 

7. Das Spiel beginnt
 „Nein!“
„Lieyna...“
„Oh nein!“
„Jetzt warte doch erstmal…Tu jetzt nichts Unüberlegtes. Denk-“
Völlig aufgebracht und mit gehetztem Blick drehte sich Lieyna um, einen großen Karton vor sich haltend. Viele Strähnen hatten sich aus ihrer provisorischen Hochsteckfrisur gelöst und standen wirr von ihrem Kopf ab. „Vergiss es!“, entgegnete Lieyna ihrer Freundin und ließ Liss erst gar nicht die Chance eines erneuten Versuchs einer Antwort. „Du hast keine Ahnung, was hier abgeht. Ich haue ab. Es reicht!“ Leicht nervös und mit einfühlsamem Blick ging Liss ein Stück auf Lieyna zu. „Setz dich doch erstmal. Und ich mach dir mal einen Tee, denn“, weiter kam Liss nicht, da Lieyna sich schon protestierend vor ihr aufbaute. „Ich sagte, vergiss es Liss. Ich bin hier weg vom Fenster! Ich wechsel in ein Frauengefängnis oder wenn ich auch im Kiosk meines Cousins anfangen sollte…Das ist mir so was von Scheißegal! Hauptsache ich kann wieder normal denken und werde nicht von Geistesgestörten belästigt!“, schrie sie letztere Worte. Die Hände wütend in den Himmel streckend, derweil sie einen kleinen Fluch ausstieß, begann Lieyna hektisch alle möglichen Sachen von ihrem Schreibtisch in den Karton zu werfen, wobei sie ein wüstes Chaos anrichtete und die Hälfte der Gegenstände auf dem Boden landete. „Lieyna…“, versuchte es die große blonde Frau erneut. „Beruhig dich“, sprach sie und legte ihr vorsichtig die Hände auf die Schultern. Wütend drehte sich Lieyna aus dem Griff ihrer Kollegin. „Verdammt, akzeptier es! Hättest du an meiner Stelle die letzten Stunden und Tage durchgemacht, wärst du auch schon zur Tür raus. Das glaub mir mal.“ „Aber du kannst doch nicht gleich alles aufgeben. Ich meine, vielleicht gibst du den Fall einfach an jemand anderes ab. Jemand „Professionelleres“. Und gehst deinen alten Tätigkeiten wieder nach…V-vielleicht war das…d-doch nicht das richtige. A-ber, aber du musst doch nicht gleich abhauen“, stotterte Liss auf einmal. An wen „Professionelleres“, wiederholte Lieyna gedanklich und sträubte sich innerlich daraus eine Diskussion anzufangen. Sie hatte schon verstanden. Liss sprach ihre Unfähigkeit an. Jeder dachte so über sie. Oh…eigentlich wünschte sie es keinem, doch wenn nur einer von diesen oberflächlichen Personen das erlebt hätte, was sie in den letzten Tagen hatte durchstehen müssen, oh ja, die Gesichter würde sie zu gern sehen. Schade eigentlich. Sie verkniff sich weitere boshafte Überlegungen. Missmutig schmiss Lieyna den letzten Kram ihres Schreibtischs in den Karton und machte Anstalten zum Gehen, als Liss ihr nervös den Weg versperrte. „Du kannst jetzt nicht einfach gehen. Du bist aufgelöst, nimm dir Urlaub bei Mr. Bench. Oder“ „Ich sollte gleich in Kur gehen!“, entgegnete Lieyna. „Versuche mich zu verstehen. Versetz dich in meine Lage, Liss.“ „Ich versteh dich ja…“ „Nein, das tust du nicht! Und jetzt geh mir bitte aus dem Weg, ich will nach Hause!“
Noch immer saß Lieyna der Schock und die Furcht im Nacken. Keine Minute verging, in der nicht die Worte des unheimlichen Mannes durch ihr Gedächtnis streiften. Quälende Erinnerungen zogen sich durch ihre Gedankenbahnen und wenn sie sich nicht versuchte zu beherrschen, kehrten alle erlebten Szenen so undenkbar reell wie nur möglich vor ihr inneres Auge. Nein, sie durfte nicht daran denken. Es lähmte sie. Die Augen leicht geschlossen, um für einen Moment innerlich Ruhe und Kraft zu schöpfen, öffnete sie diese auch schon wieder abrupt, um ihr Vorhaben endlich in die Tat umzusetzen: nach Hause! Kündigen konnte sie immer noch. Das war ihr doch egal. Nur raus aus diesem Irrenhaus. Wie als hätte Liss ihre Gedanken gelesen, setzte diese zum Reden an: „Hast du denn schon in Ruhe mit Mr. Bench geredet? Er meinte, dass-“ „Es interessiert mich nicht, was er meint! Das kläre ich telefonisch von Zuhause. Und Liss, geh auf Seite!“ Liss verharrte noch immer in der gleichen Position. Sie wirkte noch immer leicht nervös und strich sich öfters unbeholfen durchs Haar. Die ganze Situation schien ihr doch mehr zuzusetzen, als Lieyna dachte. Sie zog unwillkürlich eine Augenbraue hoch, als Liss immer wieder hektisch auf die Uhr blickte. „Hör mal“, versuchte es Lieyna diesmal etwas ruhiger, obwohl sie jetzt nicht den Seelensorger für Liss spielen wollte, „ich werde das Formale später mit Mr. Bench regeln. Lass mir einfach Zeit.“ Lieyna atmete aus. Der Gedanke an Flucht hämmerte alarmierend in ihrem Kopf und sie wusste auch nicht, wie lange sie sich ihrer Freundin gegenüber noch beherrschen konnte. „Oh Mann, Liss…Sag mal, wann hast du eigentlich mit Mr. Bench gesprochen? Der hat doch schon längst Feierabend. Ich bin doch hier eigentlich die einzige…Therapeutin….für heute Abend…um diese Uhrzeit…Liss, wie…?“ Die letzten Worte hatte Lieyna nur zaghaft über die Lippen gebracht. Langsam reflektierte sie für sich einzelne Tatsachen. Durch ihren Stress, die Hektik und alles was vor etwa einer halben Stunde passiert war, hatte sie sich nur darauf konzentrieren können, ihre Sachen schnellstmöglich zu packen und sich danach nach Hause zu machen. Dass Liss plötzlich in ihr Büro um diese Uhrzeit, es war nach Mitternacht, gestürzt war, hatte sie ohne den geringsten Kommentar außer Acht gelassen. Sie hatte doch schon längst Feierabend gehabt. Misstrauen und eine unheimliche Unruhe überfielen Lieyna. Liss war ihre Freundin, eine relativ Gute, doch… Lieynas Augen weiteten sich. „Woher wusstest du, dass ich in Not war?“
Den Karton hielt sie in ihren Armen noch immer fest umklammert. „Lieyna“, redete Liss einen Tick zu ruhig. „Du kannst jetzt nicht gehen. Es geht nicht…Sei vernünftig und pack die Sachen wieder aus.“ „Beantworte mir meine Frage!“ Lieyna wollte nicht übereifrige Schlüsse ziehen, bevor sie keine Antwort bekam. Ruhig bleiben. „Das ist jetzt unwichtig.“ Ein merkwürdiger Ausdruck schlich sich auf Liss´ Gesicht. Irgendwas lief hier schief…Flucht, schrie es ihr durch den Kopf. Ohja, hier lief etwas gewaltig schief. Sie wollte weg, weg von dieser Anstalt. „Aus dem Weg, Liss“, sagte Lieyna hektisch. „Das ist meine letzte Warnung! Ich weiß nicht was über dich gefallen ist, aber-“ „Es tut mir Leid. Ich fand dich zwischendurch wirklich sympathisch, aber ich darf dich nicht gehen lassen. Es…es…ist wichtig. Es geht nicht. Lieyna, du musst es akzeptieren…Wir können nichts tun. Es ist dein Schicksal“, erklärte Liss verhalten. Der jungen Frau stockte der Atem. Kälte schloss sich um ihr Herz. Sie war ihre Freundin, ihre einzig gute Vertraute in dieser Anstalt voller Irren und das, was sie da sagte…Sie kannte die Worte. Nein…Nein, das konnte nicht sein. Lieyna machte einen Schritt auf sie zu, doch im nächsten Moment hielt sie inne, den Mund vor Schreck weit offen. „Liss…“, hauchte sie ungläubig. Da stand sie, ihre einst vertraute Arbeitskollegin und Freundin, eine schwarze Pistole in ihrer Linken und nervös auf sie zielend. Lieyna schluckte. „Du steckst mit ihm unter einer Decke“, schlussfolgerte Lieyna. „Nimm’s mir nicht übel. Nein,…nein…mit diesem Kerl doch nicht. Ich führe nur Befehle aus, Lieyna. Wirklich, es geht nicht anders. Es ist nur zu deinem Besten…und jetzt setz dich lieber mal auf den Sessel“, befehligte Liss leicht nervös. Sie schien selbst überfordert und mit so einer Situation nicht vertraut. Oder es steckte noch mehr Schauspielkunst in ihr. Doch Lieyna bewegte sich nicht. Ein ernster Ausdruck bildete sich auf ihrem vorher verschreckten Gesicht. „Warst du das? Das Schlafmittel, die Videoaufnahmen…und eben, die Zellengitter?“ Liss brach in ein triumphierendes Lachen aus, das ziemlich aufgesetzt wirkte. Mit einem Kopfnicken bejahte sie Lieynas Frage, wirkte zugleich aber wieder unsicher. „Es ging nicht besser, Lieyna. Die anderen durften nichts erfahren und du musstest deine Glaubwürdigkeit verlieren, damit…damit alles so geschieht, wie er es will.“ „Er?“, brach es aus Lieyna heraus. „Dieses Monster? Wer ist er? Und du übergehst mich? Wie hat er es geschafft dich in der kurzen Zeit unter seine Fittiche zu reißen? Los, sprich! Die Erklärung bist du mir verdammt noch mal schuldig und nimm endlich die Waffe runter.“ Wut und Zorn durchfuhren Lieyna, wie ein elektrisierender Wellenschlag. Liss rührte sich keinen Zentimeter, die Waffe noch immer in Lieynas Richtung gerichtet, deren Gefühlschaos ihr man förmlich vom Gesicht ablesen konnte. Ein zaghaftes Lächeln umspielten Liss´ Lippen. „Ich kenne ihn nicht. Nicht wirklich. Doch seit 4 Jahren habe ich den Auftrag dich zu überwachen. Mehr kann ich dir nicht sagen.“ Lieyna klappte die Kinnlade runter. Ihre Gedanken überschlugen sich. Sie drohte zusammen zu brechen. Das konnte doch alles nicht wahr sein. Sie fühlte sich wie in einem schlechten Film. War sie ein Opfer, Jahre zuvor ausgewählt, umgeben von Spitzeln, das jetzt den Strick umgelegt bekam? Ihre wurde schwindelig. Sie musste raus hier. Irgendwie musste sie es schaffen Liss zu überwältigen…Nur wie? Der Schock über die Wahrheit ihrer Freundin saß so tief, dass sie kaum einen vernünftigen Gedanken fassen konnte. Sie musterte sie, wie sie da stand, die Pistole nach vorne gerichtet und sie nun begann auf sie zu zugehen. Intuitiv wich Lieyna einige Schritte zurück, sich dabei nach möglichen Fluchtwegen umsehend. „Bitte…Liss, die Waffe. Leg sie weg…Das ist verdammt noch mal gefährlich. Lass uns abhauen, er kann uns nichts tun“, startete Lieyna einen neuen Versuch. „Sag mir nicht was ich zu tun habe. Du kommst jetzt mit. Ich…ich muss dich einsperren. Du… Nein, du darfst nicht gehen.“ Die junge Frau runzelte leicht die Stirn über die wirren Worte ihrer Arbeitskollegin. Die ist ja nicht mehr zurechnungsfähig. Beunruhigend nahm sie den teuflischen Ausdruck auf Liss´ Gesicht wahr. Sie wirkte vollkommen von ihrem Verstand losgelöst und von irgendetwas beherrscht. War das das wahre Gesicht ihrer Freundin, oder…war sie fremdbestimmt? Sie hatte keine Zeit das nun zu analysieren, sie musste handeln. Ohne einen weiteren Gedanken zu fassen, griff Lieyna nach der Vase hinter ihr auf dem alten Schreibtisch und schmiss sie Liss augenblicklich entgegen. Diese erschrak fluchend und schoss aus Reflex ab. Lieyna versuchte sich hinter den Schreibtisch zu schmeißen, als sie ein stechender Schmerz an der Schulter durchfuhr. Sie kniff die Augen zusammen, riskierte dann einen Blick. Nur ein Streifschuss beruhigte sie sich vergebens. Sie bekam einen Adrenalinschub nach dem anderen. Verbissen drückte sie eine Handfläche auf die stark blutende Wunde. Die Situation geriet total außer Kontrolle. Mit stockendem Atem registrierte sie, wie sich wütende Schritte einen Weg zu ihr bahnten. Stühle flogen um. Lieynas Blick fiel auf das Fenster vor ihr. Wenn sie sich die sieben Meter rausstürzte, wäre sie buchstäblich Matsche. Rasch öffnete die Schwarzhaarige eine untere Schublade des Schreibtischs und griff nach dem Erstbesten, was ihre Finger fanden. Ruckartig erhob sie sich und wollte Liss den schweren Gegenstand entgegen schmeißen, als der stechende Schmerz in ihrer Schulter sie an ihrem Vorhaben für einen Moment hinderte. Es war der Moment, der ihr alle möglichen Chancen einer Flucht stahlen. Zu spät merkte Lieyna, wie Liss um den Schreibtisch gestürzt kam, nach etwas griff und es im nächsten Moment wütend in Lieynas Richtung warf. Etwas Dumpfes knallte gegen ihren Rücken und Kopf, was beim Aufprall auf ihren Körper in Einzelstücke zerbrach, welche brennende Schmerzen zurückließen. Es musste irgendwas aus Glas oder Porzellan gewesen sein. Ihr Sichtfeld verschwamm und sie sank der Ohnmacht nahe auf die Knie. Sie stöhnte. Die Kräfte verließen sie und wenig später befand sie sich in sich zusammen gesunken auf den Boden liegend. Die Schmerzen entrissen ihr langsam das Bewusstsein. Sie bekam nur noch schwach mit, wie Liss ihren Kopf an den Haaren hochriss, um ihr ins Gesicht zu sehen. „Jetzt, meine Gute, geht das Spiel erst richtig los. Ich hätte dich töten sollen, nur damit er einmal weiß, dass er nicht alles kriegen kann. Dass diese Rebellen nicht alles unter ihre Macht setzen können. Es wäre für uns alle gut gewesen. Es tut mir Leid, Lieyna, dass du dort zwischen geraten bist.“ Kurz besänftigte sich ihre Stimme, nur um sich kurz darauf wieder zu heben. „Es herrscht Krieg! Krieg! Er hat es geschafft mich unter Kontrolle und unter Druck zu setzen. Hier kann man sich keinem anvertrauen. Nicht mal Mr. Bench oder der Elite, die diese Verdammten endlich auslöschen soll. Die wissen doch nicht mal wie gefährlich präsent die mittlerweile im Untergrund sind! Die haben keine Chance!“, spie sie aus. „Ich bin frei, sobald sie mit dir endlich verschwinden! Freiheit. Oh wie lange warte ich schon darauf? Und jetzt…jetzt werde ich dich einsperren lassen. Ich muss mich beeilen, denn-“ Keine weiteren Worte erreichten Lieyna, deren Bewusstsein sich dahin gegeben hatte.
 
Schwärze schloss sie in die Arme, ehe sie auch schon in eine tiefe Ohnmacht fiel. Schatten, große schlangenartige Schatten gaben sich einem wilden Tanz hin. Ihre Bewegungen waren schnell, hektisch. Schreie, sie meinte Schreie zu hören. Sie waren weit, weit entfernt, doch präsent. Lieyna überkam Schwindel. Alles drehte sich vor ihren Augen. Verzerrte Gesichter stachen aus der Dunkelheit, die auf sie laut schreiend zuflogen. Kurz bevor sie sie hätten berühren können, lösten sie sich auf. Lieyna stöhnte. Sie musste träumen, so benommen fühlte sie sich. Sie wollte diesem Traum entfliehen, doch es fiel ihr so schwer die Lider zu öffnen. Immer wieder bildeten sich vor ihrem Geiste neue Schattengestalten, die auf sie zustürmten, nach ihr griffen und ihr letztendlich spöttisch ins Gesicht lachten. Ein erneutes Stöhnen entrang Lieynas Kehle. „Aufhören“, murmelte sie dem Spuk ihres Unterbewusstsein zu. Wie auf Befehl schwammen die Konturen der Schatten ineinander über und bildeten ein Bad aus schwarzer Tinte, in welchem Lieyna mittendrin saß. Warm, es waren warme kleine Wellen, die ihre Haut berührten und nass hinterließen. Die Wärme tat ihr gut. Sie blinzelte leicht und Licht stach ihr entgegen, welches sie sofort dazu veranlasste, die Augenlider wieder zu senken. Die Schatten waren verschwunden. Sie fühlte sich noch benommen, doch dem schwarzen Spiel ihres Unterbewusstseins war sie entkommen. Noch immer umgab sie diese fließende Wärme, die einzeln nach einer anderen warmen Berührung langsam ihren Rücken oder den Armen hinunterfloss. Es fühlte sich gut an. Sie verweigerte sich das Denken. Diesen einen geborgenen Moment wollte sie genießen, ehe die Realität sie einholte und erdrückte. Lange Zeit war ihr dieser Rückzug nicht vergönnt, denn schon bald bohrte sich ein stechender Schmerz durch ihre Nervenbahnen, der ihren ganzen Rücken einnahm. Sie verzog das Gesicht. Es brannte schrecklich und allmählich erfüllte ein starkes Dröhnen ihren Kopf. Wage kamen die Erinnerungen an einen Kampf zurück in ihr Gedächtnis. Sie wollte verdrängen. Zu schön war die behutsame und kaum spürende Berührung einer Hand, die ihr über den Rücken strich…Wasser. Jemand wusch sie. Wischte das ganze Blut von ihrem Körper. Blut…Schmerz…Liss! , schoss es ihr augenblicklich durch den Kopf. Sie verkrampfte. Ein Platzregen von schrecklichen Erinnerungen prasselte nicht enden wollend auf sie ein. Sie war von ihrer ehemals guten Freundin mit einer Pistole bedroht worden - verletzt worden…Liss hatte sie einsperren wollen, wollte sie an ihrer Flucht hindern… Wo war sie? Wie auf Knopfdruck reagierte ihr Körper auf ihre aufkommende Furcht. Ihr Herz fing zu rasen an, ihr Puls pochte in ihren Ohren wider und all der Schmerz stach noch mehr auf sie ein. Lieyna riss die Augen auf. Sie stöhnte. Sie brauchte einige Zeit bis sie sich an das Licht gewöhnte, auch wenn dieses nur schwach leuchtete. Durch das dämmrige Licht konnte sie ihre Umgebung nur schwer ausmachen. Sie musste sich in einen der Waschräume befinden. Die kalten weißen Fliesen, die schon mehr grau als weiß schienen, erkannte sie an der gegenüberliegenden Wand. Ihr Blick folgte an ihr hinunter. Sie saß in einer Wanne, einer recht kleinen. Dies war ein Waschraum für Gefangene. Ihre Augen glitten an ihrem Arm hinab zum Wasser. Sie war in ihr eigenes Blut getränkt. Ein mattes Rot zog sich durch die warme Flüssigkeit. Lieyna brauchte einige Zeit um die neusten Eindrücke zu verarbeiten und allmählich schien sie ganz aus ihrer Benommenheit aufzutauen. Nochmals sah sie an ihrem Körper hinunter. Sie war nackt. Erst jetzt nahm sie mit vollem Bewusstsein die Hand wahr, die ihr noch immer das Blut vom Rücken wusch. Ebenso registrierten ihre Sinne einen noch nicht gespürten Druck um ihren Oberkörper. Ihre Muskeln verspannten sich, ließen sie unter Schmerz und Schock aufstöhnen. Ihr Herz hämmerte, schien aus ihrer Brust rauszuspringen, wenn sie nicht aufpasste. Durch die Anspannung schlich sich eine schwere Schwäche durch ihre Glieder, die ihrem Körper nicht erlaubte, sich zu bewegen. Sie ließ es gewähren, dass sich ihre Augenlider kurz schlossen. In dieser kurzen Ruhe merkte sie, dass ihr Gesicht gegen fremde Haut lehnte. Unter Anstrengung befahl sie ihren Augen sich wieder zu öffnen. Nachdem der verschwommene Blick langsam abklang, erkannte sie merkwürdige ineinander verschlungene Muster einer Tätowierung, die sich über braune muskulöse Haut zogen. Wie in Trance erhob sich ihr schlaffer rechter Arm. Ihre Hand legte sich vorsichtig auf den fremden Arm, der sie umschlungen hielt, als ihre Fingerspitzen vorsichtig begannen, die schwarzen Muster nach zu zeichnen. „Pscht“, erklang es leise hinter ihr und nichts in ihr verweigerte sich, dieser beruhigenden Aufforderung nicht nachzukommen. Diese Wärme, die sie beschützend festhielt, tat so gut, dass sie die Schmerzen ertragen konnte, doch…doch durfte sie das genießen? Durfte sie sich diesem Genuss eine Weile hingeben, wo sie doch augenblicklich gewusst hatte, wer sie da in den Armen hielt. Ihre Gedanken überschlugen sich. Diese ganzen Ereignisse, alles was sie erlebt hatte, schwamm wie ein böser Teufelskreis durch ihren Kopf. Sie wollte Ruhe… Keine Kämpfe mehr… Keine Ängste mehr… Keine Furcht mehr spüren.
Ein leises Wimmern erklang aus ihrem Mund, den sie kurz darauf gegen die warme und fremde Haut vor ihr presste, um das Wimmern zu ersticken, welches ein Resultat ihrer Verzweiflung und des aufkommenden Schmerzes auf ihrem Rücken war, als Er ihr über die Schusswunde an der Schulter strich. Sie fühlte sich so schutzlos, war ihm wehrlos ausgeliefert und auf intime Art entblößt. Diese Stille, die sich über sie gelegt hatte, könnte jeden Moment in einen grausamen Tornado umschlagen… Doch irgendwas in ihr ließ sie ruhig stimmen. Diese Vorsichtigkeit und Zärtlichkeit, mit der er sie wusch und von ihrem Blut befreite, fremdete sie bezüglicher seiner Persönlichkeit und zerstörte für einen Moment ihr Bild, welches sie von ihm hatte. Er sprach nicht, nur ihr regelrechtes Wimmern erklang in diesem kahlen Raum wider. Er war ihr nah, doch gleichzeitig schien irgendetwas von ihm sehr fern. Es war die Bedrohlichkeit, die Lieyna zum ersten Mal nicht in seiner Gegenwart wahrnahm, die sonst wie eine starke und warnende Aura um ihn herum schoss. Sie war müde und zu kraftlos, um sich zur Wehr zu setzen. Was brachte es schon? Vielleicht war dies der letzte ruhige Moment, der nicht von Gewalt und Bedrohlichkeit bestimmt war, den sie erleben konnte. Wer wusste schon, was mit ihr geschehen sollte, sobald sie wieder bei Kräften war, vorausgesetzt man ließ sie zu diesen kommen? Sie hatte versagt. Ihre Gesichtszüge verzogen sich zu einem lautlosen Weinen. „Wieso?“, hauchte sie in diese zwiespältige Stille. Er schwieg. Und in diesem Moment wusste sie tief aus sich heraus, dass er nicht antworten würde.
Lieyna spürte wie ihre Kräfte sie verließen und ihr Kopf benommen gegen seine nackte Brust fiel, als er sich mit ihr erhob. Das restliche Wasser von ihrem Körper platschte in die Wanne unter ihr zurück und ließ einen fließenden Rausch der stillen Ewigkeit, ertönen, als nasse, kristallklare Wassertropfen sich wieder mit ihrem Element friedlich vereinten. Für kurze Zeit verlor die junge Frau ihr Bewusstsein. Als sie wieder zu sich kam, zog sich ein angenehmer Duft durch ihre Nase, der sie schon zuvor umgeben hatte. Er war ihr noch immer nah. Lieyna spürte die kalten Fliesen unter ihren nackten Füßen. Es fröstelte sie. Schwächlich stand sie an ihm gelehnt, das Gesicht an seiner Brust, die Hände sich vorsichtig an ihm haltend. Wieso macht ihr diese Nähe nichts aus? Es musste diese trügerische Aura sein, die sich um sie gelegt hatte, vermischt mir ihrer Benommenheit durch die Schmerzen. Vielleicht war es aber auch nur die Sehnsucht…die Sehnsucht Halt in diesen unheimlichen Stunden zu finden. Zu paradox, dass sie diesen gerade bei ihrem Peiniger fand. Warmer Stoff legte sich um sie. Große Hände glitten an ihrem Körper hinab, befreite diesen von der kalten Nässe. Schwach nahm sie sein gleichmäßiges Herzpochen durch seine Brust wahr. Sie lauschte, wie ein kleines Kind, nach diesem stetigen, ewig pochenden Herzschlag, während sie behutsam in ein Handtuch gewickelt wurde. Dies alles schien ihr nicht real zu sein, viel mehr glich dieser Zustand einem schwachen Traum, der alle Gefährlichkeit ausblendete. Er war mindestens anderthalb Köpfe größer als sie, überragte sie förmlich. Dass er ein Kämpfer von klein auf war, schlussfolgerte sie an seinem muskulösem Körperbau und der schon älter wirkenden und fast verblassten Narben, die sich über seine Brust zogen, und man nur ausmachen konnte, wenn man genauer hinsah. Es mussten schwere Kämpfe gewesen sein, die einen Teil ihrer Geschichten auf seiner Haut verewigt hatten. Sie blinzelte noch einmal leicht und bemerkte die weitere Tätowierung, die sich auch über seinen Oberkörper zog. Diese hier schien nicht aus keltischen Symbolen, wie an den Unter- und Oberarme zu bestehen, sondern glich eher alten ägyptischen Glyphen, die in sich eine aussagekräftige Einheit bildeten. Sie unterdrückte den Impuls, ihre Finger über seinen Oberkörper fahren zu lassen, um die einzelnen symbolischen Schriftzeichen nachzufahren. Er erschien ihr wie ein altes Geheimnis, das schon viel erlebt hatte. Eine ihr unbekannte Traurigkeit überfiel sie. Sie wusste das plötzlich aufkommende Gefühl nicht einzuordnen. Müde schloss Lieyna die Augen und ließ sich von ihm halten. Eine eigenartige tiefe und alte Vertrautheit herrschte zwischen ihnen. Sie wusste, sein Gesicht war schutzlos, kein Stoff bedeckte dieses und als hätte er sie drum gebeten, sah sie nicht zu ihm hinauf. Genauso berührte er sie keinesfalls unsittlich, oder nutzte ihre Intimität aus. Er war sanft und so behutsam. Passiert das gerade wirklich? Lieyna wusste es sonst nicht in die Realität einzubringen. Eine warme Hand legte sich ihr in den Nacken, nachdem sie in ein großes Handtuch gewickelt wurde. Lieyna merkte, wie die Müdigkeit sich in jede Faser ihres Körpers einnistete und einen tiefen Schlaf anmeldete. Sie nahm noch schwach war, wie sie hochgehoben wurde und er ihr einen ihr unbekannten Mädchennamen mit einer traurigen und sehnsuchtsvollen Stimme entgegen flüsterte. Ihr Herz schien sich bei seinen Worten schmerzhaft zusammen zu ziehen. Es war, als würde er die Situation bedauern oder das bedauern, was mit ihr als nächstes Geschehen werde.
Der Mann erhob sich, die zierliche Frau in seinen Armen haltend. Er wusste, sie war wieder eingeschlafen. Leise nahm er ihren ruhigen Herzschlag wahr. Ihr Atem ging flach. Er drehte sich in einer für den Menschen nicht wahrnehmbaren Schnelligkeit um, die von einer stolzen Geschmeidigkeit erfüllt war. Seine Schritte waren nicht zu hören, als er sich der Tür näherte. Ein letztes Mal sah er auf die Frau hinab. Sein Blick hatte sich verspiegelt. Ihr Leben würde sich von nun an komplett ändern. Sie war schön und trotz ihres eigentlichen standfesten Charakters war sie schon in den ersten Tagen schnell an ihre Grenzen geraten. Konnte er ihr das antun? Er konnte versuchen, sie stärker zu machen. Sie war zwischen die Fronten geraten. Unfreiwillig. Manchmal konnte man seinen Lebensweg nicht beeinflussen. Er würde sie beschützen, doch dazu müsste sie ihn hassen lernen, schlussfolgerte er mit finsterer Miene. Leicht, nein, das würde es jetzt nicht mehr für sie werden…Das Spiel begann.

8. Kein Entkommen
 Alles an ihr fühlte sich taub an. Sie konnte sich nicht rühren. Ein messerscharfer Schmerz breitete sich nicht enden wollend auf ihrem Rücken aus, zog sich über ihren Nacken bis hin zur rechten Schulter. Sie war zu schwach, um ihr Wehklagen mit einem Stöhnen kund zu tun. Ihr Mund war trocken, sie wollte Wasser. Sie lag in sich zusammen gerollt, die Beine eng an ihren Körper gezogen, auf kaltem Steinboden. Er war kühl und hätte den Schmerz besänftigt, wenn er nicht so unheimlich stechend gewesen wäre. Ihr Atem ging flach, sie glaubte ihr Herz kaum schlagen zu hören, so miserabel fühlte sie sich. Ein bitterer Geschmack machte sich in ihrem Mund breit. Angewidert identifizierte sie diesen als Magensäure und irgendetwas Medizinisches, was ihr anscheinend verabreicht worden war. Daher die Taubheit in ihren Gliedern, erklärte sie sich ihren trüben Zustand. Quietschend ratterte etwas auf und klackte schließlich unter einem heftigen Knall in eine Verankerung ein. Kurz darauf folgten hastige Schritte, die unmittelbar vor ihr zum Stehen kamen. Eine zierliche Hand, die nur die einer Frau sein konnte, griff unter ihr Kinn und flößte ihr gewaltsam eine Flüssigkeit ein. Sie schluckte aus Reflex und stöhnte unter der Verkrampfung ihres Halses auf. Gegen ihren Willen bahnte sich die stinkende Flüssigkeit einen Weg ihre Speiseröhre hinab, wobei sie ein Brennen in ihrer Kehle hinterließ. Es brauchten nur wenige Sekunden bis das starke Schlafmittel seiner Wirkung nachkam. Lieynas Kopf wurde unachtsam losgelassen. Ihr Bewusstsein erreichte zuletzt ein dumpfer Schlag. 
Stimmen. Irgendwo waren Stimmen. Quälend versuchte Lieyna sich aus dem lethargischen Zustand zu befreien. Ihr Schädel dröhnte. Und jetzt redeten schon wieder diese Stimmen auf sie ein, die weit und doch so nah klangen. Es war ein schrecklicher Ton. Dem Besitzer dieser Stimme sollte man nachträglich und zum Wohle der Menschheit die Stimmbänder entreißen und zwar möglichst schnell. Langsam konnte sie diese schreckliche Stimme besser wahrnehmen. Es waren nicht mehrere, nur eine. Eine ihr bekannte. Lieyna öffnete leicht die Augen. Sie erkannte eine Gestalt; vor ihr, in etwa einem Abstand von zweieinhalb Metern an ein Gitter gelehnt. Kritisch beäugte Lieyna ihre neue Umgebung. Verbissen und gleichzeitig etwas zornig über diese Art von Dilemma erkannte sie nur zu gut wo sie war. Wie hatte sie auch nur die Eindrücke daran verlieren sollen? Sie richtete sich auf, die Zähne fest zusammen gebissen, um sich nicht wieder verbal den Schmerzen zu äußern. Leicht verwundert stellte sie jedoch fest, dass der Großteil der Schmerzen abgeklungen war. Lediglich ihre Schulter machte auf eine vergangenen Streifschuss aufmerksam. „Na, endlich aufgewacht?“, erklang es genervt von der Gestalt am Gitter. Lieyna ließ die Lippen fest aufeinander liegen. Sie würde sich nicht zu einer unnötigen Antwort gegenüber dieser Person hinreißen lassen. Unter einer kleinen Anstrengung schaffte Lieyna es schließlich sich vollends aufzurichten und trat näher an das Zwischengitter heran, welches die einzige Barriere zwischen ihr und der Person darstellte. Je näher sie an das Gitter heran trat, desto mehr konnte sie einen guten Blick auf die Gestalt erhaschen. Obwohl sie längst gewusst hatte, wer mit ihr sprach, wollte sie sich mit ihren Augen überzeugen. „Liss…“, murmelte Lieyna leise. Sie sprach den Namen der Verräterin ohne jegliche Emotionen aus. Und so war ihr Name wie ein einfaches Wort, ohne Bedeutung. Tief in ihrem Inneren saß die Enttäuschung jedoch stark und ein kleiner Teil von ihr wollte nicht begreifen, dass Liss sich wirklich gegen sie stellte. Sie eine Mittäterin war und Lieyna in dieser misslichen Lage beließ, anstatt ihr zu helfen. Es war keine Zeit mehr um nach dem „Warum?“ oder „Wieso?“ zu fragen. Ebenso gerieten auch Emotionen in den Überfluss, die sie nur daran hinderten zu handeln. Das einzig Wichtige, um das es ging, war ihr Leben und ihre Freiheit, auf die sie als Mensch bestand. Es war ihr Recht, so wie es jedem sein Recht war. Sie schwor sich, keiner würde ihr ihre Freiheit oder ihre Würde als Mensch nehmen…Und egal, wie viele sich noch gegen sie stellten, sie würde kämpfen. Kämpfen, für das was ihr zustand. Auch wenn sie diesen Kampf womöglich verlieren sollte, würde sie mit ruhigen Gewissen sagen können, dass sie alles getan und keinen Versuch ausgelassen hatte, um sich zu befreien.
Liss trat einen Schritt näher ans Gitter heran und ihr Gesicht fiel in das eher trostlos spendende Licht der Fackeln. Lieyna zog im ersten Moment scharf die Luft ein und konnte doch nicht drum kommen, ihre Hand gegen ihren Mund zu halten, eine Gestik der Schockierung. Wieder zeigte sie einen Hauch von emotionaler Reaktion, doch was sie sah und dass es sich um Liss handelte, verschlug ihr anfangs regelrecht die Sprache. Liss’ linke Gesichtshälfte war dunkelblau geschlagen. „Oh mein Gott“, hauchte Lieyna. „Dein Gesicht. Wer?....“ „Wer?“, zischte Liss und verzog ihr Gesicht zu einer hässlichen Grimasse. „Na rate doch mal wer das war“, fuhr sie flüsternd fort und unterdrückte nicht ihre Abneigung in der Stimme. Lieyna schwieg. Überschwieg diese grausame Gewaltbereitschaft, die sie in den letzen Stunden erfahren hatte. Ob sie bald auch so aussehen würde, wenn sie nicht gehorchte? Ihr drehte es leicht den Magen um. War „er“ es gewesen, der Liss so zugerichtet hatte? Sie wollte es gar nicht wissen. „Dir kann es ja auch egal sein, wer es war. Außerdem bin ich nicht hier, damit andere mir Mitleid spenden. Auf so was kann ich nur spucken! Eigentlich bin ich nur dein kleiner Begrüßungsempfang, Schätzchen.“ Sie lachte und wirkte so unecht in ihren Worten und wie sie sich ausdrückte, dass Lieyna nur noch eine fremde Person vor sich erkannte. Das konnte nicht die neugierige, gutmütige und immer zu einer kleinen List bereiten Liss sein, die von ihnen auch immer die Vernünftigere gewesen war. Konnte man sich so sehr in einem Menschen täuschen, und das in einer Zeitspanne von vier Jahren? Vielleicht wurde Liss durch Drogen beeinflusst? Doch wenn dem wirklich so war und… Ach sie war es lästig sich den Kopf darüber zu zerbrechen. Sie wollte sich schon abwenden, als Liss erneut zu reden begann und auf die Reaktion ihrer Worte hin, sich bei Lieyna die Nackenhärchen aufstellten. „Herzlich Willkommen in der C.Y.A – einem elitären Hochsicherheitsgefängnis, dem wohl sichersten, munkelt man. Ich bringe Ihnen ihr Essen, Häftling 1.475.“ Schadenfroh grinste Liss durch die Gitterstäbe. „Einen angenehmen Aufenthalt wünsche ich.“
Nachdem sich Lieyna wieder gefangen hatte, stürzte sie vorne ans Gitter, griff hindurch und fasste Liss vorne am Kragen ihres Kittels. Diese war zu überrascht gewesen, um noch rechtzeitig zurückzuweichen. „Du glaubst doch nicht im Ernst, dass du mich hier als Gefangene halten kannst, Liss!“, flüsterte Lieyna und sah ihrer ehemals guten Freundin forsch in die Augen. „Mr. Bench wird nicht allzu dumm sein, um zu bemerken, dass eine seiner Kolleginnen fehlt, zumal ich ihm den Bericht von gestern schon längst hätte auf den Schreibtisch legen sollen, oder hast du den schon für mich geschrieben, hn?“ Dieses Mal war es Lieynas Stimme, in der Abfälligkeit mitschwang. Liss’ Lippen kräuselten sich wieder zu einem Lächeln. „Mr. Bench glaubt du seiest ein paar Tage im Urlaub, schließlich ist ihm dein wirrer Zustand auch nicht entgangen, Liebes. Er hat dein Büro gesehen, den Karton, in dem du schon größtenteils deine Sachen eingepackt hattest und das ganze Durcheinander. Er konnte eins und eins zusammen zählen. Nämlich, dass du mit deinem neuen Job ziemlich am Ende bist. Ich hab ihn später abgefangen und ihm erklärt, dass du mich noch in der Nacht angerufen hast. Du warst ziemlich fertig, wolltest kündigen, doch ich habe dich dazu gebracht erst einmal in Ruhe eine Nacht darüber zu schlafen und dass es das Beste sei, wenn du dir etwas Urlaub gönnst. Ich bot mich dir an, für dich nach Urlaub bei Mr. Bench zu fragen. Er stimmte mir zu, nickte wie üblich kritisch, meinte jedoch, dass du es anscheinend echt nötig hättest.“ „Hat er auch mein Blut gesehen nach deinem Angriff?“, unterbrach Lieyna sie zornig. Liss schwieg, sah sie nur leicht lächelnd an. „Er braucht meine Unterschrift für eine Urlaubsbeantragung“ „Deine Unterschrift ist nicht gerade schwer zu fälschen, Süße.“ Lieyna knurrte. „Miststück.“ Dieses ignorierte Liss und sprach weiter: „Nun ja, jemand musste aber in der Zwischenzeit deinen alten Job übernehmen…Mr. Bench schien eigentlich ganz glücklich, dass ich mich dazu bereit erklärt habe, Ebene Fünf zu administrieren und vielleicht mich auch mal etwas intensiver mit den Gefangenen hier auseinander zu setzen. Du weißt so gut wie ich, dass von nun an nur ich hier runter komme, wenn ich dich mal sehen möchte.“ Sie lächelte gespielt gutmütig. „Oder die Wachen, die extra für diese Ebene ausgebildet wurden. Aber über den Gehorsam der Wachen brauche ich dir ja jetzt nicht mehr allzu viel zu erzählen. Keiner weiß, dass du hier bist meine Gute…“ Aus Liss’ Kehle stahl sich ein triumphierendes Lachen, welches Lieyna gleich versuchte zu erdrücken, als sie den Griff an ihrem Kragen verstärkte. In ihr tobten Zorn und Wut und Enttäuschung gleichermaßen. Lieyna zog sie noch näher heran und fast hätten sich die Nasenspitzen beider Frauen durchs Gitter berührt. „Schon mal daran gedacht, dass ich Zuhause auch eine Familie habe, die auf mich wartet?“ In Lieynas Stimme klang ein wenig Überlegenheit und sie dachte für einen Moment einen Trumpf gegen Liss ausspielen zu können. „Ach die…“, unschuldig lugte Liss zu der Frau gegenüber, „hab denen ‘ne SMS von deinem Handy geschrieben, wenn das für dich okay ist. Du seiest auf einer kurzfristig stattgefundenen Fortbildung und würdest dich die Tage melden…Blablabla. Kurz darauf habe ich lieber noch mal angerufen, natürlich war der Empfang schlecht und keiner hätte unsere Stimmen voneinander unterscheiden können. Die paar Worte schienen deine Oma beruhigt zu haben.“ Ohne ein weiteres Wort riss sich Liss aus Lieynas Griff. „Scheiße, was?“, fragte Liss mit einem fetten Grinsen und ging davon. „Ach ja, die paar Cents zahle ich dir natürlich zurück, Süße. Vorausgesetzt das ist dann noch nötig.“ „Das wirst du bereuen, Liss!“, schrie Lieyna in den dunklen Gang hinein. Mit der flachen Hand schlug sie erschöpft gegen die Steinwand. „Verdammt“ „Häftling 1.475“, wiederholte sie Liss’ Worte und hielt sich vor Unglauben den Kopf, die Augen geschlossen. Jetzt saß sie hier in dieser beschissenen Zelle fest. Dass man sie vielleicht nur in eine gewöhnliche Zelle steckte, reichte nicht aus…So sperrte man sie noch dazu in die gefährlichste Ebene! Ebene Fünf, dort wo sich keine geringeren drei Männer befanden, die Lieyna gedanklich verfluchte. Sie schlug kopfschüttelnd die Augenlider auf. Ihr Blick fiel auf den ungewöhnlichen Stoff den sie trug. Als sie begriff, was sie anhatte, schrie sie ihre Verzweiflung, ihren Ärger und die Enttäuschung laut aus sich heraus. Ihr war es egal, ob die drei Männer lachend oder sich amüsierend in ihren Zellen hockten, oder Liss auch noch zufrieden in die Hände klatschte. Auch war es ihr egal, dass sie soeben wieder einmal ihre kurz zuvor vorgenommenen Grundsätze kaputt machte. Dann war sie eben emotional, verdammt wer konnte schon in ihrer Situation ruhig bleiben?
Lieyna ballte die Fäuste, sah sich um. Oh Gott! Sie stöhnte. Glaubte sie gerade wirklich daran, irgendwo ein kleines Löchlein in dem Steingemäuer zu finden, aus dem sie einen Tunnel nach draußen graben konnte? Sie befand sich gut 30 Meter unter der Erde. Oh ja, sie zog dies tatsächlich in Erwähnung. In manchen Filmen hatte das ja ab und zu geklappt. Nun ja, vielleicht wäre es dann auch ein ebenso glorreicher Versuch, wenn sie sich so lange abmagern würde, bis sie durch die Eisengitterstangen passte. Wieder sah sie an sich herunter. Sie trug tatsächlich die gleiche Sträflingskleidung, wie der Rebell. Die gleichen roten Symbole prangten auf ihren Oberarmen. Wie aus Reflex schnellte ihre Hand zu ihrem Nacken. Ihr fielen keine Worte ein, um zu beschreiben, was sie empfand, als sie auch noch den Saum einer Kapuze zu fassen bekam. Wie lustig! , knurrte sie und hätte am liebsten geweint. Schwächlich glitt sie mit dem Rücken an dem kalten Stein gelehnt die Wand hinunter. Vage drangen Erinnerungen an ihren Häftling in ihr Bewusstsein und wie er sie nach dem Kampf mit Liss behandelt und versorgt hatte… Sie schüttelte den Kopf als beinahe die Assoziation „zärtlich“ über ihre Lippen gekommen wäre. Alles ein Trugbild! Darauf durfte sie nicht einsteigen; sie wusste, dass ihr Geist jetzt sehr schnell dazu geneigt war, sich eine heile Welt aufzubauen und in Illusionen zu flüchten, nur um sich zu schützen. Sie stand auf, war zu unruhig um nur dumm rumzusitzen. Sie stolperte über das Esstablett, welches ihr Liss zu Anfang durch die Luke geschoben hatte. Der Deckel löste sich und irritiert sah die junge Frau auf das Tablett hinab. „Was ist das denn…?“, nuschelte Lieyna und hob gleichzeitig den Beutel mit einer dunklen Flüssigkeit auf. Es war warm. Sie wandte sich dem Licht der Fackeln zu, um zu erkennen, um was es sich genau handelte. Ihre Finger versteiften sich. Sie hielt eine noch warme, frisch abgefüllte Blutkonserve in den Händen. Sie zählte langsam bis zehn. Es gelang ihr nicht sich zu beruhigen. Angewidert pfefferte sie mit aller Kraft das Ding durch die Gitterstäbe. Diese perverse Kuh! Es schüttelte sie vor Ekel. Mit abwertendem Blick sah sie der Blutkonserve nach, die aufgrund des Schwungs über den ganzen Gang schlitterte und kurz vor der Zelle gegenüber zum liegen kam. Lieyna wollte ihren Blick schon wieder abwenden, als sie sah, wie eine Hand durchs Gitter schnellte und nach dem Teil griff. Es ging so schnell, dass Lieyna sich im ersten Moment fragte, ob sie es sich nur eingebildet hatte. Nein, das hatte sie nicht, denn schließlich lag die Konserve nicht mehr auf ihrem vorherigen Platz. Durch die Dunkelheit gelang es ihr nicht einen Blick auf den Insassen zu erhaschen. Wenn sie ehrlich war, wollte sie das auch gar nicht. Dieser jemand hatte sich tatsächlich die Blutkonserve geschnappt. Igitt, was wollte er damit? Ihre Frage wurde von einem Aufreißen von Plastik und einem darauf folgendem Schlürfen beantwortet. Lieyna wich einige Schritte zurück. Eine Gänsehaut gefolgt von heftigen Schaudern durchfuhr ihren Körper. Der Gefangene tat doch jetzt nicht wirklich das, woran sie dachte? Sie schluckte. Nicht im Ernst. Ungeahnte Panik machte sich in ihre breit, als der leere Beutel, in dem sich zuvor noch warmes Blut befunden hatte, durch die Gitter der Zelle gegenüber flog und mitten auf dem Gang landete. Diese Art der Demonstration, die mehr als deutlich an sie gerichtet war, gefiel ihr nicht und all der Appetit, der sich in den letzten Minuten in ihrem Bauch angekündigt hatte, verschwand in Windes Eile und sie wäre am liebsten gleich mit verschwunden. Dieser Typ dort drüben musste total durchgeknallt sein, oder das alles gehörte zur Inszenierung dieses Horrortages.
Ihr Kopf neigte sich nach rechts als plötzlich die großen Flügel der Stahltür aufgeschoben wurden, die Eingang und Ausgang der Ebene Fünf darstellten. Schwere Schritte echoten am kaltem Gemäuer wider und erklangen in Stille als die Schritte genau vor ihrer Zelle stoppten. Eine Wache sah sie scharf an. „Der Austausch von irgendwelchen Sachen ist strikt verboten, Häftling 1.475! Sollte das noch einmal vorkommen, dass hier irgendwelches Zeugs hin und her fliegt, gibt’s Ärger!“ Seine Augen verrieten, dass er ob Mann oder Frau keinen Unterschied machen würde. Lieyna schnaubte, er musste sie doch erkennen! Sie war eine Angestellte und er hatte sie sehr wohl schon mal gesehen. Das war vielleicht nur 15 Stunden her! Und außerdem musste dieser Hornochse doch wissen, dass es hier keine weiblichen Gefangenen gab. Hastig eilte eine andere Person zu ihnen. Liss, stellte Lieyna grimmig fest. Sie schien sehr nervös zu sein, blickte sich immer wieder hektisch um und nuschelte nun dem Wachmann irgendwas zu. Lieyna sah, wie ihre Finger zitterten und Liss nicht wusste wohin damit. „Ich regele das hier schon. Ähm g-gehen Sie nur zurück auf Ihren Posten. Wir…wir kriegen nämlich wichtigen Besuch und ich möchte, dass jeder anständig postiert ist“, stotterte Liss vergebens, entweder um Autorität bemüht oder um ihre Wut zu kaschieren. Nur ein Teil der Worte drang zu Lieynas Ohr, doch sie hatte sehr wohl mitbekommen, dass Liss irgendwas unruhig stimmte. Irgendetwas Unerwartetes musste passiert sein. Zuversicht durchströmte ihre Adern. Lieyna ging näher an das Gitter und spitzte die Ohren. Die Wache eilte im nächsten Moment davon. Vor Aufregung fing ihr Puls heftig zu Schlagen an. Es war das letzte Wort, was Liss dem Mann entgegen gesprochen hatte, was Lieyna in Hoffnung schwelgte. „Mr. Bench.“ Er muss auf dem Weg hier her sein, dachte Lieyna. Das hieße somit, dass das angeborene Misstrauen ihres Vorgesetzten sich zum ersten Mal für sie auszahlte. Oh Gott! Wäre sie bald schon frei? Liss stand noch immer auf demselben Fleck. Sie drehte sich um und die Blicke der ehemaligen Freundinnen trafen sich.
Lieyna erkannte die leichte Unsicherheit in Liss‘ Augen, die sich schnell in Aggressivität verwandeln konnte, wenn sie merkte, dass alles aus ihrer Kontrolle lief. Lieyna grinste unbekümmert. Tja, nun befand sich Liss wohl in einer ziemlichen Zwickmühle und die gönnte sie ihr nur allzu gern. Diese sah sich mittlerweile immer wieder hektisch nach vorne zu den anderen Zellen um. Wartete sie auf Anweisungen? Interessiert musterte Lieyna das Geschehen, ganz beirrt von dem Gedanken der Freiheit. Jemand trat noch einmal durch die große Stahltür und raunte: „Er ist unterwegs.“ Lieyna runzelte die Stirn. Diese Stimme…sie schien ihr vertraut. Wer war nur jetzt auch noch der zweite Verräter? Sie wurde aus ihren Gedanken gerissen, als eine tiefe Stimme mit ihren Worten den Raum ausfüllte. „Bring sie her!“ Es war ein direkter Befehl an Liss, der keine Widerworte zuließ. Den Besitzer dieser Stimme kannte sie gut, sehr gut sogar... Lieyna ließ die Gitterstange los und entfernte sich. Oh nein, nicht zu ihm. Wenn sie sich jetzt retten wollte, dann durfte Liss sie niemals zu ihm bringen. Mr. Bench musste sie hier sehen! „Verdammt.“ Gut, sie war zwar noch etwas schwach, doch gegen Liss würde sie sich wehren können. Diese stand auch schon einen Augenblick später vor ihrer Zelle. „Mach jetzt keinen Scheiß, Lieyna!“ „Du kannst mich mal!“, raunte die Angesprochene und sah sie aus zusammen gekniffnen Augen an. „Wenn du glaubst, ich lasse mich jetzt von dir abführen, dann hast du dich aber so was von geirrt. Du sitzt jetzt in der Scheiße, Liss“, versuchte Lieyna Druck zu machen. Der jungen Frau entging nicht der nervöse Blick der Blonden. Beide wussten um die Konsequenzen bescheid. „Liss…“, kam es aus der hintersten Zellen. Liss  reagierte wie auf Knopfdruck und rief den Wachen zu, Lieynas Zelle zu öffnen, deren Gitter sich daraufhin laut ratternd in Bewegung setzten. Es blieben Lieyna nur noch einige Sekunden einen Plan auszutüfteln und Liss nur noch einige wenige Minuten, bevor Mr. Bench hier eintraf. So schlecht standen Lieynas Chancen nicht. Lieyna stand hinten an der Steinmauer gelehnt und beobachtete ihre Feindin. Sobald das Gitter vollständig beiseite gerattert war, betrat Liss die Zelle, während sie in der linken Hand Handschellen bereit hielt. Lieyna überlegte nicht lange und rannte auf Liss zu. Diese versuchte nach Lieyna zu greifen, doch Lieyna stieß blindlings ihre Faust nach vorne und war im ersten Moment über den plötzlichen Aufprall überrascht. Wow! Sie hatte Liss gerade voll eins übergehauen. Mit dem nächsten Adrenalinschub rannte Lieyna aus der Zelle, sie stoppte kurz, sah sich um und entschied dann auf die große Stahltür zu zulaufen, welche noch offen stand. Oh Mann, die Wachen, schoss es ihr durch den Kopf, doch welche Möglichkeiten blieben ihr? Ihre Gedanken überschlugen sich…Sie stoppte wieder… Vielleicht standen ihre Chancen besser, wenn sie sich eher einen Kampf mit Liss liefern würde, als gleich von ein paar Männern überwältigt zu werden. Wenn sie Liss Waffen abnehmen konnte, standen ihre Chancen vielleicht besser. Es ging jetzt um alles!
Leicht außer Atem kam Liss aus der Zellentür gestolpert und blieb ebenfalls augenblicklich stehen, als sie Lieyna herausfordernd dort stehen sah. Lieyna entging nicht Liss’ kalter Blick. Das würde nicht einfach werden. Egal, und wenn sie diesem Miststück die blonden Strähnen einzeln ausreißen müsste. Ohne mit der Wimper zu zucken, stürzte sich Liss schreiend auf Lieyna. Diese versuchte den richtigen Moment abzuwarten und schnellte zur Seite, doch Liss packte sie beim Arm und zog sie zurück, sodass Lieyna fast das Gleichgewicht verloren hätte. Lieyna spürte wie Liss ihr die Fingernägel in die Haut bohrte. „Verdammtes Weib!“, keuchte Lieyna. Konnte sie nicht richtig kämpfen? Mit einem Ruck entriss sie sich der Blonden und holte kurz Atem. Irritiert schaute sie auf. Drei Gestalten beobachteten sie. Die drei Häftlinge standen reglos an dem jeweiligen Eisengitter. Sie strahlten eine ungeheure Präsenz aus und wieder einmal wünschte Lieyna sich fern. Einer der Häftlinge hatte eine ganz sonderbare Wirkung auf sie und sie fühlte sich in einem Moment in seinem durchdringenden Blick gefangen, obwohl sie seine Augen nicht sehen konnte. Ein Faustschlag holte sie in die Realität zurück. Ein weiterer Schlag folgte in ihre Magengegend. Lieyna keuchte schmerzhaft auf und sackte auf die Knie, sich den Bauch unter einem Stöhnen haltend. „Verdammt…“ Hätte sie doch mal einen Kampfsportverein aufgesucht. Ein Knurren drang aus der Zelle, die Lieyna am nächsten war. Sie sah hoch und erblickte einen mittelgroßen Mann, der ebenso wie die anderen die Kapuze tief ins Gesicht gezogen hatte. Er drehte seinen Kopf in Liss’ Richtung, die Lieyna schon mit dem nächsten Fausthieb außer Gefecht setzen wollte, als seine Stimme mit einem starken italienischen Akzent durch die dunkle Gruft dröhnte: „Ich dachte wir hätten das geklärt, Frau?!“
Sofort stoppte Liss in ihrer Bewegung und der anfänglichen Nervosität in ihrem Blick wich ein Funkeln. Ein noch ungezähmter Widerstand. Eine kleine Spur Mitleid empfand Lieyna, die noch immer auf dem Boden hockte und sich den Bauch hielt. Auch sie war ganz irritiert von der plötzlichen verbalen Präsenz dieses Mannes. Langsam erhob sich Lieyna, schien genauso unsicher in ihrem weiteren Handeln wie Liss. Wackelig hielt sie sich auf den Beinen. Plötzlich drangen all die vorher durch Schlaf- und Betäubungsmittel verdrängten Schmerzen zurück und es kostete sie ungeheure Kraft nicht gleich wieder auf die Knie zu sinken. Die junge Frau keuchte und atmete viel zu schnell. Verkrampft stand sie da und kämpfte, kämpfte gegen ihren Kreislauf, der allmählich zu versagen schien. Nicht jetzt. Komm schon, nur noch ein bisschen durchhalten, flehte Lieyna. Sie nahm nur spärlich war, dass sich eine weitere Zelle öffnete und war schon ganz benommen, als sich um ihre Knie und Rücken Hände schlossen, die so hoch hoben. „Nicht…“, murmelte Lieyna. Sie durfte nicht aufgeben! Mit letzter Kraft riss sie sich aus den benommenen Fängen ihres Kreislaufs. Sofort verschärften sich all ihre Sinne und sie musste schockiert feststellen, dass die Zelle ihres bekannten Rebellen unmittelbar vor ihr lag. Von einem Moment auf den anderen fing sie an zu zappeln und schrie, die Arme dabei um sich schlagend. Sie registrierte noch wie Liss zur Stahltür rannte um anscheinend Mr. Bench zu empfangen. Oh Gott, ihre letzte Chance! Der Griff um sie verstärkte sich fast schmerzhaft, doch Lieyna hörte nicht auf zu schreien. Sie schickte Stoßgebete gen Himmel, dass Mr. Bench das Geschrei nicht entging. Es war dieser eine Schritt, nur dieser eine, der so viel in Lieyna bewegte. Der Schritt durch die Zelle. Automatisch, fast schon resignierend, schlossen sich Lieynas Augen für einen Moment und nahmen das Einrasten des Gitters wahr. Ihre Hoffnung bröckelte langsam dahin, doch ein kleiner Teil blieb. Ihr letzter Teil in diesem nicht enden wollenden Dilemma.
Sie spürte das kalte Gemäuer an ihrem Rücken. Sie wollte aufblicken und sah nur gegen die schwarze Sträflingskleidung auf Brusthöhe. Ohne viel nach zu denken, krallte Lieyna ihre Finger in seine Kleidung und wollte lauthals aufschreien, da sie meinte die große Stahltür aufgehen zu hören, als ihr Schrei von zwei Lippen erstickt wurde, die sich grob auf ihren Mund gelegt hatten. Sie riss die Augen auf und war vollends perplex. Nein, wisperte sie in Gedanken. Ihre Hände wollten gegen seine Brust schlagen, um den Kuss zu lösen, doch im nächsten Moment umgriff der mysteriöse Mann ihre Handgelenke und verschränkte sie ihr auf dem Rücken. Sie keuchte auf, holte Luft und plötzlich überfiel sie ein Gefühl, das nicht ihres sein konnte. Mit seiner anderen freien Hand griff er um ihren Hinterkopf, umschloss diesen in seiner Hand und neigte ihn leicht zur Seite. Er fuhr leicht mit seiner Zunge über ihre Unterlippe, ehe er schon diese zaghafte Berührung in einen leidenschaftlichen Kuss vertiefte. Lieyna wusste nicht um sich, begriff nicht, als sich ein tiefes Verlangen durch ihre Adern bahnte, es sie förmlich um den Verstand brachte und sie nicht anders konnte, als sich dieser Leidenschaft ganz hinzugeben. Sie drückte ihr Becken gegen seins, stöhnte leicht in den Kuss als er ihr mit ihrem Körper näher kam und hätte sich am liebsten aus seinem Griff befreit, um ihn berühren zu können. Urplötzlich durchfuhr ein Stechen ihren Kopf und die altbekannte Panik und Angst überrumpelte sie. Sie stockte und wurde sich bewusst was gerade geschah. Sie konnte es sich nicht erklären, denn sie hätte sich niemals zu so was in so einer Situation hinreißen lassen. Sie schien zu verzweifeln. Er beeinflusste ihre Gefühle, schoss es ihr wie ein Geistesblitz so vehement durch den Kopf. Und wollte sie ablenken. Lieyna merkte, wie sich sein Mund zu einem Grinsen verzog. Es war eine stille Bestätigung. . . Nein. Dieses Arschloch! Irgendwie schaffte sie es eine Hand aus seinem Griff zu befreien und schlug ihm ins Gesicht. Der Schlag hatte gesessen und ihre anfängliche Leidenschaft war wie weggeblasen. Sie hätte erneut geschrien, wenn er nicht seine Hand auf ihren Mund gelegt hätte. Ihr Brustkorb hob und senkte sich schnell. Seine Wange legte sich behutsam an ihre. Er hatte sie vollständig um den Verstand gebracht und dabei war es ihre Aufgabe gewesen ihn so lange in Verwirrung zu treiben, um ihn endlich zu knacken, sodass er ihr völlig ausgeliefert war. Ja, völlig ausgeliefert, war eher sie ihm! Sie ballte die Faust, versuchte gegen diese Erkenntnis anzukämpfen. Das durfte verdammt noch mal nicht sein! Er gewann zunehmend die Kontrolle über sie. Nahm sie innerlich gefangen, brachte sie in Verwirrung, sodass ihre ganze Konzentration in seiner Anwesenheit schwand und sie nicht einmal mehr wusste, wie sie ihm gegenüber wirklich empfand. Eine vorher nicht wahrgenommen Lust und ein tiefes Verlangen schlichen sich erneut in ihr hoch. Das durfte nicht sein und konnte auch einfach nicht wahr sein! Er spielte! Oh ja, wie gern spielte er... Er war ein großer Spieler und sie sein auserwähltes Opfer. Es war ein Spiel mit dem Teufel! Oh Gott, sie musste sich unter Kontrolle bringen!
Noch immer kribbelten ihre Lippen leicht und sie hätte es am liebsten abstellen wollen. Geschockt nahm sie war, wie sich mehrere Schritte der Zelle näherten. Mr. Bench! Wieder versuchte sich Lieyna aus seinem Griff zu befreien, doch es schien aussichtslos. Sie musste hier raus! Der Albtraum musste ein Ende finden. Mr. Bench war ihre letzte Hoffnung. Erneut machte Lieyna Anstalten sich zu wehren. Ihr Gegenüber drückte daraufhin ihren Körper mit seinem noch stärker gegen die Wand hinter ihr und machte sie somit bewegungsunfähig. Leise nahm Lieyna die Stimmen wahr. Liss redete stolz auf Mr. Bench ein, dass sie alles unter Kontrolle habe und versuchte währenddessen immer wieder zu erfahren, wie sie sich diesen plötzlichen Besuch hier unten erklären könne. Da war sie; die alte und vertraute Stimme von ihrer ehemaligen Freundin. Sie hatte sich so sehr in ihr getäuscht. In der ganzen Zeit, in der sie knapp vor dieser Zelle standen, in der sich Lieyna mit ihrem Rebellen befand, sprach Mr. Bench kein Wort. Die Schwarzhaarige konnte nicht sehen, was dort draußen vor sich ging, konnte aber anhand der Stimmen erkennen, wo sie sich in etwa befanden. Wie von der Tarantel gestochen, biss Lieyna dem Mann vor sich in die Hand und versuchte einen Laut heraus zu bekommen, der jedoch in einem kläglichen Stöhnen unterging. Anscheinend reichte dies aus, denn die Gespräche verstummten. Lieynas Herz pochte augenblicklich bis zum Anschlag und drohte in tausend kleine Einzelteile zu zerspringen. Im nächsten Moment hielt sie geschockt die Luft an. Der Auslöser war nicht das Ausbleiben der Unterhaltung, sondern die Finger des Mannes, welche sich gefährlich sanft auf ihre Kehle gelegt hatten. Es schauderte sie, und sie wagte sich nicht zu rühren. Es war zu eindeutig, als dass sie die Bedrohung hätte leugnen können.
Er hielt sie gefangen, nahm ihr jeglichen Versuch der Gegenwehr und lehnte noch immer stumm seine Wange gegen ihre, als wolle er ihr beistehen. Die Erinnerungen an seine zärtlichen Berührungen im Waschraum drangen durch ihren Gedankengang und augenblicklich verscheuchte Lieyna diese abfällig. Belohnung und Bestrafung? Psychopath! „Gut, scheint alles okay zu sein, wir können gehen. Ah ja Liss, ich werde einige Tage fortreisen, ich hoffe Sie wissen die alleinige Verantwortung über Ebene Fünf zu schätzen…“ „Jawohl, Sir…“ Die Stimmen klangen ab und Lieyna merkte wie ihre Augen bei den letzten Wortfetzen feucht wurden. Resignierend über diese Ausweglosigkeit löste sich all ihre Anspannung im Körper und sie stand nur noch schlaff an der Wand gelehnt. Wäre nicht sein Griff gewesen, so läge sie schon längst am Boden. Eine warme Träne rann ihr die Wange hinab, floss zwischen ihrer und seiner langsam fort, und verband beide in einem traurigen Fluss des Schicksals. Die Hand auf ihrem Mund löste sich, die große Stahltür schloss sich. Die junge Frau biss sich fest auf die Unterlippe, um ein klägliches Wimmern zu unterdrücken. Nein…, dachte sie immer wieder. Er hatte ihr alles genommen! Er hatte ihre Hoffnung zunichte gemacht, ihre letzte Chance auf egoistische Weise zerstört. Er hatte ihr Leben mit seinem Auftauchen kaputt gemacht! Brachte sie um den Verstand, spielte mit ihr, versuchte sie psychisch ihrer Kraft zu rauben und beeinflusste zu seinem Nutzen ihre Gefühle. Er nahm ihr ihre Freiheit… Weitere Tränen rannen ihr Gesicht runter. Sie wimmerte, bis sie ganz weinte. Wieso?, ging es ihr durch den Kopf. Der Griff um ihre Handgelenke löste sich. Sie nutzte dies, um unter Tränen immer wieder gegen seine Brust zu schlagen, fast kraftlos, aber sie schlug und schlug, begleitet von einem wehklagenden Tränenfluss. Doch er hielt stand und wich mit seinem Körper nicht zurück, sondern ließ es stumm über sich ergehen. „Ich hasse dich!“, wimmerte Lieyna kraftlos gegen seine Brust. Ihre Hände hatten zu schlagen aufgehört und hielten sich nun an dem Stoff seiner Kleidung fest. Sie wollte ihm am liebsten die Fingernägel ins Fleisch bohren, doch alle Kraft war aus ihr gewichen. Ihr Kopf ruhte weiterhin auf seiner Brust, als sie immer und immer wieder dieselben Worte wiederholte. „Ich hasse dich…“, nun war es kaum mehr als ein Hauchen.
 
Lieyna erwachte aus einem tiefen, friedlichen Schlaf. Diese Ruhe vor der Realität war so schön gewesen, dass sie zum ersten Mal eine Zusammenkunft mit ihrem Unterbewussten misste. Das grelle Licht weckte sie. Sie kniff zugleich die Augen zusammen, als sie geradewegs in einen hellen Scheinwerfer guckte. Als nächstes bemerkte sie, dass ihre Arme über ihrem Kopf zusammen gebunden waren. Hatte sie im Stehen geschlafen? Das Licht wurde dämmrig. Nachdem ihre Augen sich allmählich an die neuen Lichtverhältnisse gewöhnt hatten, sah sie, dass sie sich in einem großen dunklen Raum befand. Sie ließ ihren Blick schweifen. Inmitten dieses Raumes stand sie und ein ungewöhnlicher Geruch drang in ihre Nasen. Benzin. Lieyna stockte, sah sich erneut um und erkannte beängstigend wo sie sich befand. Hier war sie das erste Mal auf ihren Häftling getroffen, als er genau inmitten dieses Benzinkreises hockte, genau wie sie jetzt… Sie schnaufte, kraftlos. Sie wollte nicht mehr. Sie konnte einfach nicht mehr. Dieser Psychoterror war zu viel für sie. Ein Räuspern ließ sie wieder aufblicken und erst jetzt erkannte sie schwach die zwei Gestalten die rechts und links von ihr im Schatten standen. Lieyna konnte nur ihre Konturen ausmachen. Quietschend öffnete sich eine Tür und eine weitere Person näherte sich der Mitte des Raumes. Er war es. Sie wusste es instinktiv. Sie horchte auf als er zu Sprechen anfing und anscheinend sollten diese Worte nur den zwei anderen Gestalten gelten, denn sie sprachen wieder irgendeinen Spanisch-Italienischen Mix. „Was soll das? Wieso ist sie festgebunden? Bindet sie sofort los!“ „Hm. Ich dachte, wir sollten der Kleinen noch eine letzte gute Kostprobe bieten. Die Fesseln sind nicht so fest.“ „Das reicht. Sie leistet kaum noch Widerstand. Ich will nicht dass sie mir letzten Endes zerbricht.“ „Sie schlägt sich doch ganz wacker.“ „Ohne meine Anweisung rührst du diese Frau nicht mehr an. Egal, was du denkst!“ Er hatte sich ihr direkt gegenüber gestellt. Lieyna sah ihn nur an. Sah ihn an und wollte ihn mit diesem Blick all ihre Traurigkeit, Zorn und Hass mitteilen. Es dauerte eine Ewigkeit und ihre Blicke, ohne dass seine Augen zu sehen waren, schienen zu verschmelzen. Ein überraschtes Keuchen entfuhr ihr, da sie gar nicht mitbekommen hatte, wie einer der Männer auf sie zugekommen war und die Handfessel durchschnitt. Sie rieb sich die Handgelenke, während sich wieder Stille über den Raum legte. Sein Schweigen nervte sie! Doch auch sie selbst wollte nicht mehr reden. Sie war es satt. All ihr Kraftaufwand hatte nichts gebracht.
Hoffnungslos und völlig hilflos stand sie in diesem unheimlichen Raum. „Leila“, sprach der Mann der links von ihr stand. Sie regte sich nicht. Noch nicht mal ihren Namen richtig aussprechen, konnte diese Kerle. „Leila“, setzte er erneut an und erst jetzt hob sie mit halb geschlossenen Augenlidern ihren Kopf in seine Richtung. „Ich heiße Lieyna!“, zischte sie. „Nein.“ Dieses „Nein“ traf sie wie eine Ohrfeige. Die volle Überzeugung schwang in dem Wort, und sie glaubte ihm beinahe, obwohl sie es doch eigentlich besser wusste. „Nenn‘ mich doch wie du willst…“ „Man nennt mich Keith und der Mann rechts von dir, ist unter dem Namen Cyril bekannt.“ Er musste ihr die Fesseln durchgeschnitten haben. Seine emotionslose Stimme ließ ihn nicht sympathisch wirken und Lieyna mochte das ganze Spektakel überhaupt nicht. Umzingelt von drei gefährlichen Männern, oder auch Rebellen, die ihre psychischen Spiele mit ihr trieben. Zumindest einer ganz besonders und in dessen Richtung wandte sie erneut ihren Kopf. Sie sah geradeaus. Er hatte eine stolze, gerade Haltung und dennoch wirkte es lässig. „Und wie ist sein Name?“, flüsterte sie, leicht überrascht, dass sie es laut ausgesprochen hatte. Ein intensiver Blick traf sie, nahm sie ein. „Meinen Namen wirst du erfahren, sobald das Ritual abgeschlossen ist.“ Lieyna biss sich leicht nervös auf die Unterlippe. Verdammt, welches Ritual? Sie spürte wie ihre Augen wieder feucht wurden. Oh nein…Keine Tränen mehr! „Was wollt ihr von mir?“ fragte Lieyna leise. So gut wie sie nur konnte, versuchte sie ihr Zittern in der Stimme zu verbergen. Ob es den Männern entging?
„Leila…“ Wieder der Kerl von links. Sie senkte ihren Kopf, wandte sich ihm extra nicht zu. „Du wirst schon bald zu uns gehören. Ob du willst oder nicht. Wir sind mit dir bereits in Kontakt getreten, du kennst unsere Namen. Und ja, wir haben dir keine Wahl gelassen, weil es von Anfang an keine gab. Es gibt keinen Weg mehr zurück...“ Sein emotionsloser Ton klang geradezu monoton und es hätte Lieyna zum Einschlafen gebracht, wenn nicht der Inhalt seiner Worte eine so alarmierende und elektrisierende Wirkung auf sie hätte. „Dein baldiger Gefährte steht dir gegenüber. Durch den Bund des Bisses an Vollmond habt ihr euch gegenseitige Pflicht zu erfüllen.“ Lieyna sah geschockt aus. Eine vage Erinnerung stach ihr pochend in den Kopf. Seine Worte…Wie waren seine Worte gewesen? „Mit dem Biss an Vollmond wird dein Schicksal besiegelt sein“? Sie riss die Augen auf. Oh Gott. Die drei mussten doch alle durchgeknallt sein. Was wollten diese Kerle nur von ihr? „Was für eine kranke Sekte seid ihr eigentlich?“, zischte die Schwarzhaarige vorsichtig und sah jeden der Männer an. „Eine Mutation irgendeiner satanistischen Sekte?“ Es war das leise Lachen des Mannes rechts von ihr, welcher ihre Aufmerksamkeit auf sich lenkte. Cyril. Seine Lippen öffneten sich leicht. „Sekte?“, er schmunzelte. „Also bitte, diese Leute haben doch gar keinen Stil.“ Er strich sich sein Hemd glatt. „Diesen Vergleich nehme ich persönlich. Ich glaube, ich muss mal mit den Jungs vom Advertising reden.“
War der Kerl gerade tatsächlich zum Scherzen aufgelegt? Wenigstens schwang Leben in seiner Stimme. „Hm, wir haben vielerlei Bezeichnungen. Die einen bezeichnen uns als Rebellen und die, die uns nicht wohl gesonnen sind, nennen uns auch „Verdammte“.“ Er lacht belustigt. „Nicht so mein Geschmack, wenn du mich fragst. Um dir etwas entgegenzukommen. Ja, wir sind eine Art Untergrundorganisation; ob wir die Mafia sind?“ Wieder lachte er und hatte ihre Gedanken erraten. „Bitte… Das ist doch Kindergarten.“ Er schien ganz schön arrogant und viel zu belustigt für die gegebenen Umstände. Lieyna verstand nicht, worauf der Mann, der anscheinend Cyril hieß, hinaus wollte und versuchte es auch gar nicht zu verstehen. Rätselhaft reden, das schien wohl jeder von ihnen zu beherrschen. Konnte dieser Spuk denn nicht aufhören? Diese Atmosphäre raubte ihr die Sinne. „Lasst mich bitte einfach gehen“, flehte Lieyna flüsternd. „Nein.“ Es musste jetzt Keith sein, der wieder sprach. „Du wirst ebenso ein Teil unseres Geheimnisses werden und dieses hüten. Ansonsten kostet es dich dein Leben, Leila. Dies ist die Warnung, die wir dir mitteilen wollten“, sagte er sachlich als wäre seine einzige Aufgabe Fakten zu benennen. Ohne Anteilnahme. „Alles andere erfährst du später von deinem Mann. Wir ziehen uns nun zurück.“ Mein Mann? Ihr Magen zog sich zusammen. Das gefiel ihr gar nicht. Sie hasste diesen Mann und widerwillig erinnerte ihr Gedächtnis sie an die wenigen Zärtlichkeiten seinerseits, die ihr ein Rätsel waren, wie einfach seine ganze Person. Wie konnten die bestimmen, wen sie zum Mann nahm und wen nicht? Sie kannte diesen Kerl doch gar nicht. Wieso hinterfragte sie das Ganze eigentlich noch…? Sie schloss die Augen und wünschte sich, sie könnte in eine andere Welt fliehen.
 
Eine Tür ging auf und schloss sich wieder. Erschrocken riss sie die Augen auf. Nichts, sie konnte nichts sehen. Alles war stockfinster. Man hatte das Licht ausgeschaltet. Es stockte ihr den Atem. Dieses tiefe Schwarz der Dunkelheit ließ nichts erkennen. Rein gar nichts. Zu ihrem Unbehagen spürte sie ganz deutlich, dass sich noch eine gewisse Person in diesem Raum befand – mit ihr allein. „Das Ritual“, flüsterte es in ihrem Kopf. Der Biss…. Vollmond… der Bund…ihr Gefährte. Oh mein Gott, wisperte Lieyna und sah sich vergebens hektisch um. Die Furcht saß ihr im Nacken. Angestrengt versuchte sie irgendein Geräusch auszumachen, doch da war nichts. Nur ihr schneller Atem erfüllte den Raum. Es war nicht aus zu halten. Diese Dunkelheit, nichts sehend und dabei wissend, dass sich jemand mit ihr im Raum befand und eine gewisse Absicht hatte, die, nur wenn sie daran dachte, ihr eine Gänsehaut auf ihrem Körper hinterließ. „Hab keine Angst.“ Plötzlich spürte sie einen warmen Atem in ihrem Nacken und sie erschauderte vor Schreck. Hände berührten ihre Arme, brachten sie durch Druck dazu, dass sie sich umdrehte. Langsam glitten seine Hände ihre Arme, den Seiten, über die Taille bis zur Hüfte hinunter, wo sie ruhend verweilten, ehe sie von ihr abließen. Schritte. Er ging mit einer beachtlichen Langsamkeit um sie herum. Wie ein Tier, das seine Beute betrachtete, um den Schwachpunkt auszumachen, bevor es blutrünstig angriff. Lieyna schluckte und atmete stoßweise aus, stoppte jedoch ihre Atmung abrupt, als sich etwas Metallisches auf ihren Arm legte. Sie keuchte geschockt auf, da mit einem schnellen „Ratsch“ die übriggebliebenen Fesseln um ihre Handgelenke gelöst wurden. Er legte ihr eine Hand an die Wange und streichelte sie beinahe besänftigend leicht mit dem Daumen. Trotzdem versteifte sie sich. Mit seinem Gesicht beugte er sich zu ihr hinab und hauchte ihr einen fast keuchen Kuss auf die Stirn. „Keine Angst“, wiederholte er wieder. „Ich werde dir nicht wehtun.“ Sie fand keine Worte und auch wenn von ihm diese Bedrohlichkeit gewichen war, wusste sie nicht, wie sie reagieren sollte. Plötzlich stand er hinter ihr und zog sie an sich, dabei einen Arm um ihren Bauch geschlungen. Seine Lippen glitten an ihrem Hals langsam hoch, hauchten einen fast besitzergreifenden Kuss auf das Pochen einer Vene, ehe sein Mund auch schon nah an ihrem Ohr ruhte. „Keine Angst, mein Mädchen. Ich werde dir nicht weh tun.“ Das Verspreche ich dir, sprach er gedanklich. „Du wirst es genießen… Leila“, flüsterte er und schwieg.

9. Zärtlich ist die Nacht
 „Vergiss.“ „Vergiss…alles… jeden… - vergiss Dich.“ Worte, leise und zart im Ton, rau und bestimmend in ihrer Bedeutung, schlugen sich durch die tiefgreifende Nacht und erloschen jedes Bewusstsein. Ließen die Vernunft und alle Moralitäten hinter sich – tief begraben, unterdrückt im Schein ihres Seins. Wichen dem Unbewussten, welches sich in seiner Irrationalität zu einem schwingenden Tanz der Trance entfaltete und tief schlummernde, für nie wahrgenommen geglaubte Gefühle in einem schwerelosen Spiel des Verlangens erwachen ließ... Im unheimlichen Spiel der Hypnose?  ***
Zeit und Ort waren für sie nicht mehr gegenwärtig, schienen gänzlich in diesem Moment aufgelöst oder ineinander verschwommen zu sein. Sie verloren ihren realitätgreifenden Charakter und verblassten in Unbedeutsamkeit. Ihre Konzentration war ganz auf ihn gerichtet, der sich mit ihr in einem kaum fassbaren Tempo fortbewegte. Ihr war es egal, wohin er ging, wohin er sie führte… Kalte Luft stieß ihr entgegen und augenblicklich erfüllte sie ein Gefühl der Freiheit, das ihre Adern gierig durchströmte. Sie lehnte sich zurück an die Schulter des Mannes, der sie noch immer ins Ungewisse trug und atmete den wohltuenden Duft der Nacht ein, während sie das aufkommende Kribbeln in ihrem Körper genoss. Die Spannung zwischen ihnen war nicht zu verleugnen. Er stoppte in seiner Bewegung und setzte sie ab. Ihre nackten Füße glitten in kühlen Sand und nur langsam nahm sie das Rauschen des Meeres, sowie seinen salzigen Geschmack wahr, der sich leicht in ihrem Mund ausbreitete. Kein Gedanke, der diesen Ort hinterfragt hätte, durchquerte ihr Denken. Ein Abendgruß der Sterne und ein unheilvolles Lächeln des vollen Mondes empfing sie, als ihr Blick sich für einen Moment in dem von einem tiefen Schwarz durchzogenen Himmel verlor. Sie sah hinauf und nahm dieses faszinierende Antlitz in sich auf - ohne einen Gedanken, der diesen Augenblick gewertet hätte. Warme Hände, die sich auf ihre Schultern legten, lenkten ihre Aufmerksamkeit zurück auf den Mann, dessen Finger unter den Stoff ihrer Kleidung glitten und diesen in einer fließenden Bewegung über ihre Arme hinunter streiften, bis sich die restlich erhaltene Sträflingskleidung einen Weg über ihren Körper bahnte und in den zahlreichen Sandkörnern zum Erliegen kam. Ein Schauder durchfuhr ihren Körper. Automatisch schloss sie die Augen und meinte seine Finger noch immer intensiv auf ihrer Haut zu spüren, doch nur sein warmer Atem liebkoste sanft ihren Nacken. „Vergiss“, hauchte er ihr flüsternd entgegen und griff nach ihrer Hand. Mit einer geschmeidigen Bewegung drehte er sie zu sich um und legte seine andere Hand an ihre erhitzte Wange, an welcher er schon fast behutsam hinunter strich. Noch immer hielt Lieyna ihre Augen geschlossen und wiederholte nahezu immer wieder seine schlichte Aufforderung. „Vergiss“, rauschte es ihr durch den Kopf und ohne einen widerstrebenden Gedanken wollte sie genau dem nachkommen. Sie wollte mehr von seinen Berührungen und es raubte ihre fast die Sinne, dass er einfach nur dastand und sie anscheinend warten ließ, während ihr Kopf ihr immer wieder Zärtlichkeiten vorspielte, die sich in einem leidenschaftlichen Rausch der Begierde zu verlieren schienen. Ihr Atem beschleunigte sich und augenblicklich schoss ihr eine dunkle Röte ins Gesicht. In diesem kurzen Moment der kleinen Peinsamkeit blinzelte Lieyna erschrocken auf und ihr Verstand wollte sich schreiend einen Weg in ihr Bewusstsein bahnen, als eine tiefe Stimme ihren ganzen Kopf förmlich zu benebeln schien. „Pscht, mein Mädchen. Du sollst vergessen…keine Angst…“
Es brauchten nur wenige Sekunden und Lieynas Augenlider schlossen sich in voller Ruhe, welche sich wie ein fesselndes Band in ihrem gesamten Körper ausbreitete. Sie bemerkte nicht mehr das Lächeln auf den Lippen des Mannes, der um sie kaum hörbar herum schritt, während warme Finger den letzten schwarzen Stoff um Brust und Intimbereich lösten. Wenig später straffte sich etwas Seidiges um ihre Augen. „Komm“, war seine schlichte Aufforderung, als sich seine Hand ihr in den Rücken legte und sie mit leichtem Druck zum Gehen brachte. Vorsichtig setzte Lieyna einen Fuß vor den anderen und folgte dem Druck seiner Hand. Sie hatte die Augen verbunden, war blind, nackt und ließ sich von einem fremden Mann in das scheinbare Nirgendwo geleiten – scheinbar willenlos. Seine Hand, unterhalb auf ihrem Rücken liegend, strahlte eine ungemeine Hitze aus, die sich feurig über Lieynas gesamten Körper zog. Diese Intensität dieser simplen Berührung, die sie sich nicht erklären konnte - welche ihrem Kopf keine Zeit der Erklärung gab - schockte Lieyna innerlich. Sie stockte unwillkürlich, als kühle Nässe neckisch ihre Füße umspielte und nur durch die Verstärkung des Drucks auf ihren Rücken, setzten sich ihre Füße wieder langsam in Bewegung. Ein leichtes unwohliges Gefühl schlich am Rande ihrer innerlichen Wahrnehmung vorbei. Sie mochte das Meer, doch sie schürte ein großer Respekt vor diesem mächtigen Element und gerade nachts, wenn die Tiefe des Meeres und sein Wesen durch die Dunkelheit undurchdringbar scheinen, vermied sie es in ihm zu schwimmen. Dass sie nichts sehen konnte und ein Stück ihrer Kontrolle verloren ging, besänftigte sie nicht.
Als ihr das Wasser nur noch bis zum Hals reichte und sie wenig später durch einen leichten Ruck in die Tiefe gezogen wurde, griffen ihre Arme hektisch umher, auf der Suche nach Halt, den sie auch sofort zu fassen bekam. Fest umklammerte sie den Hals ihres stillen Begleiters und ihr Atem schien sich zu beschleunigen, als sie die nackte Haut des Mannes spürte. Er war ihr so nah, dass es sie gleichzeitig ängstigte und das wohlige Kribbeln in ihrem Bauch, welches sich auch weiter stark nach unten zog, sich auf angenehme Weise in ihr ausbreitete. Sein linker Arm legte sich um ihre Taille, während er sie beide mit dem Rechten an der Wasseroberfläche hielt. „Vertraust du mir, Leila?“ Diese Frage erreichte sie auf so bestimmende, erwartungsvolle und herausfordernde Weise, dass sich Lieynas Lippen öffneten, ohne dass ein Ton heraus kam. Warme Lippen steiften die ihren und fast bedrohlich wie neckisch bissen Zähne sanft in das warme Fleisch, ehe sie dieses auch schon aus ihren Fängen ließen. „Ja“, hauchte die junge Frau leise in die Stille hinein. Ihr Denken erlosch erneut. Seine Hand wanderte unterhalb ihres Bauchnabels, wo er sie besitzergreifend umfasst hielt. Lieyna zuckte unwillkürlich zusammen und merkte, wie er sie näher mit ihrem Rücken an seinen Bauch zog. Die feinen Muskelpartien seines Bauchs drückten hervor und sie widerstand nur schwer dem Impuls, ihre Hand augenblicklich darüber fahren zu lassen.
Sie drehte sich nicht um und gab sich genüsslich seiner Küsse hin, die sich von unterhalb des Ohres bis hin zu ihrer Halsbeuge erstreckten. Mit einem leichten Seufzen sank der Kopf der jungen Frau an die Schulter des Mannes, der sie noch stärker an sich zog. Langsam glitt die andere Hand des Mannes ihre Seite hinab und streifte ihre Weiblichkeit. Das Stöhnen, welches sich aus Lieynas Kehle stehlen wollte, wurde erstickt, als ihr Kopf die Oberfläche des Meeres verließ und in die Tiefe eintauchte. Noch immer ruhte seine Hand unter ihrem Nabel und zog sie weiter in Richtung Meeresgrund. Blind ließ sich Lieyna führen und selbst in diesem unkontrollierbaren Moment vertraute sie ihm. Die Geschwindigkeit, in der er mit ihr fort schwamm, konnte sie sich nicht erklären und wieder einmal spürte sie insgeheim, dass ihn eine rätselhafte Macht umgab. Wie in einem starken Strom schoss das Wasser über sie hinweg und für wenige Sekunden glaubte Lieyna, die Schwere des Meeres würde sie in dieser Tiefe erdrücken. Ihre Hand klammert sich an die seine und beruhigend strich sein Daumen über ihre Handoberfläche. Sie kniff die Augen zusammen, der Druck in ihrer Lunge wurde langsam schmerzhaft, als sie beinahe blitzartig durch die Wasseroberfläche schoss und die kühle Nachtluft sie empfing. Keuchend und nach Luft schnappend, versuchte sie sich zu orientieren, was ihr in ihrer Blindheit regelrecht misslang. Obwohl sie nichts sah, meinte sie innerlich zu spüren, dass sie an einem anderen Ort waren. Ein heiserer Schrei entwich ihr, als sich der Griff um ihren Bauch plötzlich löste und sie glaubte wieder blind in die Tiefe einzutauchen, als ihre Füße auf Grund stießen.
Erleichtert atmete sie auf, während ein leises Lachen an ihr Ohr drang. Er war noch ganz in ihrer Nähe. Vorsichtig ging sie einige Schritte nach vorne, bis das Wasser nur noch ihre Hüfte umspielte. Feiner Sand, der sich von dem Gröberen von vorhin unterschied, schlang sich um ihre Zehen. Erstaunt stellte sie fest, dass kein Rauschen des sonst so rauen Meeres erklang und auch der salzige Geschmack verschwunden war. „Wo sind wir?“, fragte sie in die Stille und hob schützend ihre Arme über den nackten Oberkörper. Sie erschrak als er plötzlich völlig geräuschlos hinter ihr stand. „Das ist unwichtig.“ Behutsam lösten seine Hände die Verschränkung ihrer Arme, als wolle er sie von ihrer Schönheit überzeugen und ihr deutlich machen, dass sie sich für nichts zu schämen brauche, als er sie dann schon mit einem Ruck hoch hob. Ihre Wange fiel gegen die seine und eine Spur von Aufregung und Ungeduld bahnte sich durch ihre Adern, da ihr unmittelbar das Unbedeckte seines Gesichts bewusst wurde. Ohne zu überlegen, hob sie ihre Hand und führte diese zu seinem Gesicht. Vorsichtig, als würde es sich um zerbrechliches Porzellan handeln, fuhr sie die Konturen seines Gesichts nach und war augenblicklich davon überzeugt, dass es sich um ein sehr markantes Gesicht handeln musste. Ein Kribbeln durchzog ihre Fingerspitzen und erneut fuhren diese über die vom Wasser leicht gekühlte und noch nasse Haut des Rebellen und wollten gerade über die Partie seiner Augen tasten, als sein Griff sich um Kniekehle und Rücken löste und sie hinab gesetzt wurde. Seine Hand umschloss die eben noch forschenden Fingerspitzen und liebkoste diese, während er die junge Frau nah an sich heran zog. Die anfängliche Enttäuschung, die sich versucht hatte in Lieyna breit zu machen, verschwand, da sie seine nackte Haut wieder ganz deutlich spürte und auch seine Erektion an ihrem Oberschenkel deutliche Worte sprach. Er würde sie hier und jetzt nehmen wollen, das wusste sie eindeutig und es brauchte keinerlei Worte um dies zu verstehen. Die Atmosphäre hatte sich verändert. Begierde sowie ein tiefes Verlangen schienen die Luft zu ersticken. Einen Atemzug später fand sie sich in einem innigen Zungenspiel wieder, welches er klar dominierte. Die anfängliche Vorsichtigkeit und Zaghaftigkeit verwandelte sich in eine raue Sanftheit, welche immer fordernder wurde.
Seine Hände wanderten ihren Rücken hinunter, streiften ihren Po und drückten ihr Becken leicht nach vorne, als ein leichtes Zittern ihre Erregung verriet. Ein Keuchen entrann ihr und sie vergrub die Finger in seinem Nacken, als er mit seiner Zunge ihre Halsbeuge entlang fuhr und abwechselnd feurige Küsse auf ihre zarte Haut hauchte. Er spürte wie ihre zierlichen Finger in seinem Nacken nach Halt suchten. Gierig streiften seine Zähne immer wieder über die sensible Stelle ihres Halses und er verweigerte sich nicht, sehnsuchtsvoll in das Pochen einer Vene leicht zu beißen. Er konnte die lebenspendende Flüssigkeit durch ihre Adern rauschen hören und es kostete ihn ungeheure Kraft, nicht gleich seine Zähne in ihren Hals vorzustoßen. Normalerweise stand sein Durst ganz unter seiner Kontrolle und er hielt es Wochen ohne diese herrliche Flüssigkeit aus, doch diese Frau, die er eng umschlingen in seine Armen hielt, als wolle er sie nie wieder hergeben, war etwas ganz besonderes und somit auch ihr Blut. Er durfte sich nicht im Rausch verlieren. Er wollte ihr nicht wehtun… Lustvoll hatte sie ein Bein um seine Hüfte geschlungen und drängte mit zarten Bewegungen nach mehr. Ein Grinsen zierte seine schmalen Lippen und mit dem nächsten leidenschaftlichen Kuss, fasste er sie am Gesäß, hob sie hoch und lehnte sie wenig später gegen einen Felsen. Ihr Kopf fiel gegen das kalte Gestein, als er ihre Arme über ihren Kopf verschränkte, ihren Hals in hinhaltender Lust liebkoste, was sie gänzlich um den Verstand brachte, und erst dann langsam seine Lippen über ihre Brust und der Linie zum Bauchnabel hinunter führte, während seine Hände der weiblichen Form ihrer Seiten hinunter glitten. Sie keuchte, denn gleich darauf setze seine Zunge ihren Weg unterhalb des Bauchnabels fort und verlor sich in einem genüsslichen Spiel in Lieynas Schoß. Er legte ihr linkes Bein über seine Schulter, küsste und biss sie leicht in die Innenseite ihres Oberschenkels, als er sich erneut ihrer Weiblichkeit zuwendete und sie an den Rande ihres Höhepunktes trieb. Lieyna wusste nicht um sich, schien sich in ihrer Lust zu verlieren, vergrub ihre Hände in sein Haar, um ihn dann darauf wenig später zu sich hoch zu ziehen. Sie wollte nicht mehr warten, denn eine unbändige Lust, wie Sehnsucht schrie förmlich nach seinem Körper. Sie hatte schon mit dem einen oder anderen Mann geschlafen, doch das hier mit ihm war etwas ganz anderes. Es herrschte eine nie vorher wahrgenommene Intensität und sie vertraute ihm, als würde sie ihn schon ewig kennen.
Überall wo er sie berührte, hinterließ er ein feuriges Brennen auf ihrer Haut zurück. Als er sich wieder aufgerichtet hatte, zog sie sein Gesicht zu ihrem hinunter, berührte seine Lippen und wollte mit ihrer Zunge seine in ein erneutes verlangendes Spiel verwickeln, da spürte sie schon, wie er neckisch und sanft ihre Zunge zwischen seinen Zähnen gefangen hielt, ehe sie in seinen Mund hatte vorstoßen können. Seine Lippen verzogen sich zu einem herausfordernden Grinsen. Er entspannte seinen Kiefer, gab sie frei, um sie gleich, die Hände an ihrem Po, hoch zu heben. Augenblicklich schlang sie ihre Beine um seine Hüften und drängte sich ihm fast flehend entgegen. Behutsam küsste er die junge Frau noch mal, um sich ihre Erwiderung als Erlaubnis einzuholen.
Er musste sich anstrengen sanft in sie einzudringen, da er schon all die Zeit sein Verlangen gezügelt hatte und die Begierde ihn förmlich zu ermannen schien. Nur einen kleinen Augenblick hielt er noch inne und wartete ihre Reaktion ab, um sich jeder Zeit zurück zu ziehen, falls sie dem widerstrebte, doch sie bebte und stöhnte auf, begann sich rhythmisch mit ihm zu bewegen und so gab er sich schließlich der Lust auch nicht länger verhaltend hin und trieb seinem und ihrem Höhepunkt entgegen. Er merkte wie er das Animalische in ihm, das seine Natur ausmachte, nicht länger unterdrücken konnte und gierig drangen seine Zähne hervor, näherten sich der pochenden Vene an ihrem Hals. Er würde von ihr trinken und nichts würde ihn daran noch hindern können. Ihre bedingungslose Hingabe trieb ihn mit ihr zu einem immer vehementeren, vereinigenden Rhythmus, als er schließlich seine Zähne in ihre Haut vorstieß, während sich ihr Körper unter Stöhnen ihres Höhepunktes ein letztes Mal aufbäumte. Auch er entledigte sich seinem Ende, hielt sie in seinen Armen aber noch immer stark umfangen, während er von ihr trank. Ihr Blut war so köstlich und süß, wie er es noch nie geschmeckt hatte. Er merkte, wie die junge Frau durch die Benommenheit des Bisses und das Saugen an ihrem Hals, welches sich in gierigen Schlücken ihres Blutes beraubte, ihren Kopf an seine Brust sinken ließ. Zärtlich streichelten seine Finger durch ihr nasses Haar und befreiten ihr Gesicht von widerspenstigen Strähnen. Er blinzelte und sein Blick streifte das Antlitz des Vollmondes, dessen Licht sich über diesen ruhigen Ort ergoss. Jetzt war sie vollends ein Teil von ihm. Dieses Band hatte er nur für einen Zweck errichtet; es war kein Zusammenschluss aus Liebe.
Bisher hatte er fast alles in seinem Leben kontrollieren können, doch er wusste nicht, ob er sich über die Natur dieser Verbindung hinwegsetzen konnte. Sie war seine Frau, seine Gefährtin und ein seelisches, wie physisches Band würde ein Leben lang auf ihre Zusammengehörigkeit hinweisen. Ob er es dennoch nach seinem Willen und für seine Absichten kontrollieren konnte? Schließlich gehörte er ihr noch nicht. Sie wusste das Band noch nicht zu besiegeln, und das durfte sie auch niemals. Mit einem letzten genussvollen Schluck ihres Blutes, der ihn kräftigte, zog er seine Zähne aus ihrem Hals und tauchte mit ihr bis zu dem Kinn unter Wasser. Er schlang einen Arm um ihre Taille und schwamm, sie fest an sich haltend, dem Meer entgegen. Er würde sie beschützen – mit seinem Leben. Diesem Drang konnte er sich nicht widersetzen. Noch einmal sah er auf seine Frau hinab. Einen Tag in der Wirrung der Haftanstalt musste sie noch durchhalten. Ob sie dem mächtig sein würde? Sein Blick verengte sich und mit ausdrucksloser Mimik schwamm er weiter. Alle Emotionen waren seiner Kühle gewichen… ***
Benommen streckte sich Lieyna. Brummend stellte sie fest, dass sich ihr Kopf wie unter der Herrschaft eines starken Katers anfühlte. Sie schüttelte sich und wollte den lästigen Kopfdruck verjagen, als sie mit ihren Schultern gegen Widerstand stieß. Leicht hob sie die Augenlider, doch nichts außer Schwärze war zu erkennen. Sie drehte ihren Kopf. Alles war in Dunkelheit gehüllt. Nur spärlich konnte sie rechts von sich in der Ferne ein Fackellicht ausmachen. Metall blitzte in ihrem Sichtfeld auf und prompt wurde sie von verdrängten Informationen ihres Gedächtnisses erdrückt. Das Gesicht unter Wehklagen und sich der Wahrheit entziehen wollend, presste Lieyna ihre Hände aufs Gesicht. “Ebene Fünf. Gefangen. Liss. Mr. Bench. Rebellen“, schoss es ihr schmerzhaft durch den Kopf. Erinnerungen an ein Verhör drangen in ihr Bewusstsein und zwei Namen erklangen deutlich in ihrem Gehörgang. “Cyril“. “Keith“. Sie stöhnte. Verdammt, wieso war sie so benommen? Angestrengt versuchte sie die Puzzleteile zusammen zu fügen, doch es wollte ihr nicht gelingen. Sie wollte aufbrausend und von Wut gelenkt aufstehen, als ein Arm, der sich um ihren Bauch legte, sie daran hinderte. Ein Schrei rang aus ihrer Kehle. Erschrocken wollte sie aufspringen und um sich schlagen, als kühle Lippen sich auf eine bestimmte Stelle ihres Halses legten. Sie wusste nicht wie um sie geschah, denn augenblicklich beschlich sie ein vertrauensvolles und angenehmes Gefühl, welches ein ungeheures Kribbeln in ihr entfachte und sie andererseits ruhig stimmte. Es wollte ihr den Atem stocken, doch es trat nicht ein. Eine Person links von ihr erhob sich und blickte anscheinend auf sie hinab. „Er“, dröhnte es ihr durch den Kopf. Aber wie? Der ihr bekannte Rebell legte seinen Finger unter ihr Kinn und drehte ihren Kopf bestimmend in seine Richtung. Sie rührte sich nicht, wartete ab. Noch einmal strichen seine Finger über die schon eben berührte Stelle an ihrem Hals und es erschauderte sie erneut. Erschrocken weitete sie ihre Augen, als ihr Körper immer heftiger auf ihn zu reagieren schien. Herr Gott noch mal, war ihr Körper von allen guten Geistern verlassen, oder was?! Wütend fuhr ihre Hand gegen den Arm des Rebellen.
Ein leises Lachen durchdrang die Stille und mit einer geschmeidigen Bewegung erhob sich der Mann. „W-Wie…w-wie?“, stotterte Lieyna fragend und ärgerte sich im nächsten Moment über ihre Stimmlage. „Was soll das?“ Im spärlichen Licht der Fackeln erkannte die sie, wie ein Grinsen das Gesicht des Rebellen zierte. „Keine Angst, deine Erinnerungen werden schon bald zurück kommen“, sprach er wissend mit kleinem Spott im Tonfall. Ärgerlich zwang Lieyna ihren Kopf stark nachzudenken. Verdammt, was war nur wieder geschehen? Angestrengt erinnerte sie sich wieder an das Verhör mit den drei Rebellen und eine Gänsehaut breitete sich auf ihrer Haut aus. Doch außer ein paar Gesprächsfetzen erklärte nichts, wie sie hierher gekommen war und wieso dieser Mann in ihrer Zelle stand. Durch das Krachen des Gitters wurde sie aus ihrem Kopfzerbrechen gerissen. „Man nennt mich übrigens Veit.“ Überrascht hob Lieyna ihren Kopf. Sie hatte mit allem gerechnet, aber nicht mit der Preisgabe seines Namens. „Veit“, wiederholte sie flüsternd, als wartete sie, dass ihr Kopf abgespeicherte Informationen über diesen Namen verriet. Noch immer sah sie ihm irritiert nach. Reiß dich zusammen Lieyna! „Und nun? Willst du Applaus oder Anerkennung? Soll ich dir danken, dass du mir deinen Namen verrätst und mich noch immer gefangen hältst?“ „Ich wollte dir nur entgegenkommen.“ „Darauf kann ich verzichten!“ „Ach ja? Nun“, er drehte sich um, den Rücken an das kalte Metall gelehnt und die Arme verschränkt. „Ich glaube...du hast die letzte Nacht sehr genossen. Nicht wahr, Leila?“ Mit einem wissenden Grinsen auf den Lippen drehte er sich um und verschwand in der Dunkelheit. Das Knarren des Gitters erklang. Lieyna saß völlig ruhig auf der unbequemen Pritsche. Langsam bohrten sich ihre Finger in die Decke und eine Vorahnung, die ihr wie prompt in den Kopf eingesetzt schien, beschlich sie auf unangenehme Weise. Sein eindeutiges Grinsen passte sich der Vorahnung an, doch sie schüttelte schnell den Kopf.
„Oh mein Gott!“, stieß sie verwirrt über ihr Gefühlschaos hervor. Ihr Körper fühlte sich eigenartig an… Als wüsste selbst dieser mehr, als ihr momentanes Erinnerungsvermögen. Sie schluckte augenblicklich. Nein… N-nein… Rasch erhob sie sich und ohne, dass sie es wollte, schnellte ihre Hand zu ihrem Hals. Sie stockte, als sie meinte eine kleine Wunde zu spüren. „Das Ritual“, schoss es ihr rücksichtsvoll durch den Kopf und Erinnerungen ergänzten sich. D-doch…doch was war genau geschehen? Schweißperlen breiteten sich auf ihrer Stirn aus. Sie musste einen totalen Blackout haben, der ihr so ganz und gar nicht gefiel. Verzweifelt kaute sie sich auf der Unterlippe rum, gänzlich in Gedanken versunken. Ein Räuspern ließ sie plötzlich aufschrecken. Sie sah auf und ihre Augen weiteten sich - ihr Mund wurde trocken. „Mr. Bench“, stellte sie ungläubig mit einem zaghaften Flüstern fest.

10. Erwachen
 Noch immer sah Lieyna ungläubig in die Richtung ihres Vorgesetzten, der sich bisher kein Stückchen bewegt hatte. Was machte er plötzlich hier? Misstrauen breitete sich in ihr aus. Hatte er nicht verreisen wollen? Innerlich ohrfeigte sich Lieyna. Anstatt, dass Hoffnung sie überfiel und ihr neuen Mut schenkte, schwieg sie ihren vermeintlich letzten Retter an. Sie zögerte. Und was, wenn dies alles wieder in einer schmerzlichen Täuschung endete? Lieyna ballte die Fäuste. Verdammt, so konnte sie doch nicht denken! Innerlich schob Lieyna einen Teil ihres Zweifels beiseite und schritt unsicher auf das verschlossene Gitter zu. Sie öffnete den Mund, doch Mr. Bench kam ihr zuvor. „Hier. Das ist für Sie.“ Er hielt ihr einen braunen Briefumschlag durch das Gitter entgegen. Nur langsam schweiften Lieynas Augen vom Briefumschlag zurück zu dem Mann vor ihr. Sie legte die Stirn in Falten. Mr. Bench sah gehetzt aus, nicht so, als sei er gerade mal eben hinunter gekommen, um während seiner Arbeitszeit ein paar Dinge zu erledigen. Die Haut an seinen Wangen bis hinunter zum Hals wies rote Flecken auf. Er hatte es in der Tat eilig gehabt. Der sonst so gefasste Mr. Bench schien aus seinem Konzept gebracht worden zu sein, obwohl er sich ruhig gab. Doch sein Körper sprach eine andere Sprache. Er trug einen braunen Mantel, der von heftigen Regengüssen ziemlich in die Mangel genommen war. Eine Pfütze war rund um Mr. Bench entstanden. Ob es bereits Nacht war? Sie hatte jegliches Zeitgefühl verloren. Wie hätte sie auch in diesem gruftigen Gefängnis erkennen sollen, ob es Tag oder Nacht war? Wie sehr sie doch diese ewige Dunkelheit nervte.
Wieso war Liss nicht hier und versuchte die Situation zu kontrollieren? Noch immer musterte Lieyna schweigend Mr. Bench und es beunruhigte sie, dass er sich ebenfalls still verhielt. Normalerweise wäre sie schon längst von ihm zurecht gewiesen worden, da sie mit ihrem Warten seine kostbare Zeit beanspruchte. Nichts. Keine Reaktion. Mit einem komischen Gefühl in der Bauchgegend registrierte Lieyna den trüben Blick von dem grauhaarigen Mann. Er schien nicht ganz anwesend zu sein. Sie schluckte. Stand er jetzt auch schon unter der Kontrolle der Rebellen und war sich dessen noch nicht mal bewusst? Was dies auch immer zu bedeuten hatte, ein Impuls drängte sie, endlich diesen Brief zu nehmen und durchzulesen. Mit den nächsten zwei Schritten stand sie vorne am Gitter und schloss ihre Finger um das braune Kuvert. Sie wollte dran ziehen, doch Mr. Bench gab dem Druck nicht nach. Lieyna sah auf. „Ihre Entlassungspapiere.“
Die Worte verhallten nüchtern im dunklen Korridor. Lieyna stockte. Ihre Lippen formten sich langsam zu einem „Was?“, doch er hatte sich schon umgedreht und schritt in Richtung Ebenenausgang. Quietschend öffnete sich die große Eisentür. Dann schloss sie sich mit einem lauten Krachen. Ihre Atmung ging ruhig, die Augen hatten sich zu Schlitzen zusammen gezogen. Irgendwas war faul an der Sache. Dieses eine, nur für eine winzige Sekunde wahrzunehmende Aufblitzen in Mr. Benchs Augen und dieser kurze intensive Blick, bohrten sich ihr tief ins Gedächtnis, als hatte er ihr was sagen wollen… Es passte aber nicht zu seiner eben trüben oder auch beeinflussten Erscheinung. Sie schüttelte heftig den Kopf. Sie musste sich das einfach eingebildet haben. Ein Hirngespinst nutzloser Hoffnungssuche. Aber – sie zögerte – wenn er sie trotzdem auf etwas aufmerksam machen wollte? Hatte er nur gespielt? Nervös biss sich Lieyna auf die Unterlippe. Vielleicht…vielleicht wusste Mr. Bench bescheid und spielte das „Spiel“ nur mit? Oh bitte! Langsam drehte sich Lieyna um und zog sich in die dunkelste Ecke ihrer Zelle zurück. Sie durfte keine unnötige Aufmerksamkeit erregen, wenn sich vielleicht ein wichtiger Hinweis in diesem Briefumschlag befand. Verdammt, sie musste scharf nachdenken. Dass man ihr die Entlassungspapiere zukommen ließ, schien nur ein weiterer endgültiger Schritt dieses beschissenen Psychospiels zu sein, um sie ganz aus ihrer Hoffnung, aus ihrem Konzept und schließlich aus sich selbst zu bringen! Und dass diese ihr von ihrem Vorgesetzten überbracht wurden, demonstrierte doch nur die Macht dieser Männer. Lieyna schnaubte. Sollte sie wirklich versuchen den Kampf wieder aufzunehmen?
Ihr Leben hatte sich so drastisch verändert und immer wieder wurde ihr ein Stückchen mehr aus ihrem Leben genommen. Sie war sich ja noch nicht mal mehr sicher, an was sie glauben sollte. Lieyna schloss die Augen, suchte in der Schwärze hinter ihren Augenlidern nach einem Fünkchen Licht. Einem Fünkchen Hoffnung. „Hmpf.“ Sie hatte sich geschworen, sich nicht ihrer Freiheit berauben zu lassen und doch – sie schluckte, drängte die Tränen zurück – war sie noch immer eine Gefangene und dazu noch eine Gefangene ihrer eigenen Verwirrung. Unter heftigen Bewegungen schüttelte sie den Kopf. „Öffne den Brief, Lieyna. Öffne ihn“, befehligte sie sich flüsternd. Ohne einen weiteren Gedanken zu verlieren, riss sie diesen auf und schleuderte das braune Kuvert auf den Boden. Mit zittrigen Händen faltete sie das weiße Papier auseinander, dabei immer aufblickend, um möglichst schnell einen ungewollten Gast ausfindig zu machen. Sie überflog das Dokument und verzog das Gesicht zu einer Grimasse. Sie konnte nichts Auffälliges feststellen. Wie naiv war sie eigentlich? Natürlich war diese dumme Formalität überprüft worden. Bestimmt noch nicht mal eigenhändig von Mr. Bench verfasst worden. Er diente nur als unangenehmer Botschafter. Vielleicht war dies sogar Liss’ Handschrift? Bei dem Gedanken breitete sich eine ungeheure Wut in ihr aus. Tz. Wie sollte das alles nur weiter gehen? Sie dachte an ihre Familie und ein großer Kloß bildete sich in ihrem Hals. Ob sie sie je wieder zu Gesicht bekommen würde? Sie blinzelte die Feuchtigkeit in ihren Augen weg und ließ ihren Kopf gegen das kalte Gemäuer sinken. „Wie viele Tage bin ich wohl schon hier?“ Sie wusste keine Antwort darauf.
Ihr Blick verlor sich im dämmrigen Licht und ganz langsam strömten Erinnerungen an das Meer auf sie ein. Gedankenverloren streckte sie ihre Hand aus, welche sich nach der kühlen und beruhigenden Nässe sehnte, doch sie verlor sich im Schwingen durch die Luft. Lieyna schloss die Augen und versuchte an einen anderen Ort zu fliehen. Einen Ort der Träume. Noch immer war das Meer ein Teil ihrer Visualisierung und sie lächelte über sich selbst, als sie sich dort in der Nähe eines jungen Mannes wünschte. Sie stellte sich vor, wie sie auf einem kleinen Fels saß und die Füße ins Wasser baumeln ließ, den unbekannten Mann neben sich sitzend, der eine beruhigende Ausstrahlung auf sie hatte. Nichts störte sie, nichts hielt sie gefangen und nichts raubte ihr ihren Verstand. Grinsend wollte sie sich aus ihrer Tagträumerei befreien, als eine Erinnerungen so plötzlich auf sie einstach und sich bildhaft vor ihrem inneren Auge erhob, dass es ihr den Atem stockte. Sie war irgendwo im Meer, jemand hielt sie umschlungen, liebkoste ihre Haut mit Küssen. Eine ganze Flut von Informationen prasselte wild auf ihr Gedächtnis ein, überfiel sie regelrecht. Sie verkrampfte, als sich die Erinnerungen zusammen fügten und sich wie ein Film vor ihren geschlossenen Lidern abspielten. Sie keuchte und hielt sich den Kopf, als die Flutwelle von Eindrücken verschwand. Mit ihren Händen drückte sie sich noch näher an die Steinwand, als suchte sie Schutz. „Verdammt, was war das?!“ Ihr Brustkorb hob und senkte sich schnell. „Oh mein Gott“, wisperte sie irritiert. Lieyna musste erst gar nicht versuchen erneut zu verdrängen. Es war zu realistisch, als dass es ein Hirngespinst ihres Kopfes sein konnte. Was sie beunruhigte war die Tatsache, dass…dass – sie riss die Augen auf – sie es genossen hatte. Aber…aber, „Nein!“, brüllte sie. Wieso war sie mit ihm dort hingegangen? W-wie? Er musste sie irgendwie gefügig gemacht haben. Sie suchte ihre Erinnerungen ab, doch dem schien nicht so gewesen zu sein. Die Gefühle ihres dortigen Verlangens überfielen sie.
„Verdammt!“ Lieyna erhob sich. „D-du mieses…“ Ihre Lippen schlossen sich abrupt. Das konnte doch alles nicht wahr sein! Sie hatte mit diesem…diesem Mann geschlafen?! , fragte sie sich beinahe hysterisch. Ihre Hand schnellte zu der wunden Stelle am Hals und mit stockendem Atem nahm sie wahr, wie sich das letzte Puzzleteil ihrer Erinnerungen zusammen fügte. Er hatte ihr Blut getrunken! Ganz von ihren Gedanken eingenommen, fächerte sie sich mit der Hand Luft zu. Krank…einfach krank! Sie wollte diesem Kerl nie wieder begegnen. Als sie den Gedanken zu Ende führte, zog sich etwas in ihrer Bauchgegend schmerzhaft zusammen. Lieyna verstand die Reaktion nicht und registrierte mit Abstand, wie der Gedanke, ihn nie wieder zu sehen, sie beunruhigte. Sie stöhnte. War sie bekloppt? Sie verstand nichts mehr, noch nicht mal sich selbst. Ihr Puls raste und sie meinte das Blut kochend durch ihre Adern fließen zu spüren. Es reichte. Mit einem lauten Aufschrei stand sie am Gitter, die Finger um das Eisen gekrallt. „Du Mistkerl!“ Das Weiß ihrer Fingerknochen trat durch den festen Griff hervor. „Du verdammter Feigling! Was fällt dir ein? Für wen hältst du dich? Du Monster!“ All ihre angestaute Verwirrung und Wut brach aus ihr raus und sie zügelte sich nicht in der Lautstärke, sondern schrie so laut sie konnte. „Antworte! Verdammte Scheiße! Ich könnte dir an die Kehle springen. Du bist krank, hörst du? Krank bist du! Ich hasse dich. Verschwinde aus meinem Leben oder bring mich doch um!“ Mittlerweile hämmerte sie mit ihren Händen gegen das Gitter, den Schmerz ignorierend. „Was willst du, verdammt?! Du Mistkerl!“ Ihre Stimme schien sich zu verlieren. Für einen Moment versuchte sie zu lauschen, wartete auf eine Erwiderung. Frustriert schrie sie wieder auf. Kein einziger Ton, oder Schritt erklang. Es machte sie verrückt. War sie etwa allein? „Antworte gefälligst, du Mottenkapuze!“ Es schien aussichtslos. Sie wollte sich gerade von dem Zellengitter wegbewegen, als eine gekünstelte Stimme erklang. „Strapazier mal lieber nicht deine Stimmbänder, Schätzchen.“
Lieyna hätte kotzen können. Die Person, die geradewegs auf sie zuschritt, wollte sie noch am aller wenigsten sehen. „Machst hier ja ´nen ganz schönen Aufstand. Sag bloß der Boden ist zu unbequem fürs Schlafen?“ Ein süßer Parfümduft wehte Lieyna um die Nase. Sie hatte diesen Duft noch nie gemocht. Vielleicht war ja das die Gelegenheit es dieser blonden Schreckschraube endlich mal mitzuteilen. „Du stinkst.“ Abrupt blieb die blonde, schlanke Frau stehen und sah für einen Moment irritiert drein. Anscheinend traf sie die kleine Äußerung unerwartet. Lieyna grinste. „Was fällt dir eigentlich ein?“, gluckste Liss, die Augen zusammen gekniffen. „Ach halt doch dein Maul. Ich habe keine Lust mich mit Verrätern zu unterhalten.“ „Pass ja auf wie du mit mir sprichst“, drohend hob Liss den Zeigefinger. „Denn du solltest nicht vergessen, wer von uns beiden hier hinter Gittern sitzt. Benimm’ dich lieber, Schätzchen…Sonst lass ich dich woanders unterkommen. Da wird es dann nicht mehr so komfortabel sein.“ Die letzten Worte schlangen sich nur noch kaum hörbar aus ihrem Mund, den Zeigefinger fortwährend auf Lieyna gestreckt. Mit hochgezogener Augenbraue verschränkte Lieyna ihre Arme vor der Brust. Ihren kleinen Wutanfall hatte sie wieder unter Kontrolle gebracht und gab sich nun betont lässig. „Wieso denn so leise, Liss?“ Lieyna sah provozierend auf den Gang hinaus. „Etwa Schiss, dass sich deine Eigeninitiative wieder gesundheitlich auf dich auswirken könnte?“ Lieyna lachte. „Ich glaube so viel Autorität, wie du gerne hättest, hast du hier nicht. Du bist doch nicht mehr als ein kleines Püppchen, dass sich den kranken Machenschaften von diesen Monstern beugt und diese auch noch unterstützt, anstatt an der Situation was zu ändern.“
„Du hast doch keine Ahnung“, zischte Liss aufgebracht. „Was weißt du schon? Gar nichts!“ „Dann sag es mir endlich!“ Fordernd sah Lieyna zu der Blonden und legte die Hände wieder um die Gitterstangen. „Wer sind sie und was wird hier gespielt? Los, sag es mir, Liss!“ „Halt die Klappe!“, schrie Angesprochene und hielt sich den Kopf um Fassung ringend. „Du kommst jetzt mit. Ich bringe dich zu den Sanitäranlagen. Zieh dir die hier an“, Liss schmiss ihr Handschellen entgegen. „Und komm erst gar nicht auf den Gedanken Widerstand zu leisten.“ Lieyna dachte gar nicht daran, Liss’ Aufforderung nachzukommen. Knurrend drehte sie sich um, hob das weiße Papier auf und hielt es der großen Frau vor die Augen. „Ist das deine Handschrift? Was habt ihr verdammt noch mal mit Mr. Bench gemacht?“ Ein Zucken streifte über Liss’ Gesicht. „Ach, deine Entlassungspapiere, nicht wahr Schätzchen?“ „Nenn’ mich gefälligst nicht so.“ „Find’ dich damit ab, dass du dein Arbeitsumfeld und deine Familie nie wieder sehen wirst, Schätzchen“, letzteres Wort betonte sie absichtlich. „Hab dir doch schon gesagt, dass du bald von hier verschwinden wirst.“ Sie lachte. „Du armes Ding…“, Liss zeigte ihr einen Schmollmund, ehe sich dieser zu einem gehässigen Grinsen verzog, „und jetzt zieh die Dinger da an und komm mit. Du scheinst eine Dusche dringend nötig zu haben.“ Sie schnupperte angewidert. „Fick dich!“, knurrte Lieyna, während sie ohne aufzusehen die Handschellen um ihre Handgelenke schloss. Sie hatte einen letzten Plan… Sie konnte es selbst kaum glauben, dass sie sich wirklich widerstandslos von Liss hatte abführen lassen. Selbst als Liss wieder in ihr Verdammnisreden überging, war sie ruhig geblieben. Empört war sie jedoch darüber, dass ihr die Augen verbunden wurden. Was für ein Theater, schließlich wusste sie den Weg von Ebene Fünf zu diesem Waschraum. Wie sehr er ihr doch bekannt war. Gegen ihren Willen jagten sie Erinnerungen, die von einem nahen Beisammensein von ihr und einem gewissen Rebellen erzählten - damals in diesem Waschraum, nachdem Liss sie angeschossen hatte. Sie wollte die Gedanken an seine zärtlichen und sanften Berührungen vertreiben - die dann in gewisse Liebkosungen von einer Nacht am Meer übergingen – als Liss ihr durch ihre zuckersüße Stimme zur Hilfe kam. „Du kannst dich jetzt ausziehen, Schätzchen. Ich gebe dir genau fünf Minuten fürs Duschen. Da hinten steht Shampoo und Duschgel. Beeil dich, sonst schleif ich dich nackt zurück.“ Lieyna zählte innerlich langsam bis zehn, um sich nicht aus ihrer frisch antrainierten Ruhe zu bringen. Irgendwann würde sie dem Weib noch einmal eins überhauen, doch vorerst musste sie sich konzentrieren, um mögliche Chancen zu relativieren. Lieyna kniff die Augen zusammen, während sie sich zu Liss drehte. Noch hatte sie sich nicht an das stechende Weiß der Kacheln gewöhnt. Ihre Augen waren zu lange diesem dämmrigen Licht ausgesetzt gewesen. Mit einem kurzen Nicken deutete Lieyna auf ihre Handschellen, doch Liss gab nur ein spöttisches Lachen von sich. „Vergiss es, Süße!“ Arrogante Kuh! Ohne ein weiteres Wort schritt Lieyna auf eine der Duschen zu. Wie nett, dass es ihr wenigstens zustand, allein zu duschen. Missmutig und unter kleinen Anstrengungen, da die Handschellen ein kleines Hindernis darstellten, versuchte Lieyna sich von dem Sträflingsanzug zu befreien. Sie hatte es gerade soweit gebracht den Reißverschluss ein wenig hinunter zu ziehen und den schwarzen Stoff über die Schultern zu ziehen, doch weiter kam sie nicht. Die gefesselten Hände ließen es unmöglich zu, sich aus den Ärmeln zu befreien. Mit spöttischer Miene neigte Lieyna ihren Kopf in Liss’ Richtung, um ihr über den Blick noch einmal deutlich zu vermitteln, dass sie das Problem bereits eben ein wenig angedeutet hatte. Gereizt und unmissverständliche Wortfetzen murmelnd, ging die Blonde auf ihre damalige Freundin zu, griff in die Tasche und zog wenig später einen kleinen Schlüssel heraus, mit dem sie die Handschelle um Lieynas linke Hand befreite. „Ich hab dich im Auge, Schätzchen.“ Unbekümmert streifte sich Lieyna die Sträflingskleidung vom Leib und befreite sich letztendlich von ihrer Unterwäsche. Sie ließ das Wasser auf sich hinab fließen. „Ich hoffe mein Hintern gefällt dir.“  Zu gut konnte sich Lieyna Liss’ verzerrten Gesichtsausdruck vorstellen. Sie hörte ein erstauntes und zugleich verächtliches Schnauben, als sie sich gerade die Haare vom Shampoo auswusch. „Er hat es also wirklich getan…“, hörte sie Liss murmeln. Automatisch versteifte sich Lieyna. „Was hat wer getan?“, fragte sie ebenso leise murmelnd ohne sich umzudrehen. Erneut stieß Liss heftig die Luft durch die Nase aus. „Dich zu seiner Frau gemacht. Du trägst sein Zeichen.“ Jetzt musste sich Lieyna doch umdrehen und sie tat es so schnell, dass sie beinahe ihr Gleichgewicht verlor. „Bitte was?!“ „Schätzchen, du scheinst auch von nichts eine Ahnung zu haben.“ Liss lachte. „Na, überzeug’ dich doch selber. Schau in den Spiegel.“ Ohne auf Liss zu achten, oder sich ihrer gegenwärtigen Situation bewusst zu sein, schritt Lieyna geradewegs auf die Spiegelwand gegenüber liegend zu und drehte sich so, dass sie ihren Rücken sah. Ihr Kiefer klappte runter, die Augen hatte sie weit aufgerissen. Schätzungsweise vom ersten Wirbel ihres Nackens bis ganz hinunter zum Anfang ihres Steißbeins zierten sich dieselben keltischen Symbole und solche, die beinahe arabischen Schriftzeichen ähnelten - die sie auch bei ihrem Rebellen gesehen hatte – in einer geraden Linie miteinander verschlungen über ihre ganze Wirbelsäule. „Verdammt, was ist das?“ „In ihrer Sprache nennt man das auch Ehering“, erklärte ihr Liss mit knirschenden Zähnen.
Lieyna konnte es nicht fassen. Herr Gott, so was konnte man doch nicht verschlafen haben? Jetzt prangte ihr tatsächlich irgendeine Tätowierung auf dem Rücken, die sie noch nicht mal lesen konnte – geschweige verstand. Was hatte er gemacht? Sie musste sich eingestehen, dass es nicht schlecht aussah, doch ein beunruhigendes Gefühl suchte sie heim. Das konnte nichts Gutes bedeuten. Er hatte nicht geblufft… Er schien sein Vorhaben in die Tat umzusetzen… Sie schluckte. Verdammt sie musste hier raus. Sie wollte sich hektisch nach Fluchtwegen umsehen, als Liss ihr Blickfeld ausfüllte, indem sie vor ihr mit dem Schlüssel herum wedelte. „Die fünf Minuten sind vorbei, Kleines. Irgendwo tust du mir ja leid, denn du scheinst wirklich nicht zu wissen, in wessen Gegenwart du dich aufhältst. Woher auch? Lass dir gesagt sein“, Liss Blick wurde plötzlich ernst“, es wird deine Vorstellungskraft übersteigern.“ Zu spät registrierte Lieyna, wie Liss ihre Hand hob und nun ihre Finger über die raue Stelle an ihrem Hals führte. Ein Schaudern durchfuhr sie, aber es war nicht das gleiche, wie wenn er es tat. Liss’ Berührung an dieser Stelle war sichtlich Fehl am Platz und ihr Körper versteifte sich, widerstrebte sich regelrecht Liss’ Fingerspitzen. Eine plötzliche Frage trat Lieyna auf die Zunge. „Dein Gesicht, Liss. War er es? War das Veit?“ Bei der Erwähnung seines Namens zuckte Liss unwillkürlich zusammen und ließ beachtlich schnell ihre Hand sinken, als hätte sie etwas Verbotenes getan. Auch Lieyna erschrak ein wenig darüber, dass sie seinen Namen ausgesprochen hatte. Noch immer war eine ernste Miene auf dem Gesicht der Blonden zu erkennen. Der Spott war verschwunden. „Nein“, sie sah gedankenverloren auf den Boden. „E-er…er war es nicht. Es war…“ Weiter kam Liss nicht, denn ohne dass sie es hatte merken können, schlug ihr Lieyna mit der am rechten Handgelenk baumelnden Handschelle gegen die Schläfe. Liss taumelte und Lieyna verpasste ihr unter Adrenalin noch einen Schlag und erst als Liss schwer benommen auf dem Boden zusammen sank, schlüpfte Lieyna in den sauberen von Liss mitgebrachten Sträflingsanzug.
„Oh Gott, oh Gott“, stöhnte Lieyna und rannte aus dem Waschraum. „Ok, wie viele Minuten bleiben mir, in denen man mich sicher in Liss’ Gewahrsam denkt?“ Hektisch sah sich Lieyna um. Keine Menschenseele war zu sehen. Zügig öffnete Lieyna eine Tür und eilte schnaufend die Wendeltreppe hinauf. Eine Abkürzung zu Ebene zwei. Der Waschraum lag in Ebene drei und ihr Büro bzw. der Ausgang befand sich in der ersten Ebene. In fünf Minuten könnte sie schon die frische Luft der Freiheit entgegen nehmen. Sie war überfordert. Das Blut pochte ihr durch die Adern. Das Adrenalin rauschte ihr förmlich in den Ohren und trieb sie dazu an zwei anstatt eine Treppenstufe zu nehmen. Oben angekommen, stoppte sie und sah durch die Glasscheibe der Tür auf einen kahlen Gang. Er lag komplett im Dunkeln. Dieser wurde eigentlich nur von den Putzkräften benutzt, die auch dort ihren Aufenthaltsraum hatten. Ihr Nachteil war, dass es keine Ecken oder Verwinkelungen gab, die ihr im Falle beim Erscheinen einer ungewünschten Person zur Hilfe dienen könnten. Egal. Sie stieß die Tür auf und hechtete durch den Korridor. Es kam ihr vor, als zöge er sich in die Unendlichkeit. Schritte. Sie versteifte, sah sich um. Eine Frau mit kurzen rötlichen Haaren kam aus einem vermutlichen Abstellraum heraus, drehte sich aber in die andere Richtung um und ging ihres Weges. Bei Lieyna hatte sich zeitweise die Atmung verabschiedet. Sie wartete bis die Frau außer Sichtweite war und sprintete dann erneut auf. Ihre Lunge zog sich zusammen und brannte höllisch. Nur ein Gedanke hämmerte ihr immer wieder gegen die Stirn. » Raus « Nach einer ihr endlos erscheinenden Zeit erreichte Lieyna das gesuchte Ende des Korridors. Sie würde den kleinen Aufzug benutzen, der eigentlich nur für Wäsche und ähnliches gedacht war. Hoffentlich war sie nicht zu schwer. Schnell drängte sie sich in den Schacht und betätigte den grünen Knopf. Rattern und klappernd, als drohe der kleine Frachtaufzug in sich zusammenzubrechen, bewegte er sich nach oben. Sie stieß Stoßgebete zum Himmeln aus, dass sie keiner erwartete, wenn sie ausstieg. »Veit«, schoss es ihr durch den Kopf. Sie floh vor ihm…vor ihm. Ob sie eine Chance hatte? »Kein Entkommen, mein Mädchen.« Es waren seine Worte gewesen, die ihr jetzt durch den Kopf rauschten und die bisher in ihrer Feststellung immer wahr geblieben waren. Sie schluckte. »Du wurdest mir zugesprochen…« Lieyna fasste sich an die Stirn, wollte seine Worte stoppen, die ihren Kopf zu überströmen schienen. »Es ist ein altes Abkommen… Es soll den Frieden zwischen den Menschen und den Unsrigen wahren. «
Sie biss sich auf die Unterlippe. Verdammt, es sollte aufhören! Es klang so deutlich und so sehr nach seiner Stimme, als hockte er neben ihr und flüsterte ihr zu. »Du gehörst an meine Seite. Deine Aufgabe ist es, mir einen Sohn zu gebären, der unser vereintes Blut in sich trägt… Und glaube mir, du wirst deinem Schicksal nicht entkommen können. Mit dem ersten Biss bei Vollmond wird es vollends besiegelt sein. « Sie riss die Augen weit auf. Nein! Noch einmal ging ihr die letzte Erinnerung seines Wortlauts nach. Lieyna wurde schlecht vor Angst und Ungewissheit. Wenn sie ihrer plötzlichen Zurückerinnerung vor einigen Stunden glauben sollte, die sie so heftig überfallen hatte, dann…dann hieße das – Lieyna schluckte – und sah mit zwiespältigen Gefühlen auf ihren Bauch. „Oh nein…“, hauchte sie. Wenn sie von ihm schwanger war, sie zitterte, dann…Nein das durfte nicht sein! »Ich habe dich auserwählt. « Ein klägliches Stöhnen entwich ihrem Mund. Sie wollte aufschreien, dass dieser Gedankenstrom aufhören soll, als mit einem kleinem „Rumps“ der Aufzug zum Stehen kam. »Kein Entkommen, mein Mädchen…« Ihr Körper verkrampfte sich noch mehr. Furcht ergriff sie. Was, wenn sie die Klappe aufschob und geradewegs in sein Gesicht blickte? Sie schauderte. Wenn er genau jetzt vor diesem kleinen Aufzugschacht stand und wartete, bis sie heraus kam, um direkt in seine Fänge zu laufen? Unruhe zog sich durch ihren Körper und hinterließ eisige Fesseln, die ihr die Luft abzuschnüren schienen.
Lieyna sah auf ihre zitternden Hände. Sollte sie lieber schnell wieder den Knopf nach unten betätigen? Vermutlich stand dort wer anderes. Ein anderer unheimlicher Rebell. Aber woher sollten sie wissen, dass sie diesen Weg gewählt hatte? Hektisch und unentschlossen zuckten ihre Augen in der Dunkelheit wild umher. „Durchatmen, Lieyna. Durchatmen“, sprach sie sich leise zu. Ob er ihren schnellen Atem hören konnte? Nein. So durfte sie nicht denken. Ihr lief die Zeit davon. Sie musste sich beeilen! Mit der nächsten Bewegung hatte sie die Klappe hochgeschoben und war aus dem kleinen Aufzug gesprungen. Hände legten sich auf ihre Schultern. Sie wollte schreien, doch der Mund wurde ihr zugehalten. „Ich bin es. Mr. Bench.“ Eine Hand bewegte sie dazu sich umzudrehen und sie blickte tatsächlich in das Gesicht von Mr. Bench. Noch immer drohte ihr Herz vor Schreck aus ihrer Brust zu springen. Ihre Beine fühlten sich wackelig an.
„Hören Sie, Lieyna. Wir haben nicht lange Zeit. Und ich werde vor allem nicht lange Zeit haben, um Ihnen alles zu erklären, was Sie wissen sollten.“ Er wirkte gestresst. Schweiß hatte sich auf seiner Stirn gebildet. Das Licht in diesem Wäscheraum war erloschen und nur der Schein der Sterne und des Mondes erhellte den Raum ein wenig durchs Fenster. Wie hatte er ihr aufgelauert? „Prägen Sie sich meine Worte gut ein. Es bleibt keine Zeit um Fragen zu stellen. Nicht jetzt. Sie müssen mir vertrauen.“ Protestierend und um ihrer Verwirrung kund zu tun, wollte Lieyna schon leicht den Mund öffnen, als ihr Mr. Bench mit einem Kopfschütteln und einem scharfen Blick zuvor kam. „Es ist einiges schief gelaufen und Sie werden mich bestimmt nicht weniger mögen als vorher, wenn Sie folgendes zu hören bekommen.“ Er atmete noch einmal tief durch und schien nach den richtigen Worten zu suchen. „Die Rebellen haben eine unbeschreibliche Macht, die sich lange auf den Untergrund richtete, sich mittlerweile aber auf verschiedene Bereiche ausgedehnt hat, was zutiefst beunruhigend ist. Keiner wusste je über die Rebellen bescheid, außer ich und ein paar Generälen der Elite. Im Klartext, man wollte es sich nicht eingestehen. Anfangs hielten die Generäle und ich unser Wissen geheim, da wir wussten, sobald die Rebellen erfahren würden, dass wir um ihre Identität wussten - und daraufhin zielten, sie vom Mythos zur Realität zu erwecken -, sie alles daran setzen würden, damit wir sie ganz schnell wieder vergessen…“ Er holte kurz Luft und zog Lieyna ein Stück näher zu sich, um leiser sprechen zu können. „Wir konnten es kaum glauben, dass uns anscheinend drei sehr wichtige Rebellen in die Fänge gekommen sind. Er und seine zwei Gefolgsleute waren tatsächlich auf unseren Trick reingefallen-“ „Er?“, fragte Lieyna unbedacht dazwischen. „Der Mann, der alles tun wird, um dich zu bekommen. Dein Häftling. Es tut mir Leid, dass Sie jetzt etwas erfahren, was aus egoistischem Eigennutz entstanden ist. Ich kann jetzt nicht ausführlich werden."
Lieyna hatte in der Stimmlage ihres Vorgesetzten noch nie den Hauch von Nervosität gehört. „Ich kannte Ihre Großmutter und wusste um das Bündnis zwischen Ihrer Familie und der Rebellen bescheid…Ich kam dahinter, dass Sie eine Verbindungsträgerin sein würden und versuchte Mithilfe Ihrer Mutter Sie in diese berufliche Richtung zu bewegen. Sie haben sich erstaunlich leicht darauf eingelassen und Jahre später leitete ich alles ein, damit Sie dieses Jobangebot nach bestandener Ausbildung wahrnehmen. Sie haben von alledem nichts mitbekommen. Und ich muss sagen, als Sie wirklich hier anfangen wollten, legten mir Ihre Mutter und Großmutter plötzlich Steine in den Weg“, schnaubte er. „Sie haben versucht, Sie in eine andere berufliche Richtung zu treiben, doch Sie waren schon zu sehr auf diesen Beruf fixiert. Ich war mir sicher, dass er Sie, sobald Sie das richtige Alter erreicht hatten, aufsuchen würde. Sie wurden streng durch die Elite im Geheimen überwacht. Und es war wirklich nur eine Frage der Zeit, bis wir ihn und die zwei anderen schnappen würden. Siehe da, dann hatten wir ihn schließlich wirklich und wollten versuchen durch Sie an wichtige Informationen zu kommen, doch“, seine Stirn zog sich kraus.
Lieyna hörte wie hypnotisiert zu und hatte Schwierigkeiten dem Mann vor sich zu folgen. „Wir waren so naiv. Die Rebellen waren uns schon lange zuvor gekommen. Liss…“, er schien verärgert, „war seit langem ein Spitzel. Lieyna, Sie waren ebenso unter ständiger Überwachung der Rebellen und ich muss zugeben, wir haben diese Männer wirklich unterschätzt. Wie konnte ich ahnen, dass wir ihnen durch unsere „Gefangennahmen“ nur einen kleinen Gefallen taten? Diese Mistkerle haben sich einfach so ruhig verhalten, dass uns nichts Böses mehr schwante. Aber sobald wir durch die Presse in Umlauf brachten, dass es die Rebellen tatsächlich gibt, spielten sie die ersten Schachzüge frontal aus. Nach und nach haben sie alles unter ihre Kontrolle gestellt. Das ganze Personal scheint mittlerweile aus dem Wind zu sein und Sie können sich denken, was sie mit den Leuten gemacht haben, die öffentlich über ihre Identität sprachen und noch jetzt versuchen zu sprechen.“ Er schluckte. „Ich habe keinen Kontakt mehr mit den fünf Generälen zustande bekommen. Sie sind unauffindbar. Ich werde der Nächste sein. Hören Sie, Lieyna.“ Seine Augen musterten sie eindringlich. „Alles klingt ziemlich wirr und es tut mir Leid, dass Sie als ein Mittel zum Zweck dienten, aber ich werde Sie daraus holen. Ich habe geheim einen Kontakt zu einem anderen, wichtigen Mann der Elite für Sie aufgenommen. Er weiß über Sie bescheid. Sie müssen auf ein Zeichen warten. Ein Zeichen der Elite, die versuchen werden Sie da raus zu holen und vielleicht werden Sie der Menschheit einen Gefallen tun können und alles dafür tun, damit diese „Verdammten“ in ihre Grenzen gewiesen werden. Glauben Sie an sich, Lieyna. Es wird hart, aber Sie können es schaffen. Und vergessen Sie nicht, sich an Ihre wahre Herkunft zu erinnern. Ich vermute, sie haben allerlei Psychospiele mit Ihnen gespielt…Denn sie werden Ihre Identität vollkommen löschen, so als hätte es Sie nie gegeben. Als wären Sie nie geboren worden…damit sie sich weiter in einem Mythos bewegen können. Passen Sie auf, diese Männer sind nicht wirklich Menschen. Es sind…“
Jemand applaudierte.
Lieyna und Mr. Bench zuckten gleichermaßen zusammen und Letzterer wurde kreidebleich im Gesicht. Er drehte langsam den Kopf in die Richtung aus der der Applaus gekommen war. „Großartig, großartig. Der gute, alte Mr. Bench. Schön Sie mal wieder anzutreffen… Ich dachte schon, man würde sich erst außerhalb wiedersehen.“ Angespannt blickte Lieyna in die Richtung der Stimme. Sie war ihr nicht vertraut, doch sie hatte sie irgendwo schon mal gehört. Im Schatten waren ganz leicht die Silhouetten zweier Männer zu erkennen. Der etwas Kleinere von beiden, welcher gesprochen hatte, schritt, die Hände noch immer zum Applaudieren bereit haltend, einige Meter nach vorne. Mr. Bench erhob sich zu seiner vollen Größe und versuchte seine Furcht zu unterdrücken. Lieynas Herz schlug plötzlich schneller und eine tiefe, vorher nicht gekannte Sehnsucht breitete sich in ihr aus, als ihr Blick in die Richtung des größeren Mannes abdriftete, der vom Schatten noch immer eingehüllt war. Ihr verräterischer Körper reagierte quasi unkontrolliert auf diesen Rebellen. Da stand er. Ein Auge auf sie wachend und das andere galt bestimmt Mr. Bench. Schon wieder hatte er sie gefunden. »Und ich werde dich immer wieder aufs Neue finden, Leila. « Sie erschrak. Was suchte seine Stimme in ihrem Kopf? Auf eine so intensive Weise, die sich noch stärker von den frühsten Ereignissen im Aufzug abhob. Sie konnte den Blick nicht von ihm wenden, musste sich anstrengen, Abstand zu behalten. Die gegenwärtige Situation war bedrohlich. Sie war von den neusten Informationen verwirrt und suchte Zuflucht…bei…bei…ihm? Verdammt! Sie fing schon wieder an zu spinnen. „Mr. Bench, wenn Sie doch so freundlich wären und mir folgen würden. Ich glaube ein Gespräch unter vier Augen steht auch ganz in Ihrem Interesse. Außerdem möchte ich nicht, dass sie die Frau weiterhin unnötig beunruhigen. Wenn Sie mir dann folgen würden…“ Es musste dieser Mann namens Cyril sein, der in dieser selbstgefälligen Arroganz sprach und Mr. Bench um noch einen halben Kopf überragte. Er machte in langsamen Schritten kehrt. Als gehöre ihm die Zeit.
Lieyna sah zu ihrem Vorgesetzten. Sie war sauer auf ihn. Ja das war sie, soweit sie seinen Erzählungen Glauben schenken sollte. Doch konnte sie Mr. Bench einfach diesem Rebellen überlassen? Ohne einen Versuch gewagt zu haben, ihn vor vermutlich etwas Schlimmen zu bewahren? Lieyna sammelte sich noch einmal und erhob sich schließlich rasch. Mr. Bench sah sich ungläubig um und sogar der Rebell, der Voraus gegangen war, hielt inne. „Nein, Leila.“ Sie blinzelte in die Richtung des großen Mannes, der gar nicht mehr weit von ihr entfernt war. „Ich heiße Lieyna. Merk dir das endlich.“ Die Worte erklangen ruhiger, als sie es beabsichtigt hatte. Sie war so schrecklich hin und her gerissen von Gefühlen, die sie nicht verstand. Veit machte noch einen Schritt auf sie zu und endlich konnte Lieyna einen klaren Blick auf ihn richten. Er stand mitten im Mondlicht und ein warmes goldbraun zog sich über den sichtbaren Teil seines Gesichts. Es stand so sehr im Kontrast zu seinem kalten Wesen. Lieyna musste mit sich kämpfen, um sich nicht wieder in seiner bloßen Anwesenheit zu verlieren und biss sich auf die Unterlippe. „Ich werde Mr. Bench nicht gehen lassen.“ Sie ballte die Fäuste. Ein fast einfühlsames Lächeln kam zum Vorschein und Lieyna sah, wie sich wenig später Veits Muskeln anspannten, als rang er um Fassung und versuchte sich unter Kontrolle zu halten. Der andere Rebell räusperte sich. „Mr. Bench, meine letzte Aufforderung.“ Während er sprach und Mr. Bench mit einem Wink befehligte ihm zu folgen, neigte er seinen Kopf seitlich zu Veit, der seine Aufmerksamkeit noch immer auf Lieyna richtete. „ Und du solltest lieber trinken, um bei vollen Kräften zu sein. Du hast dich dem schon zu lang entzogen. Gib mir bescheid, wann wir aufbrechen. Ich erledige das Übliche.“ Veit nickt, ohne dass er Lieyna aus seinem Blickfeld ließ. Ein überraschender Laut erklang. „Lieyna, lauf! Er ist ein Vampir!“
Ehe sich Lieyna versah, war Mr. Bench aus dem Raum verschwunden, obwohl er vor einer Sekunde noch genau neben ihr gestanden hatte. Nur einen halben Meter entfernt. Die kalte und nackte Fassungslosigkeit, vermischt mit Angst und Skepsis, überfiel ihre Glieder und lähmte sie für den einzelnen Moment. „Vampir“, wiederholte sie mit stockender Stimme. Sie wollte sich dagegen wehren, lachen und es für einen großen Spott, für ein Hirngespinst auf Seiten Mr. Benchs halten, der nicht mehr wusste, was er redete, denn Vampire gab es nicht! – Doch das, was sie durch das Grinsen des Rebellen vor ihr erkennen konnte, ließ sie einige Schritte zurückweichen. Weiße, spitze Eckzähne kamen zum Vorschein. „Verdammt“, nuschelte Lieyna. Das konnte nicht sein! „Tut mir Leid, Mädchen. Ich hätte mir gewünscht, du hättest es auf einem anderen Weg erfahren“, langsam näherte er sich ihr. „Aber manchmal kommen einem andere Leute zuvor.“ Er grinste wenig erfreut. Als er direkt vor ihr stand, streckte er seine Hand aus und fuhr mit dem Daumen über ihre Wange. „Schließe die Augen und entspann dich. Du wirst keinen Schmerz spüren, wie du bereits wissen solltest. “

11. Ein neuer Weg
 „Ich verstehe Ihre momentan äußerst zu bemitleidende Situation, Mr. Bench. Da glaubt man im ersten Moment noch, man hätte alles unter Kontrolle und dann“, Cyril schnipste mit den Fingern, „sieht man sich plötzlich mit seinem eigenen Versagen konfrontiert.“ „Sparen Sie sich Ihr Geschwätz. Nichts verstehen Sie! Ich kann Ihre Ironie bis hierhin riechen!“ „Tun Sie das? Erstaunlich, Mr. Bench. Seit wann haben Sie so einen guten Geruchssinn? Sprechen wir hier von ungeahnten neuen Fähigkeiten?“
„Sie-“, entrüstet über die Belustigung des Mannes stieß Mr. Bench stark die Luft aus der Nase aus. Cyril winkte lässig ab. „Bitte. Sie wollen doch nicht irgendetwas sagen, was Sie später zutiefst bereuen.“ Mr. Bench fing sich wieder. „S-sagen Sie schon, was Sie noch von mir wollen.“ „Was ich von Ihnen will?“, fragte der jüngere Mann teilnahmslos und strich sich in aller Ruhe das schwarze Hemd glatt. „Sie fragen also, was ich von Ihnen möchte. Hm… interessant. Wirklich interessant. Dabei…“, er zog die Augenbraue hoch und seine Lippen verwandelten sich in ein süffisantes Grinsen, „dachte ich, Sie wüssten bereits, was ich von Ihnen will. Sie sind doch ein guter Stratege, ein exzellenter Kalkulator.“ Der Spott war unüberhörbar. „Sie wussten, dass wir zu Ihnen finden werden, Sie wissen mehr über uns als mir persönlich lieb ist und Sie müssten doch eigentlich über die Konsequenzen Bescheid wissen, wenn jemand seinen Mund ein wenig zu weit aufmacht. Nicht wahr? Wieso wissen Sie dann gerade jetzt nicht, was ich von Ihnen will?“ Cyril legte den Kopf schief und sprach als würde er mit einem Kind reden.
„Ich weiß nicht worauf Sie hinauswollen!“ Angestrengt behielt Mr. Bench den Rebellen im Auge. Die Situation konnte jeden Moment kippen und er wusste, dass der junge Mann nur so lange mit ihm spielen würde, wie er Lust hatte ehe er, auf welche Weise auch immer, zuschlug. „Schade. Ich hatte wirklich mehr erwartet. Nun gut“, Cyril klatschte beinahe enttäuscht in die Hände. „Dann noch mal fürs Protokoll“, streng sah er auf den angespannten Mann, der ungefesselt auf einem Stuhl saß, hinunter. „Ich habe eher wenig Lust mir die Finger an Ihnen dreckig zu machen…Nur damit ich aus Ihnen herauspresse, was Sie mir auch so sagen können. Warum Gewalt, wenn wir in aller Ruhe reden können?“ Der Jüngere bleckte demonstrativ die Zähne. „Sein Sie ganz gelassen, Mr. Bench. Wir sind hier unter uns.“
„Gelassen?!“ Wütend schnaubte der Weißhaarige und schien nicht zu wissen, wohin mit seinen nervösen Händen. Gleichzeitig fiel sein Blick auf die Halterung um Cyrils Hüften, in der zwei kleinkalibrige Waffen ruhten. „Hören Sie auf mich zu verarschen!“, forderte er mit bebender Stimme. „Ich werde Ihnen nichts sagen. Nichts! Sie werden eh nicht damit durchkommen. Ich bin nicht der einzige, der über die Rebellen Bescheid weiß!“ Mit zusammengekniffenen Augen starrte Mr. Bench zu dem Mann hoch, der an der gegenüber liegenden Wand gelehnt stand und sich sichtlich amüsiert gab.
„Interessant.“
„Können Sie auch noch was anderes sagen?“ Von Zorn erfüllt, wollte Mr. Bench die Faust drohend heben, da ließ er sie auch schon - sich eines besseren bedacht - wieder sinken.
„Haben Sie Kontakt zu Adam S.?“
Mr. Bench erstarrte, als der jüngere Mann von einer Sekunde auf die andere plötzlich vor ihm stand, die Hände auf seine Stuhllehnen gestützt. Der Weißhaarige hatte seine Bewegungsabläufe nicht sehen können. Mr. Bench schluckte. Der jüngere Mann stellte sein rechtes Bein zwischen die von Mr. Bench, brach in sein Territorium ein. Ihre Nasenspitzen berührten sich knapp. „Haben Sie?“
„I-ich…Nein, ich kenne diesen Mann nicht.“
„Nein? Vielleicht sollte ich Ihrem Erinnerungsvermögen auf die Sprünge helfen. Die Namen Mr. Tschikty und seiner rechten Hand Mr. Albertroc sagen Ihnen doch was, oder?“
Mr. Bench schluckte schwer und versuchte sich nicht beängstigen zulassen. Es handelte sich um zwei der fünf Generäle der Elite, mit denen er schon früher zusammengearbeitet hatte, um sich auf eine Gefangennahme der Rebellen vorzubereiten. Seit einiger Zeit war der Kontakt aus unersichtlichen Gründen abgebrochen. „Seien Sie doch nicht so schweigsam. Ich komme Ihnen auch entgegen. Wussten Sie zum Beispiel, dass sich die Eingeweide von Mr. Albertroc und Mr. Tschikty auf den Weg zu Ihren anderen kleinen Freunden nach Hause befinden, die sich ebenfalls ein bisschen zu sehr für die Angelegenheiten der Rebellen interessieren? Sehen Sie, Sie haben jetzt keine Ungewissheit mehr über Ihre Kollegen und könnten mir im Gegenzug auch ein wenig mit Informationen rausrücken. Was meinen Sie?“ Mr. Bench hatte insgeheim damit gerechnet, dass  er die verschwundenen Generäle nicht lebend wiedersehen würde und dennoch erschreckte ihn die Nachricht. Er hielt die Lippen fest aufeinander gepresst.
„Adam S.! Wo ist er?!“
Cyril rückte mit seinem Bein vor. Er pokerte. Vielleicht hatte der alte Mann vor ihm wirklich keine Ahnung, wer Adam S. war. Jemand, der genau wie Mr. Bench das Ziel vor Augen hatte, die Rebellen so schnell wie möglich los zu werden. Doch Adam S. agierte weniger im militärischen Verbund der Menschen, so war er selbst keiner. Er gehörte zur königlichen Armee. Einer Armee, die keinen König, keine regierende Herrscherfamilie mehr besaß! Ein Haufen von uniformierten Patrioten, die sich ihrer Niederlage zu verweigern versuchten. Dennoch ein nicht zu unterschätzender Feind, der bald einen erneut heftigen Rückschlag einstecken würde! Es war geradezu erbärmlich, wenn Adam tatsächlich auf die mithilfe  eines einfachen Gefängnisdirektors mit Verbindung zum menschlichen Militär zurückgreifen müsste… Schweißperlen bildeten sich auf der Stirn von Mr. Bench. Wild schüttelte dieser den Kopf. „N-nein..ich“, er sah sich hektisch unter schwerem Stottern um, „i-ich w-weiß nicht. Wirklich.“
„Ich kann mir meine Informationen auch holen, indem ich in Ihr Gedächtnis eindringe. Nicht die angenehmste Art…“ Aber eine nahezu einfach anzuwendende Methode bei Menschen, die nicht jahrelang darauf hintrainiert wurden, ihren Geist zu verschließen. Mr. Benchs Augen weiteten sich. Er schwieg. Schon wieder. Die Lippen fest verschlossen. „Nun…Sie lassen mir keine Wahl. Vorab noch eine Frage“, Cyril rückte ein wenig ab um Mr. Bench mehr Raum zu geben. „Ich frage mich, inwiefern Sie noch an einer Rettungsaktion des Mädchens interessiert sind und was Sie dafür alles in die Wege leiten würden, oder besser gefragt“, der Rebell stand auf, ging um Mr. Bench herum und legte ihm seine Handflächen bedrohlich auf die Schultern. „Was Sie dafür eingeleitet haben?“
„W-as soll ich groß tun? Sie sind doch dabei alle Leute abzuschlachten, die ich kenne!“ Mr. Bench versteifte sich sobald der junge Mann seine Hände auf seinen Schultern abgelegt hatte und er ihn nicht mehr im Blickfeld hatte.
„Vielleicht kennen Sie noch jemanden, von dem ich nichts weiß?“
„Ich sage die W-wahrheit.“
Cyril lachte auf. „Natürlich. Sie sollten nur bedenken, dass es äußerst gefährlich werden könnte, die Hände nach dem Mädchen auszustrecken. Den Mann, dem sie die niedliche Dame quasi in die Arme geschmissen haben, könnte das ein wenig stören. Und momentan hat er nicht die beste Laune… Anführer haben ein ausgeprägtes Revierverhalten.“ Cyril legte den Kopf grinsend schief, als Mr. Bench seine Überraschung durch ein kleines Zucken verriet. „Anführer?“
„Sehr gut aufgepasst. Oh und“, der Rebell drehte Mr. Bench mitsamt Stuhl um und verbeugte sich dann leicht, „ich bin übrigens Cyril. Entschuldigen Sie mein Benehmen. Es scheint tatsächlich nachgelassen zu haben.“ Sein Grinsen wurde noch breiter.
„C-cyril?“, stotterte Mr. Bench.
„Sehr richtig. Da hat man schon seit einiger Zeit indirekt miteinander zu tun und ich habe mal wieder ganz vergessen mich vorzustellen. Wie lange sind Sie nun schon hinter einem Namen von uns her? Lassen Sie mich nachdenken…23 Jahre vielleicht, hm?“
„W-wieso…?“
„Sie werden ja ganz gesprächig. Hätte ich das gewusst, hätte ich mich schon zu Anfang vorgestellt. Schade, dass mir die Lust am Reden vergangen ist.“ Dunkel blaue Augen, die fast im Schwarz unterzugehen schienen, fixierten Mr. Bench. „Wieso ich Ihnen meinen Namen sage und Ihnen mein Gesicht zeigen werde?“ Mr. Bench stockte der Atem. „Ich mag Sie. Ich sage es Ihnen gern…“, für einen Moment schloss der Mann die Augen, in dessen Adern das Blut eines Jägers, einem Raubtier gleich, floss. Man lernte es zu kontrollieren, aber es bewegte sich immer leise summend unter der Hautoberfläche. Jeden Moment bereit, Geist und Körper zu beherrschen. „Es wird vermutlich das Letzte sein, was sie je wieder zu sehen bekommen…“ Cyril riss die Augen auf. Mr. Bench wollte schreien, doch kein einziger Ton erreichte mehr die sich zum Ende neigende Nacht.
 
*****
 
 
Es fiel ihm schwer, ihr die aufkommende Angst zunehmen. Wie konnte er es ihr auch verübeln? Sie hatte sein Geheimnis, wovor er sie eigentlich noch hatte schützen wollen, von einem Dritten erfahren. Und das nicht auf die sanfteste Art. Schlecht gelaunt nahm er die jüngsten Ereignissen zur Erkenntnis, die nicht in seiner Absicht gestanden hatten. Mr. Bench würde aufgrund dessen eher wenig zu lachen haben. Cyril war jemand, der mit voller Hingabe seine Verhörmethoden auslebte und dazu war ihm jedes Mittel recht. Veit löste die verkrampften, zu einer Faust geballten Finger, und atmete durch. Zu lange Zeit war nun schon vergangen, in der er sich einer regelmäßigen Einnahme der roten Flüssigkeit entzog. Die Umstände hatten ihm kaum Zeit gelassen und seitdem er den Bund mit diesem Mädchen eingegangen war, widerte ihn allein die Vorstellung an, von einer anderen Frau zu trinken. Innerlich musste er grinsen - äußerlich blieb sein Gesicht unverändert. Es stand nie in Frage, ob der Bund eine starke Auswirkung auf ihn haben könnte, oder ob er mit irgendwelchen Konsequenzen rechnen müsste. Es war ihm egal gewesen. Jetzt merkte er, dass er aufpassen und damit umzugehen lernen musste.
Noch immer stand er vor ihr, versuchte sie durch ein sanftes Streicheln über ihre Wange zu beruhigen und versicherte ihr noch einmal, dass sie keine Furcht haben müsste. Er nahm sich tatsächlich Zeit und ignorierte das Animalische in ihm, das mit aller Wucht versuchte die Oberhand zu gewinnen. Ihn aufforderte endlich von ihr zu trinken, sie zu sich zu nehmen. Schließlich gehörte sie ihm.  Sie war dazu verpflichtet ihn zu ernähren, sowie sie ein Anrecht auf ihn hatte. Es kostete ihn einiges an Kraft, um nicht die Beherrschung zu verlieren. Allein der Gedanke, ihr wehtun zu können, ließ ihn einen klaren Kopf bewahren. Nein, so war er vor kurzem noch nicht gewesen. Wenn dies nicht Leila wäre, die vor ihm stand, dann läge das Mädchen schon seit fünf Minuten unter ihm, seine Zähne rücksichtslos in ihren Hals vorgestoßen. Er hätte sich nach Lust und Laune an ihr vergangen. Es hatte ihn stets wenig gekümmert, ob er jemanden Angst einjagte, oder sogar Schmerzen zufügte. Hauptsache sein Durst war gestillt. Der Stärkere überlebt, so sein Leitsatz.
Dass er dadurch gefühlskalt wirkte, hatte ihn ebenso wenig gestört. Die Jahrhunderte hatten ihn geprägt und es stand nicht mehr in seiner Absicht, einfühlsam zu sein. Er konnte es nicht mehr; nicht nach all den Kriegen, die von Leid, Qualen und Tod gezeichnet waren. Ein Krieger war nicht dazu da, mit seinen Opfern Mitgefühl zu haben. Wer nicht erkannte, sich besser vom Emotionalen zu lösen, sollte erst gar nicht das Schlachtfeld betreten. Krieg kannte kein Erbarmen, keine Unschuldigen, keine Bitten und vor allem kein Mitgefühl. Seine Miene verfinsterte sich. Es war eine sehr dunkle Zeit, an die er sich zurückerinnerte und die ihn noch immer verfolgte. Er hatte wenig Interesse sein Wesen zu ändern, das er nicht verleugnen konnte.
Und trotz seiner düsteren Vergangenheit und seinen distanzierten Vorsätzen bezüglich emotionaler Bindungen, hatte das Mädchen eine eigenartige Wirkung auf ihn, die nach dem Biss an Vollmond immer mehr an Intensität zunahm. Seit der Vereinigung war er nicht mehr von ihrer Seite gewichen. Auch wenn sie es nicht gemerkt hatte, so war er die ganze Zeit über in ihrer Zelle geblieben. Wenn sie schlief, hatte er sich zu ihr gelegt, sie neugierig gemustert. Wenn sie wach war, hatte er sich in einer der dunkelsten Ecken aufgehalten. Nur, um sie sicher zu wissen.
Als er vor einer Stunde – nachdem er außerhalb ein paar Erledigungen nachgehen musste – zurück in die Haftanstalt gekehrt und ihn die Nachricht erreichte, dass Liss von Leila überwältigt worden war und dem zur Folge sein Mädchen durch die dunklen Gänge dieses Hochsicherheitsgefängnis lief, in dem sich seit kurzem ein paar Gefangene auf freiem Fuß bewegten, die die mittlerweile unterdrückten Wachen in Schach halten sollten – Cyrils Aktion – geriet er in Rage. Es hatte ihn rasend und fast verrückt gemacht, Leilas schnell pochenden Herzschlag durch sein eigenes Herz zu spüren. Genauso wie das vor Adrenalin kochende Blut, das sich durch ihre Venen schlang - dabei nicht wissend, wo genau sie sich aufhielt. Eine vorher nicht gekannte Angst war in ihm aufgestiegen. Liss’ Glück, dass er nicht lange gebraucht hatte, bis er mit Cyril auf Mr. Bench und Leila gestoßen war... Veit sah auf die junge Frau nieder. Wie leichtsinnig von ihm zu denken, er würde mal eben auf die Verbindungsträgerin, die ihm vor knapp 23 Jahren zugesprochen wurde, zurückgreifen, um „nur“ einen Nachfolger zu zeugen. Sobald der Junge auf der Welt wäre, würde ihn die Frau nichts weiter angehen. Er lachte innerlich. Ja, ein naives Denken eines Mannes, der dachte, all seine Gefühle seien im Eis dahin gefroren und sich nur auf seine Arbeit im Clan konzentrierte. Er musste sich eingestehen, dass ihm die Frau schon jetzt mehr bedeutete, als er sich je zu träumen gelassen hatte.
Seine Muskeln spannten sich unwillkürlich an. Nein, er musste aufpassen! Ein Leben an seiner Seite war nicht gut für sie. Es war zu gefährlich! Und er war nicht der, der ihr ein sorgenfreies Leben schenken konnte. Definitiv nicht. Die Umstände spitzten sich vehement zu, zeigten dramatische Ausschreitungen auf, die kein Ende zu finden schienen. Außerdem musste sie mit voller Eigenüberzeugung einwilligen, dieses Leben zu wählen. Er konnte nicht jahrelang einen Babysitter spielen. Die rebellischen Unterkrieger der Vampire besaßen zwar eine große Macht und Leila wäre in diesen Kreisen geschützt, doch sie könnte auf die Dauer unangenehme Konfrontationen mitbekommen. Die Elite war nicht der einzige Feind, nur ein neuer, der stärker wurde. Sein Leben bestand aus Kriminalität, Drohungen, Geschäften, die nur unter Bewaffnung abgewickelt wurden. Der Tod war immer nah. Er konnte mit dieser immerwährenden Anspannung umgehen – er war es schließlich nicht anders gewohnt. Angefangen hatte er als Auftragskiller bis er sich für eine Seite im Krieg entschied – aber Leila? Bei den Rebellen zu leben, hieß Identitätsverlust nach außen. Keine Verbindungen mehr zu Mensch oder Vampir, die nicht zu den Rebellen gehörten. Ebenso hatte sie keine Funktion in seinen Kreisen, auf die sie lange Jahre hin ausgebildet worden war, sie müsste sich unterstellen. Er schüttelte gedanklich den Kopf. Auch wenn sich bisher wenige nicht kriegerisch tätige Frauen entschieden hatten, an der Seite ihres Mannes im Untergrund zu leben – was äußerst selten vorkam- mussten sie mit ihrer Angst um ihn umzugehen wissen. Kannten sie sein Gesicht und die geheimen Orte der Hauptquartiere, gab es kein Zurück mehr. Auch wenn ihre Männer umkamen, beendete das nicht den Eid zu den Rebellen. Sie waren ihre neue und einzige Familie.
Nein. Wenn er ihr etwas zurückgeben wollte, dann ihr normales Leben! Sie würde nur so lange Zeit mit ihm im Untergrund verbringen, bis das Kind geboren war. Die Schwangerschaft würde sie schwächen. In dieser Zeitspanne war sie auf ihn und sein zur Stärkung gedachtes Blut angewiesen. Länger nicht. Danach sollte sie wieder ein Leben an der Oberfläche führen. Ein unbekümmertes, zusammen mit den Ihrigen. Bei den Menschen. Aus diesem Grund würde er darauf bedacht sein, dass der Bund nie vollends von ihrer Seite aus besiegelt wurde – nie die vorletzten Blutstropfen getrunken, nie das Gelöbnis an Vollmond gesprochen wurden und sie nie sein Gesicht zu sehen bekam. Wenn sie später weitgehend frei sein wollte, dann musste er vor ihr die Identität der Rebellen schützen. Vor allem seine. Er zögerte, ehe er seine letzte Bedingung gedanklich formulierte. Er musste aufpassen, dass durch ihre Verwirrung weiterhin ein Teil ihrer tiefen Gefühle unterdrückt wurde, die ein Resultat des Bunds waren. Sollte sie ihn ruhig weiterhin als Monster sehen… Etwas stach schmerzhaft durch seine Brust. Er ignorierte es. Innerlich verabscheute er den Gedanken, sie in späteren Zeiten bei einem anderen Mann zu wissen. Doch die Möglichkeit musste er ihr geben.
Es stimmte ihn unwohl. Ihm war bewusst, dass es nur diese eine Frau gab, die er bis zum Ende seiner Lebzeit an seiner Seite haben wollte. Diese Vereinigung war viel mehr gewesen als eine bloße „Erhaltung des Friedens“ zwischen seinem Clan und Leilas Familie. Dennoch, er musste sie ziehen lassen. Diese Verbindung durfte keine Chance haben. Sein Zeichen, welches sie die Wirbelsäule entlang trug, würde sie - wenn er nicht heimlich selbst auf sie aufpasste – vor fremden Vampiren und unangenehmen Menschen schützen. Er lachte still in sich hinein. Sie wären dem Tode sehnsüchtig, wenn sie das Zeichen ignorierten!
Veit ließ seine Stimme durch ihren Kopf streifen und löste so einen Teil ihrer ängstlichen Gedanken auf. Nachdem sich ihr Widerstand langsam löste, schlang er einen Arm um ihre Taille und neigte mit seiner linken Hand ihren Kopf zur Seite – welchen er sanft an seine Schulter drückte. „Pscht. Du wirst keinen Schmerz spüren.“ Nach außen klang seine Stimme rau. Doch telepathisch flüsterte er ihr beruhigend zu. Nur ihr Unterbewusstes nahm die einfühlsamen Worte in sich auf und verarbeitete die Information. Dies hatte zur Folge, dass sich Leila wieder einmal nicht ganz bewusst sein konnte, wieso sie sich auf der anderen Seite gerne in seine Arme begeben wollte, wissend dass sie eigentlich keine Angst verspüren musste, obwohl ihr Verstand ihr etwas anderes sagte. Der jungen Frau über den Rücken streichelnd, biss er in das zarte Fleisch.
Die Intensität ihrer Gefühle, der Geschmacks ihres Blutes und ihr Duft schlugen auf ihn wie eine große Welle ein. Es raubte ihm gänzlich die Sinne und er musste sich beherrschen, sie nicht gleich wieder versuchen zu verführen. Ihre nackte Haut auf seiner zu spüren. Die junge Frau hing schlaff an seiner Brust gelehnt. Obwohl er nicht viel getrunken hatte, schien sie noch immer nicht ganz bei Kräften zu sein. Er nahm sie auf die Arme. Eine lange und anstrengende Reise stand bevor. Sie würden endlich diese steinernen Mauern verlassen. Beinahe zärtlich sah er unter dem Stoff der Kapuze auf die Frau hinab. Zu Schade, dass sie diesen Blick nie zu Gesicht bekommen würde…
Ihre Augen füllten sich mit Tränen und innerlich fluchend, kniff Lieyna diese zusammen. Sie hatte sich jetzt schon zum fünften Mal schmerzhaft in die Haut gepitscht. Dem Schmerz nach zu urteilen und der dunklen Rötung an ihrem Oberarm, war sie definitiv wach. Sie fluchte erneut still in sich hinein. Warum konnte sie sich nicht gerade jetzt in irgendeinem Trancezustand befinden? Herr Gott noch mal, was war ihr eigentlich vergönnt? Das gleichmäßige Fahren des großen Wagens mit viel zu leisem Motor machte sie schläfrig. Es war bestimmt schon eine halbe Ewigkeit her, dass sie aufgewacht und sich in diesem modernen Geländewagen wiedergefunden hatte. Nein, sie wollte gar nicht hinterfragen, wie sie aus dem Gefängnis gekommen war und woher die Rebellen dieses verdammt teure Gefährt her hatten, das sie schon die halbe Nacht über diese menschenleeren Straßen kutschierte. Es war sinnlos. Leise dröhnten die Klänge und Bässe irgendeines Lieds durch die Lautsprecher des Radios. Sie seufzte innerlich. Äußerlich machte sie keinen Mucks und traute sich auch nicht sich zu bewegen. Nur keine unnötige Aufmerksamkeit schieben.
Vorne links am Steuer saß ein ihr unbekannter Mann. So glaubte sie zumindest. Seine Statur meinte sie jedoch noch nicht gesehen zu haben. Er war viel kräftiger und stämmiger gebaut, als die Rebellen, die sie bisher kennengelernt hatte. Durch seine breite Masse waren seine Muskeln kaum zu erkennen. Er glich einem übergroßen Menschenbär. Außerdem sprach er mit einem so starken Akzent, dass Lieyna ihn kaum hatte verstehen können, wenn er mal was aus seinem Mund presste. Er brachte Wörter zweier Sprachen immer durcheinander und äußerte sich dann mit einer so lauten Stimme, dass Lieyna die Ohren dröhnten. Die ganze Autofahrt lang schien er zu Späßen aufgelegt, die die zwei anderen Männer eher genervt kommentiert hatten. Sie stöhnte laut auf. Jetzt begann der übergroße Menschenbär wieder in voller Lautstärke irgendeinen Stuss vor sich hin zu brabbeln und schlug unter heftigem Lachen auf das Lenkrad ein. Konnte er nicht einfach die Klappe halten? An dieser Situation war ja wohl nichts komisch! Lieyna runzelte irritiert die Stirn, als es plötzlich tatsächlich still im Wagen geworden war. Sie stockte. Hatte sie etwa laut gedacht oder war ihr kleines Stöhnen missglückt? Der kräftige Mann am Steuer verstellte den Innenspiegel. Unter der Kapuze, die nur knapp über seine Stirn ging, trug er eine Art Sturmmaske und zusätzlich eine dunkel getönte Sonnenbrille. Lieyna spürte förmlich seinen Blick unter dem dunklen Glas. „Oh la chica nischt gefallen mein Witz!“ Er grölte erneut und Lieyna meinte den ganzen Wagen beben zu spüren. „Das ist ihr auch nicht zu verübeln“, antwortete eine Stimme unter einem tiefen Seufzer links von ihr. Flüchtig warf sie einen Blick auf die Person. Der Kerl war ihr auch schon vorher aufgefallen. Es musste der Rebell sein, der zuletzt mit Mr. Bench verschwunden war. Vor etlichen Stunden. Ein unangenehmes Bauchgefühl machte sich in ihr breit. Was war mit Mr. Bench geschehen? Ob er in einen der anderen Wagen saß, die schon die ganze Fahrt über jeweils hinter und vor ihnen fuhren? Musste diese verdammte Kolonne denn  nicht irgendwie auffallen?
„Ah was! Isch sein guter Mann mit Humor grandioso!“ Lachend drehte er sich um und Lieyna wich seinem Blick aus. Scheu sah sie aus dem Fenster. „Verschon den Rest und trag deinen Humor im Stillen aus“, kam es wieder genervt von links. Sichtlich amüsiert und unter nie enden wollender guter Laune grinste das personifizierte Erdbeben am Steuer. „Aaaah! Cyrilbaby haben Erdbeerwoche mit Schtimmungschwankungen drastisch schlescht.“ „Ich geb dir gleich Erdbeerwoche…“ „Sollen isch disch massieren das Bäuschen, hombre?“, fragte der Mann über das Gesicht vermutlich breit grinsend.
Cyril schien dem Mann am Steuer noch etwas drohend zu zu fluchen, als etwas anderes Lieynas Aufmerksamkeit auf sich zog. In weiter Ferne konnte sie hellblaue Lichter erkennen und ein Schild prangte in leuchtender Farbe hoch über den angestrahlten Umrissen. Eine Tankstelle! Lieynas Herz hüpfte und ihre Blase machte sich schmerzhaft bemerkbar. Dort waren Menschen! Es schauderte sie, als sie sich bewusst wurde, dass diese Männer anscheinend alles andere waren, als genannte Lebewesen. Verdammt! Okay, sie musste den großen Bär unbedingt dazubekommen, dort anzuhalten. Dort unter anderen Menschen hatte sie vielleicht mehr Chancen… einer Flucht? Lieyna schluckte. Sie musste sich unauffällig verhalten; aber zuallererst musste sie einfach nur mal auf die Toilette und dazu sollte sie schnellstmöglich auf sich aufmerksam machen. Es fiel ihr nicht leicht gleich das Wort zu ergreifen. Ihre Entführer schüchterten sie ein. „Ähm“, ein kläglicher Versuch. Ihr verbrummter Laut kam nicht im geringsten gegen die kleinen Sticheleien Cyrils und dem Mann am Steuer an. Etwas mutiger räusperte sich Lieyna.
„Musscht du nehmen Flaschewärm, hörst du Cyrilbaby? Macht Bäuschlein warm. Haha!“
„Alter, du strapazierst meine Nerven!“
„Meine Frau das sagen auch immer.“ Der Mann gluckste. „Nenn’ isch disch >Schatz< jetzt.“
„Hallo? Also…“, nuschelte Lieyna erneut.
„Wag es dich und du heißt ab sofort-“
„Callate, imbeciles!“, zischte es laut genug vom vorderen rechten Sitz, um die zwei Männer zum Schweigen zu bringen. Es wurde ruhig im Auto. „Leila?“, erklang es fragend und zugleich auffordernd. Veit.
Lieyna stockte und suchte nach Worten, als sich im Auto auf einmal alle Blicke auf sie legten. Sie öffnete den Mund, um ihn gleich wieder zu schließen und errötete leicht. Automatisch biss sie sich auf die Unterlippe, eingeschüchtert und gleichzeitig verärgert über ihre Unsicherheit. Noch immer warteten die Männer auf eine Antwort. Trotzig reckte sie ihr Kinn nach vorn. „Ich muss mal auf die Toilette.“ Der kräftige Kerl am Steuer brach wieder in Gelächter aus. „Warum Mädschen nischt tragen Windel? Du leihen von Cyrilbaby, der noch heute brauchen“, flötete er fröhlich, als er auch schon den Blinker rechts setzte. Lieyna wusste nicht ob sie lächeln oder am besten schweigen sollte, um die Bemerkung gänzlich zu ignorieren. Der große Mann schien ihr nicht ganz geheuer. Er passte überhaupt nicht in das Bild der Rebellen, das ihr die anderen drei Männer im Gefängnis nur zu deutlich vermittelt hatten. Ihr Herz fing schneller zu schlagen an, als ihr die Tür geöffnet wurde und Lieyna einzeln herumgehende Menschen sehen konnte. Wie konnte sie unauffällig Kontakt zu diesen Leuten aufbauen? Sollte sie einfach schreien? Nein, die Fähigkeiten dieser komischen Männer waren nicht zu unterschätzen. Verriet sie jetzt schon etwa ihr suchender Blick? Sie musste sich ruhig verhalten. Vielleicht konnte sie von der Toilette flüchten, oder eine Nachricht hinterlassen? Ja, sie musste nur den richtigen Moment abwarten. Sie stieg aus dem Wagen aus und ihr Herz rutschte ihr in die untere Magengegend, als sie die Hand, die nur Veit gehören konnte, mit sanftem Druck auf ihrem Rücken spürte. Lieyna nahm gerade noch wahr, wie sich die zwei anderen Türen vom Auto öffneten, da hatte Veit sie schon zielsicher in eine Richtung geführt. Sie fluchte innerlich.
 
Das Toilettenhäuschen war viel zu weit abgelegen. Die Leute tummelten sich eher an der Tankstelle um zu bezahlen. Dort drinnen gab es doch bestimmt auch Toiletten. Lieyna blieb irritiert stehen, als Veit keine Anstalten machte, vor dem Waschraum der Frauen warten zu wollen. Mit einem weiteren Druck auf ihrem Rücken schob er sie in den Raum hinein und führte sie genau vor eine der Kabinen. Mist. So stand das aber nicht in ihrem Plan. Leicht hektisch sah sich Lieyna um. Der Raum war leer und keine Menschenseele schien sich hier im Entferntesten aufzuhalten. Sie musste Zeit gewinnen. Ohne auf ihren stillen Begleiter zu achten, schritt Lieyna in die Toilettenkabine. Sie verzog das Gesicht als sie die hygienischen Umstände wahrnahm. Der Geruch von Ammoniak stieg ihr in die Nase. Na, gut…das war jetzt ihre geringste Sorge. „Die Tür bleibt offen.“ Irritiert sah die Schwarzhaarige auf. „Bitte?“, fragte sie ungläubig. Veit machte einen Schritt auf die Seite und lehnte sich mit verschränkten Armen gegen die weiße Kabine. „Du hast schon richtig gehört. Lehn die Tür an.“ Seine Stimme klang emotionslos und es schien als würde ihn das ganze Theater mächtig langweilen. Dennoch meinte sie eine Anspannung zu spüren, die nur von ihm ausgehen konnte. Wieso reagierte sie so sensibel auf sein Empfinden? „Kann ich die Tür nicht einfach zumachen, ohne abzuschließen? Das wäre verdammt noch mal angenehmer. Und ein bisschen Privatsphäre ist ja wohl nicht zu viel verlangt.“ Was sollten denn die Frauen denken, wenn sie einen Mann sahen – der alles andere als freundlich gesinnt erschien – gegen eine offene Kabinentür lehnte, in der eine Frau ihren Bedürfnissen nachging? Sie wusste nicht, ob sie sich dadurch wie eine Schwerverbrecherin vorkam oder eher einem kleinen Kind, das nicht in der Lage war, alleine auf die Toilette zu gehen. Andererseits würde die Situation Aufmerksamkeit erregen. Irgendwann musste doch jemand in diesen Waschraum kommen. Nachdem sie keine Antwort erhalten hatte, schritt Lieyna unsicher vollends in die Kabine und zog die Tür einfach zu. Gleich darauf wurde sie wieder geöffnet und angelehnt. „Noch mal und ich bleibe mit dir in der Kabine stehen“, versprach er und sie glaubte ihm. 
 
Idiot! Aber sie musste wirklich dringend, obwohl ihr das alles gerade ziemlich unbehaglich war. Langsam öffnete Lieyna ihren Gürtel. Moment mal wo war ihre Sträflingskleidung hin? Sie schloss für einen Moment die Augen. Wie unachtsam war sie eigentlich? Irgendjemand musste sie umgezogen haben… Was für ein beruhigender Gedanke. Du hast noch 20 Sekunden…Ich weiß zwar nicht, was du da drinnen treibst, aber so schwierig kann das wohl nicht sein.“ Er sprach leise. Zu leise, sodass Lieyna für einen kurzen Augenblick überlegte, ob sie es nur gedanklich gehört hatte. Rasch erlöste Lieyna ihre Blase von dem schmerzenden Druck. Noch immer sah sie sich ein wenig hektisch um. Sie musste einen Hinweis hinterlassen. Schließlich würde einer von der Elite nach ihr suchen. Vorausgesetzt sie konnte sich auf die Worte von Mr. Bench verlassen. Es fehlte ihr an Zeit. Ehe sie sich versah, befand sie sich mit Veit nah an ihrer Seite auf dem Rückweg. Auch er hatte die Kleidung gewechselt. Er trug eine dunkle verwaschene Jeans, die ihre besten Zeiten schon hinter sich hatte. Vereinzelnd zogen sich aufgeribbelte Nähte und Löcher durch den Stoff. Es wirkte jedoch nicht schmuddelig oder verwahrlost, eher nach einem absichtlichen Stil. Darüber trug er – wohlgemerkt – ein enges schwarzes Sweatshirt, dessen Kapuze sein Gesicht bis über die Augen verdeckte, wenn er den Kopf gesenkt hielt. Ein zusätzlicher Schal schützte den unteren Teil seines Gesichts und zum ersten Mal fiel Lieyna auch der Gürtel um seine Hüften auf, der einige Schusswaffen bereithielt. Er schien schwer bewaffnet. Ihr Blick streifte weiter über seinen Oberkörper. Er war wirklich nicht schlecht gebaut und sie ertappte sich bei dem Gedanken, ihren Kopf gegen seine Brust zu lehnen und diesen wohltuenden Duft einzuatmen. Sie würde sich bestimmt beschützt fühlen. Was dachte sie da schon wieder? Sie biss die Zähne zusammen bis es schmerzte um sich zu besinnen. Dennoch betrachtete sie ihn heimlich weiter und mit Neugierde nahm sie die feinen in sich verschlossenen Linien dieser eigenartigen Tätowierung wahr, die sich leicht über einen winzigen Teil seines ungeschützten Halses zogen und unter dem dunkel Stoff verschwanden. Erneut erschien er ihr wie ein altes Geheimnis…
„Kleines, ich möchte zwar ungern deine detaillierte Musterung stören, doch wenn du nicht bald aufblickst, läufst du gegen den Pfosten.“ Sie sah zuletzt sein süffisantes Grinsen, ehe sie ihren Kopf mit geröteten Wangen von ihm abwandte. Wie immer biss sie sich wütend auf die Unterlippe. Und wieso wurde sie verdammt noch mal rot? Wo war ihr Zorn, der sie zu halsbrecherischen Taten trieb, nur um sich aus seinen Klauen zu befreien? Herr Gott, sie musste sich zusammenreißen und nichts unversucht lassen. Schweigend lief sie neben ihm her. „Warte!“, forderte sie mit neuem Selbstvertrauen. Er hielt nicht an, drehte nur seinen Kopf in ihre Richtung. „Ich brauch noch was von der Tankstelle.“ Sie versuchte seinem strengen Blick standzuhalten, den sie nur zu verspüren meinte.
„Ach?“
„Frauliche Probleme.“
„So?“
Lieyna ballte die Hand zur Faust. Konnte er nicht normal antworten? „Ich könnte meine Periode bekommen und ich glaube, dein Kumpel wäre nicht so erfreut, wenn sein Auto ’ne neue Sitzfarbe bekommt.“ Zu ihrem Erstaunen blieb er noch immer nicht stehen, sondern wandte seinen Kopf nach vorne, die Hände in den Hosentaschen vergraben. „Da wäre ich mir nicht so sicher…“ „W-was?“ Hallo? Was verstand der Kerl nicht daran? Egal wie, die Hauptsache war, dass sie in diese verflixte Tankstelle kam, um mögliche Chancen in der Anwesenheit dieser anderen Menschen zu ergreifen. Veit blieb stehen. Er neigte seinen Kopf leicht in Lieynas Richtung. Eine Atmosphäre, die Lieyna nicht in Worte fassen konnte, legte sich plötzlich um sie und es erschien ihr, als gäbe es gerade nur ihn und sie – auf dem gesamten Rastplatz. „Du bist schwanger, Leila.“ Sie brauchte eine Sekunden um sich zu fassen und um sich aus dieser Atmosphäre zu ziehen. In seinen Worten schlang eine Ernsthaftigkeit und Überzeugung mit, die ihr nicht gefielen.  „Ach, woher willst du das eigentlich wissen?“, sie bäumte sich in ihrer Verzweiflung vor ihm auf und streckte ihm die Fäuste entgegen, „seit neustem als personifizierter Schwangerschaftstest tätig, oder während der letzten Nacht ne Ausbildung zum Frauenarzt gemacht, hn?“ Es kostete sie einiges, sich nicht gleich auf ihn zu stürzen, von seiner Arroganz genervt. Er umfing ihre Hände und schloss diese in seine. „Nein. Aber ich weiß was dazu nötig ist.“ Seine Stimme klang belustigt, doch seine Mundwinkel verzogen sich keinen Millimeter. „D-du…du...“, Lieyna rang nach Worten. Er zog sie an sich, legte seinen Kopf nah an ihre Wange und flüsterte so leise, dass Lieyna seine Worte kaum verstand. „Perdoname!“
„Fass mich nicht an!“, schrie sie verzweifelt und wollte sich aus seiner Umarmung ziehen. „Hil-“, seine Hand presste sich auf ihren Mund. Wütend strampelte sie weiter, aber er hielt ihren Widerstand mühelos aus und führte sie bestimmend in Richtung Auto. Lieyna registrierte unter ihrem verzweifelten Wutausbruch nur am Rande die acht Personen, die in schwarz gekleidet um drei Autos herumstanden. Alle sahen zu Veit und der sich noch immer wehrenden Frau hin. „Wir befinden uns 150 Kilometer vor der Grenze“, sprach einer der versammelten Männer mit ernster Stimme. Veit nickte. „Gut. Cyril verbinde ihr die Augen. Ich fahre mit Keith weiter.“ Angesprochener schritt langsam auf Lieyna zu. „Wozu ihr die Augen verbinden?“ Er wirkte verwirrt und kam nur langsam der Aufforderung nach. „Ist sie nicht eingeweiht?“ Worin eingeweiht, fragte sich Lieyna panisch. „Mach schon“, kam es streng von Veit. „Hn. Wie du meinst.“
Die Gestalten verschwanden vor Lieynas Augen, sobald der schwarze Stoff um ihre Augen gebunden war. Sie gab den Protest auf. Jemand ergriff sie an der Schulter. „Hey, Mädschen…Reise gehen weiter.“ Sie hörte das Aufgehen einer Tür und wenig später befand sie sich sitzend in einem der Autos. „Habe isch dir gekauft Wasser“, flötete eine gut gelaunte Stimme und Lieyna hätte ihren letzten Widerstand darauf verwettet, dass diese keinem geringeren gehörte, als dem Menschenbär. „Krieg isch später Geld von dir.“ Ehe sie einen Gedanken über sein sinnloses Geschwätz fassen konnte, dröhnte sein Lachen durch den Wagen. „Hab isch disch verarscht. War Scherz.“ Neben ihr schloss sich die Tür und Cyril nahm neben ihr Platz. „Fahr endlich los, Jack.“ „Sí, hombre!“
Die Schwarzhaarige ließ ihren Kopf gegen das kalte Fenster sinken und hing ihren Gedanken nach. Schon wieder hatte sie eine Chance verspielt. Und nur, weil sie sich aus der Fassung bringen lassen hatte. Sie schloss ihre müden Augenlider. Die ganzen Umstände überforderten sie. Unbewusst schlang sie ihre Arme um sich. Lieyna schaltete frustriert ab als die Männer in ihre Sprache wechselten.
„Warum hat man ihr verbunden die Augen?“
Cyril sah zu der zierlichen Frau neben sich. „Keine Ahnung. Es war Veits Entscheidung.“
„Ah, aber sie seien seine Gefährtin, nischt?“
„Er wird seine Gründe gehabt haben.“
„Hm. Isch das nischt verstehen. Das riecht nach Problemas. Das heißt noch immer sie seien keiner von uns!“
„Jack…“,Cyril wirkte angespannt und senkte von Wort zu Wort seine Stimme, obwohl Lieyna sie nicht verstehen konnte. „Das Thema gehört hier nicht hin. Wann sind wir da?“
„In anderthalb Stunden.“
„Gut. Hast du die zusätzliche Ausrüstung?“
Der Mann am Steuer nickte und zum ersten Mal wirkte seine Miene ernst.
 
*****
 
 
Die Luft am Morgen war kühl und leichter Tau bildete sich über die wenigen Grasflächen und einzelnen Blüten der Pflanzen. Lieyna gähnte und zog sich die braune Jacke noch enger um ihren Körper. Sie wanderten schon seit mindestens zwei Stunden durch diesen dichten Wald. Die Sonne war noch nicht aufgegangen. Hin und wieder stolperte sie über einige Wurzeln und Äste. Sie fühlte sich vollkommen orientierungslos. Es ärgerte sie, keinerlei Ahnung zu haben, wo sie waren und diese Stille des Waldes stimmte sie unruhig. Sie bestanden aus einer Gruppe von zehn Leuten. Hauptsächlich schwer bewaffnete Männer, wie Lieyna erkennen konnte. Jeder einzelne Mann war kapuziert und unterschiedliche Symbole prangten an ihren schwarzen Jacken. Was diese zu bedeuten hatten? Lieyna traute sich nicht aufzublicken und hielt deshalb ihre Augen gen Boden gerichtet. Sie war umgeben von Rebellen! Die alles andere als freundlich gesinnt schienen. Stille und Anspannung zogen sich durch die Reihen. Die Schwarzhaarige ging mittig. Nah an ihrer Seite immer Cyril und der kräftige Rebell namens Jack. Selbst dieser schien seine Sprache verloren zu haben. Wohin führte diese Wanderung nur?  Wollte man sie hier irgendwo im tiefen Wald umbringen? Sie schnaubte. Diese Unwissenheit und die fremden Männer machten ihr Angst. Ihre Füße schmerzten und sie konnte kaum mit dem Tempo der Rebellen mithalten. Fragen über Fragen durchlöcherten ihr Gehirn und suchten nach schlüssigen Erklärungen, doch sie fand keine.
Sie erschrak leicht, als sie etwas wahrnahm, dass sich auf sie zu bewegte. Erleichtert atmete sie aus. Es war nur der stämmige Jack, der ihr eine Wasserflasche hinhielt. Ohne ein Wort nahm sie diese entgegen und trank einige Schlücke. Wo war Veit? Sie runzelte die Stirn. Es war besser, dass er weit weg schien. Nach einer halben Ewigkeit – so kam es ihr zumindest vor – machten sie Rast. Es wunderte sie sichtlich, dass, obwohl sie gedacht hatte, dass es bereits morgen gewesen sein musste, es einfach nicht hell wurde… Ob der Wald zu dicht war? Während ein paar Männer Zelte aufbauten, sowie andere Feuer errichteten, hatte Lieyna eine unangenehme Entdeckung gemacht. Ihre Sicht war durch die Dunkelheit zwar sehr eingeschränkt, doch das änderte schließlich nichts an der Tatsache, dass ihre Ohren gut hören konnten. Im ersten Moment war sie erfreut gewesen, aber die Freude hielt nicht lange. Lieyna verstand einfach nicht, was diese Person noch hier zu suchen hatte. Ihre Unfähigkeit hatte sie schließlich nicht nur einmal bewiesen und gut auf sie zusprechen waren die drei Rebellen aus der Haftanstalt eher nicht. Oder war das alles wieder ein Trick gewesen? „Auch ein wenig Suppe, Zuckerschnäuzen?“
„Verschwindest du eigentlich nie aus meinem Leben?“, stöhnte Lieyna und ließ sich an einem Baumstumpf nieder, etwas abseits von der Gruppe. Noch immer bewunderte sie ihre kleine „Freiheit“. Man hielt sie nicht in dem Sinne gefangen, dass sie ständig gefesselt oder von jemand gepackt wurde. Nur ab und zu registrierte Lieyna ein paar wachsame Blicke einzelner Männer. Diese schienen sich Lieynas Pechsträhne in Sachen Fluchtversuche sehr sicher zu sein.
„Glaub mal Süße, ich habe mir das auch ein bisschen anders vorgestellt.“
„Aha.“
„War ja nicht besonders nett, dass du mir ins Gesicht geschlagen hast.“ Liss versuchte entrüstet zu klingen und bäumte sich ein wenig auf. Arrogant setzte sie sich Lieyna gegenüber. „Geschadet hat es dir anscheinend nicht. Du bist noch immer so dummschwätzig wie vorher. Wahrscheinlich hätte ich noch mal ausholen sollen.“ Das erste Grinsen huschte Lieyna übers Gesicht. Sie liebte es, wie Liss sie ungläubig aus glotzenden Augen ansah. „Tz“, war ihr einziger Kommentar. „Okay, Zuckerschnäuzchen“, wieder zu Worte gefunden, stemmte Liss die Hände in die Hüften und neigte ihren Kopf ein wenig mehr zu Lieyna, „wir sitzen so ziemlich beide in der Scheiße. Wir sollten uns zusammen tun.“ Lieyna musste sich ein Lachen verkneifen und zog misstrauisch die Augenbraue hoch. „Mit dir lassen sich eher schlecht Vereinbarungen treffen, Liss. Du kannst mich mal!“ „Zuckerschnäuzchen ich mag dich auch nicht besonders, aber ich glaube du willst so wenig wie ich eine Gefangene oder Sklavin dieser „Verdammten“ sein. Sie sind gefährlich.“ „Was du nicht sagst… Danke für den Hinweis, darauf wäre ich im Leben nicht gekommen. Und ich dachte wir sind auf den Weg zu Sea World.“ Stur wandte Lieyna ihren Kopf geradeaus. Hatte diese Frau sie eigentlich noch alle? Für wie dumm hielt die sie eigentlich?
„Hm..Okay. Anders. Du bist frei, wenn du ihn umbringst.“
Lieyna sah Liss wieder an. „Wen?“
„Na, wen wohl? Ich meine deinen Mann, Schätzchen.“
„Ach und wie soll ich das machen?“ Lieyna wandte sich der Blonden spöttisch zu. „Soll ich ihn bitten Selbstmord zu begehen? Natürlich wird er gleich freudig zustimmen. Lass mich gefälligst in Ruhe, Liss!“ Diese kam noch näher und hielt ihre Jacke ein wenig auf. „Nein. Ich habe da etwas.“ Metall blitzte in der Innenseite von Liss‘ Jacke auf. Ungläubig beäugte Lieyna das Skalpell. „Woher hast du das?“, fragte sie geschockt und sah sich schnell um als könnte jemand der Männer das verbotene Stück Metall bemerken. „Tja, ich bin schon etwas länger in diesem Umfeld tätig, Süße. Ich kenn’ die Tricks und ich kenn’ die Rebellen. Vielleicht ist heute Nacht deine letzte Chance. Du wirst mit großer Wahrscheinlichkeit in seinem Zelt schlafen.“ Ihre Augen blitzten gefährlich auf. „Bring ihn um!“
Allein bei der Vorstellung befing Lieyna Unbehagen. Sie wäre niemals zu so etwas in der Lage und womöglich würde er ihr Vorhaben bemerken. „Und wie soll ich das anstellen?“, sie war verblüfft über ihre eigene Frage. Jemanden umbringen? Das konnte sie nicht. Unmöglich. „Gar nicht so schwierig.“ Liss‘ Blick wanderte geschult über das halb aufgebaute Rastlager.  „Dein Zelt wird gleich aufgebaut sein. Er“, Lieyna bemerkte, dass Liss nie seinen Namen seit der letzten Begegnung aussprach, „scheint noch auf Auskundschaftung zu sein, sowie die anderen zwei.“
„Die anderen zwei?“, unterbrach Lieyna die schlanke Frau und wunderte sich über deren anscheinend gut ausgeprägte Auffassungsgabe. „Das ist jetzt unwichtig“, Liss zischte genervt. „Versteck das Skalpell unter deiner Matratze oder steck es behutsam an irgendeine Stelle an deinem Körper. Dann warte den richtigen Moment ab und stech’ ihm das Skalpell ja richtig in die Hauptschlagader. Du hast nur eine Chance! Das Einzige was du dann noch tun musst, ist-“ Lieyna sprang auf. „Das ist doch schwachsinnig!“
„Pscht“, die Blonde zog sie wieder näher zu sich herunter, „willst du gleich auffliegen, wenn du so ein Theater machst? Es ist deine Entscheidung. Du wirst hier doch nur umkommen. Er wird dich umbringen, wenn er das erreicht hat, was er will. Du bist nur ein Mittel zum Zweck. Ein Opfer, Lieyna. Hörst du? Jedes Jahr schleppen sich die Clanoberhäupter der Rebellen neue Frauen an. Gebärmaschinen. Du bist ihm nichts wert, verstehst du? Du bist sein Opfer!“ Misstrauen beschlich Lieyna und bündelte sich zu einem verzweifelten Gedanken. Vielleicht hatte Liss sogar recht? Ohne dass sie sich widersetzen konnte, steckte Liss ihr das Messer zu. Die Blonde erhob sich. „Bewahre deinen Stolz.“ Aus dem Augenwinkel nahm Lieyna wahr, wie sich ein Rebell auf sie zu bewegte. „Denk an meine Worte, Zuckerschnäuzchen.“ Ohne einen weiteren Blick entfernte sich Liss. Unsicher blieb Lieyna zurück, das kalte Metall am Handgelenk unter ihrem Pullover spürend. Sollte sie es wirklich wagen?

12. Dunkel
Sie hatte es sich zum Plan gemacht so wenig wie nur möglich über ihr Vorhaben nachzudenken. Große Denkerei hatte sie bisher immer nur mehr in den Zweifel geführt, anstatt ihr ein klares Ziel vor Augen aufzuzeigen. Sie musste im Schock handeln, oder in der Sekunde, in der Vernunft und Verstand keine Zeit hatten Informationen zu verarbeiten. Einen leeren Kopf, das war es, was sie jetzt am nötigsten gebrauchen konnte. Zaghaft bewegte sie sich in dem übergroßen Schlafsack. Er war noch immer nicht zurückgekehrt. Ob er überhaupt kommen würde? Sie wusste es nicht. Genauso wenig wie lange sie schon geschlafen hatte. Müde schloss sie die Augen, die kleine und doch tödliche Waffe nah an ihrem Körper unter ihrem Top spürend. Sie musste schnell wieder einschlafen. Zu groß war die Angst, dass er ihr Vorhaben irgendwie bemerken könnte. Wie oft hatte sie sich schon verraten und er sie durchschaut? Es erschien ihr rätselhaft. Nun gut, sein ganzes Wesen glich auch annähernd einem Rätsel. Schlaf jetzt Lieyna, ermahnte sie sich streng. Sie atmete ein und lauschte dem leisen Stimmengewirr der Männer. Über dem friedlichen Knistern des Feuers schlief sie schließlich wieder ein.
 Ungewollt schreckten ihre Augenlider auf. Lieyna sah sie sich unruhig in der Dunkelheit um und versuchte ihre Gedanken zu sammeln. Nur ein Traum. Leise atmete sie aus. Benommen legte sie ihre Hand auf die Stirn und befreite diese von kleinen Schweißperlen. Der Albtraum war grausam gewesen! Mit aller Kraft versuchte sie sich ihren Gedanken daran zu entziehen. Sie drehte sich auf die andere Seite und schloss die Augen wieder, als sie sich zunehmt beruhigt hatte. Ihre Atmung passte sich dem regelmäßigen und ruhigen Herzschlag an. Sie kuschelte sich noch enger in den Wärme spendenden Schlafsack, als ihr eine weitere Atmung auffiel und ihr Gehirn ihr die Anwesenheit einer weiteren Person übermittelte. Sofort war sie hell wach. Angespannt nahm sie die vertraute Silhouette in der Dunkelheit wahr. Veit!
Er war zurück gekehrt und an seiner gleichmäßigen Atmung schlussfolgerte sie, dass er schon länger hier zu liegen schien. Sie schluckte. Prompt wurde sie sich dem kalten Metall an ihrer Haut bewusst. Nicht denken, nur nicht denken, befahl sie sich streng. Langsam zählte sie bis zehn. Sie musste sich stark konzentrieren, um all ihre Aufmerksamkeit nur aufs Zählen zu richten. Leichter gedacht, als getan. Ob er tatsächlich schlief? Waren seine Augen geschlossen? Sah er sie an, oder absorbierte er gerade jetzt in diesem Moment all ihre Gedanken und Gefühle und lachte still in sich hinein? Lieyna!, raunte sie sich in ihrem inneren Monolog an. Verdammt! Verdammt! Ruhe, forderte sie. Unter Willenskraft versuchte sie einen Weg zu finden sich aus ihrem eigenen Kopf auszuklinken. Sie versuchte sich eine Rolle zu geben, stellte sich vor jemand anderes zu sein, versuchte fremde Gedankengänge aufzubauen und zu übernehmen. Sie biss sich auf die Unterlippe, während sie langsam ihren Oberkörper aus dem Schlafsack befreite, um sich mehr Bewegungsraum zu schaffen.Sie griff unter ihr Top, schloss ihre Finger um die schmale Waffe. Mit einem stillen Atemzug schloss sie die Augen und öffnete diese wieder beim anschließenden Ausatmen. Jetzt! Ohne einen weiteren Gedanken, ohne den nächsten Atemzug zu nehmen und ohne Rückhalt stürzte sie sich – das Skalpell in der rechten Hand zum Zustechen bereit haltend – auf Veits Oberkörper.
 
*****
 
 
„Wie sieht’s aus?“
„Passt. Bei dir?“
„Hm…Ich weiß nicht.“
Äste knickten um und ein großer schlanker Mann trat aus dem Schatten des Waldes. Seine Hand ruhte nah an seinem Gürtel, an dem sämtliche Waffen befestigt waren. Geschickt überwand er mit einem kleinen Sprung einen stämmigen Baumstamm, der quer über dem Boden lag. Er wandte sich der am Feldrand hockenden Person zu, ohne dass er dabei seinen Blick der Umgebung entzog. „Was beunruhigt dich?“, kam es von unten. Ian trat noch weiter vor, mied jedoch den schimmernden Lichtstrahl des Mondes, der hoch am sternklaren Himmel prangte und das Feld in ein unheimliches Antlitz tauchte. Es war eine kühle Nacht und leichter Nebel stieg auf. „Ich kann es nicht genau sagen, doch irgendetwas liegt in der Luft. Riechst du diesen seltsamen Geruch?“ Der große Mann wirkte angespannt und ließ seine Worte nur sehr gepresst über seine Lippen kommen. „Ja. Er wird immer intensiver. Vorgestern war noch nichts wahrzunehmen“, knurrte der Rebell am Boden hockend, während er ein kleines Jagdmesser immer wieder in die Höhe warf und auffing. Geradezu monoton. „Wir haben die letzten zwei Nächte lang unser Gebiet jede zwei Stunden neu kontrolliert. Wachen sind postiert. Die Jungs melden grünes Licht. Kein Seelchen befindet sich im Radius von 10 km in diesem Umfeld. Alles gesichert und doch-“ „Dieser eigenartige Geruch“, beendete Ian nachdenklich. „Was meint Veit dazu?“ Der hockende Rebell erhob sich zu voller Größe, den Rücken im nächsten Moment gegen einen Baum gelehnt. Schmale Lippen hielten einen Zahnstocher umfangen. „Er sagt, dass er sich auf dich und deinen Geruchssinn verlässt. Wenn nicht du, wer sonst sollte etwas Ungewöhnliches in weiter Entfernung schnell aufspüren? In dem Gebiet bist du unser bester Mann, Sic. Jedenfalls rechnet Veit mit ungebetenem Besuch.“ Sic grinste wissend. Noch immer schwang er das Messer gleichmäßig in die Luft und fing es dann wieder auf. „Auf meine Arbeit wird verlass sein. Wie sieht’s sonst aus? Alles nach Plan gelaufen?“ „Eigentlich sind keine Komplikationen anzumerken. Das Mädchen haben wir bei uns. Ah ja“, der große Mann drehte sich zu Sic, „’ne nervige Blondine ist auch noch von der Partie. Veit wollte sie aus dem Weg schaffen, nachdem Cyril sie auf seine Art verhört hat, doch Keith war der Meinung, dass sie für uns noch wichtig werden könnte – schließlich ist sie ein kleiner Spitzel.“ „Von der Elite?“
Ian schüttelte seinen Kopf. Ruhig sprach er weiter. „Schwierig. Die Frau scheint noch einige Überraschungen für uns übrig zu haben. Es ist besser, sie im Auge zu behalten.“ „Ach?! Schmeckt ihr Blut denn wenigstens?“ Ein heiseres Lachen stahl sich aus dem Mund des Messerwerfenden. „Nun ja“, Ian grinste, „wenn du eine persönliche Kostprobe haben möchtest, dann bedien dich ruhig.“ „Mal sehen. Wie sieht’s mit den Kommandos aus? Cyril führt euren Trupp?“ „Nicht mehr.“ Sic fing das Messer geschickt auf und drehte sich fragend zu Ian. „Er hatte während des kleinen Aufenthalts in der Haftanstalt ’nen kurzen Ausrutscher. Sein Trieb ist mit ihm durchgegangen. Leider bezog sich dieser auf Veits Mädchen.“
„Ui“, kommentierte Sic, ehe er das Messer wieder in die Luft warf. „Schlecht.“
Der große Mann nickte zustimmend. Sein Blick schweifte über die Weite des Feldes. „Veit hat ihm das Kommando natürlich entzogen und selbst wieder übernommen. Cyril hat’s erstmal verhauen.“ „Er wird also nicht wie gedacht in den Führungsrang aufsteigen?“ „Ich denke erstmal nicht.“
Sic schnaufte und winkelte ein Bein an. „Was für ne Pfeife!“
Ian erwiderte nichts, verzog nur die Mundwinkel.
„Also bleibt es weiterhin bei Keith, Veit und der Nummer Drei?“ „Sie sind die Ältesten und Erfahrensten, natürlich nach unserem Oberhaupt, den keiner außer den Drei zu kennen scheint. Aber dieser geht ja mehr seinen eigenen Interessen nach, als dass er sich seinem Clan widmet. Würde mich nicht wundern, wenn es ihn gar nicht gibt. Ist ja auch egal. Die Drei treffen schon seit langem alle wichtigen Entscheidungen. Ich würde meine Hand für sie ins Feuer legen. Cyril kann mit ihnen noch nicht mithalten. Er ist gut, einer der Besten im Verhör, aber noch jung und muss sich den Respekt bei den Älteren verdienen.“ „Hm…obwohl“, Sic legte den Kopf schief, „Cyril ist schon ’n Guter. Vielleicht noch was wild im Kopf.“
Ian wandte sich zum Gehen, als er sich noch mal umdrehte und sich unter einem kritischen Blick Sics Messerwerferei besah. „Du hast es dir von ihm angewöhnt…“ Sic lachte heiser und begab sich langsam wieder in seine hockende Position. „Ich sag dir, verbring nur zwei Aufträge mit Veit und du fängst in seinem Rhythmus das Atmen an.“ Kommentarlos, aber mit einem dicken Grinsen im Gesicht wandte sich der schlanke Mann dem dunklen Wald zu. „Ich check’ die restlichen Posten. Ach ja, bevor ich es vergesse… Jack lässt dir ausrichten, du würdest noch etwas Bestimmtes haben, was ihm gehöre und du hättest genau 12 Stunden Zeit, um es ihm wieder zu bringen, ansonsten würde er dich höchstpersönlich zu spanischer Paella verarbeiten. Stell dir vor, er hat es beinahe todernst gesagt.“
Sic ließ den Zahnstocher um seine Zunge kreisen. „Der verrückte Spanier…“
„Okay, ich hau ab. Sei wachsam!“, verabschiedete sich der Rebell und verließ mit einer ungeheuren Geschwindigkeit den Waldrand. „Auf das du dich verlassen kannst“, murmelte Sic vor sich hin, schloss die Augen und rümpfte die Nase. „Na los…traut euch. Überschreitet die Grenzen, ihr kleinen Scheißer. Damit ich euch endlich jagen kann.“ Sic grinste irre und neigte seinen Kopf seitlich. Plötzlich wurde sein Grinsen noch breiter. „Na endlich…“ Seine Beinmuskeln spannten sich an. „Kommt zu Papi…“ Mit der nächsten kühlen Brise verschmolz seine Gestalt mit den Schatten des Waldes.
 
*****
 
 
Mit zitternder Hand saß Lieyna auf Veits Oberkörper, das Skalpell an seiner Hauptschlagader liegend, während sie sich mit der anderen Hand auf der Matte neben seinem Kopf abstützte. Ihr ganzer Körper stand unter Anspannung und erlitt immer wieder heftige Schauder, die sie zum Handeln aufforderten und gleichzeitig erstarren ließen. Er regte sich nicht. Atmete ruhig, wehrte sich nicht und doch spürte Lieyna seinen wachsamen Blick durch die Dunkelheit auf sich ruhen. Er sah sie an. Beobachtete sie. Wartete er? Mit knirschenden Zähnen drückte sie das Skalpell noch näher an seine Haut. Verdammt! Nein, nicht so…Er sollte sich wehren, verdammt! Sie keuchte. Sein Schweigen machte sie wahnsinnig. W-wieso stach sie nicht zu? Das Zittern ihrer Hand ging allmählich in ihren ganzen Körper über und aufgebracht stellte sie fest, dass sich in ihr irgendetwas zusammenzog, sobald sie vehement daran dachte endlich zu zustechen.
„Na los“, forderte er flüsternd und brach so den Bann des Schweigens. Er erhob sich leicht mit dem Oberkörper und stütze sich auf seine Unterarme. „Was? Angst?“, hauchte er leise und kam ihr näher. Lieyna hielt das Skalpell eisern umgriffen, versuchte durch einen stärkeren Druck auf seine Haut ihn zum Zurückweichen zu bewegen, doch Veit richtete sich weiter auf, kam ihr entgegen. „Du zitterst ja…“, sprach er gefährlich sanft. Mittlerweile hatte er sich vollends aufgerichtet und drückte sie leicht nach hinten, bis er sich schließlich raubtierhaft über sie beugen konnte. Er grinste und seine Zähne kamen zum Vorschein. „Warum so still, Kleines?“ Veit legte seinen Kopf provozierend schief, damit seine Hauptschlager noch deutlicher zu sehen war, während er seine Hände neben Lieynas Kopf platzierte. „Hm?“ Nervös biss sich Lieyna auf der Unterlippe herum und beobachtete angespannt das Rinnsal Blut, das Veit den Hals hinunter glitt. Es war nicht viel mehr als ein kleiner Kratzer, der durch den Druck entstanden war. Nicht lebensbedrohlich, stellte Lieyna zerknirscht fest. Mist! Sie konnte das nicht tun. Aber…sie musste doch nur einfach zustechen! Sie erschauderte, als er sich nur auf seine Unterarme über sie gebeugt abstützte, ihr mit seinem nackten Oberkörper immer näher kam. Ihr gefielen nicht seine Unberechenbarkeit und seine unheimliche Präsenz, die von ihm bedrohlich warnend ausging. Sie schluckte. Hilf mir doch jemand, bat sie flehend nach Mut.
„Kleines“, setzte er im süffisanten Ton an und strich ihr eine Haarsträhne aus dem Gesicht, „du sollst doch nicht mit Sachen hantieren, über deren Funktion du dir anscheinend nicht sicher bist.“ Er umschloss sie mit seinem Körper ohne sie mit seinem Gewicht zu belasten und näherte sich weiter ihrem Gesicht. Lieyna spürte wie seine Augen sie plötzlichen auf eine Art fixierten, die ihr die Furcht in die Glieder trieb. „Los stich zu“, raunte er bedrohlich. Lieyna kniff die Augen zusammen. Sie schrie auf und führte ihre Hand mit einem Ruck nach vorne. Keuchend nahm sie war, wie das Skalpell ohne weiteres den Widerstand des Fleischs durchbrach. Warmes Blut floss ihr über die Hand. Im nächsten Moment riss sie die Augen auf. Oh Gott, sie hatte tatsächlich zugestochen! Sie war unfähig sich zu rühren, verblieb zitternd in der Position – den rechten Arm ausgestreckt, ihre Finger um das Skalpell gegriffen und die Augen starr in seine Richtung gerichtet. Immer mehr Blut floss ihr den Arm hinab. Geschockt registrierte sie, dass Veit sich immer noch nicht gerührt hatte, genau wie sie, in der gleichen Position verhaarte. Er hatte keinen Laut von sich gegeben. Keinen einzigen...  Was hatte sie getan? Ihre Lippen wollten sich zu Worten formen, doch nur ein Keuchen erklang. Sie zuckte zusammen, als sie Veits warme Hand plötzlich auf ihrem Bauch spürte. Beruhigend, behütend und erinnernd. Lieyna schluckte. „N-nein…n-nein“, stotterte sie. In ihr schlummerte vermutlich der erste Hauch von Leben und sie…sie…was tat sie? Nein, was dachte sie da? Oh Gott, nein! Er hatte es nicht anders verdient. Das was er getan hatte, grenzte an einer Vergewaltigung! Sie war gegen ihren Willen entführt worden und wurde nun hier im Nirgendwo festgehalten. Es war Notwehr. Und dennoch kam sie um das vehement schlechte Gewissen nicht herum. Was hatte sie getan? Unheimlich und nicht einzuordnen wissender Schmerz durchzog sich durch ihre Brust. „V-veit“, hauchte sie mit bebender Stimme. „Ich w-wollte ni…“
Schweigend legte er seine Hand um Lieynas Rechte, welche das Skalpell umgriffen hielt. Mit einem Ruck zog er das kleine Messer aus seinem Hals heraus. Langsam erhob er sich. „I-ich…“, setzte Lieyna erneut an, doch ihre Worte gingen in ein Stocken über. Sie richtete sich mit auf, streckte zaghaft ihre Hand nach ihm aus. Sie wollte sein Gesicht sehen, eine Regung ablesen können. Irgendetwas! Was dachte er? Was würde er jetzt tun? Ihre Gedanken überschlugen sich und ihr Herz zog sich immer mehr zusammen. Wieso sagte er nichts? Wieso wies er sie nicht zurecht, oder zerrte sie aus dem Zelt, anstatt zu schweigen? Verdammt! Ihr ganzes Vorhaben schien zunichte, vergangen. Alles was sie interessierte, war wie es ihm ging. Woher ihre plötzlichen Gefühle kamen, wusste sie nicht. Sie war so sehr geschockt, dass sie wirklich bereit gewesen war jemanden zu töten, dass es ihr kalt den Rücken hinunter lief. Vielleicht hatte sie gar nicht richtig getroffen, vielleicht klaffte jedoch eine ernst zunehmende Wunde an seinem Hals? Sie keuchte. „V-veit.“ Ihre Hand streifte seine Brust, ertaste warmes Blut. Sie wollte seinen Blick sehen! In diesem Moment verfluchte sie diese Dunkelheit, die ihr unmöglich zu erkennen gaben, was sie angerichtet hatte. Schritte näherten sich dem Zelt. „Veit, Problemas…Sic melden Code tres!“ Jacks Stimme erklang schroff. Ohne ein Wort verließ der Rebell das Zelt.
Zurück blieb eine in Verwirrung gehaltene Lieyna. Erst jetzt wurde sie sich des plötzlich lauten Stimmengewirrs bewusst. Dumpfe Stimmen, die schnelle Befehle gaben, donnerten über den Rastplatz. Unentschlossen sah sich Lieyna um bis sie schließlich in ihre Schuhe schlüpfte und sich eine leichte Jacke anzog. Oh Kacke! Ihr Leben war die reinste Scheiße! Sie erschrak, als hinter ihr ein schnelles „Ratsch“ ertönte. Bevor sie begreifen konnte was geschehen war, griff eine Hand nach ihr. Eine weibliche. Liss hatte mit einem Messer in das Zelt ein größeres Loch reingeritzt, durch welches sie die verdutzte Lieyna zog. „Beeil dich, Zuckerschnäuzchen! Scheinst mal wieder versagt zu haben, was?!“ Liss’ Stimme klang vorwurfsvoll. Im nächsten Moment riss sie die Blonde auf die Beine und hechtete mit ihr in die Dunkelheit des Waldes.
„Liss“, keuchte Lieyna. „W-was?“
„Pscht. Spar dir deinen Atem. Renn’ lieber!“
Oh mein Gott! Lieyna war vollkommen überfordert. Vor nicht mal einer Minute hatte sie versucht Veit umzubringen und nun rannte sie mit Liss durch diesen stockfinsteren Wald. Sie flüchteten? Verdammt! Das konnte doch nicht gut gehen. Es war doch nur eine Frage der Zeit, bis die Rebellen sie finden und endlich aus dem Weg schaffen würden! Lieyna stolperte immer wieder über hervorstehende Wurzeln und stöhnte als Äste kleine Striemen in ihrem Gesicht hinterließen. „Liss! Bis du bekloppt. W-wir haben keine Chance!“
„Schätzchen, es ist sogar eine sehr gute“, sprach ihr Liss ohne schweren Atem zu. Verdammt, die Frau schien auf Sprints trainiert zu sein.
„W-was…w-as ist denn l-los?“ Sie liefen vielleicht gerade mal seit zwei Minuten und Lieyna fühlte sich zunehmt erschöpfter. Die Schwarzhaarige ballte die Fäuste. So außer Form konnte sie gar nicht sein!
„Keine Ahnung“, war Liss’ knappe Antwort. „Es gab Unruhen. Anscheinend scheint jemand in ihr Territorium eingedrungen zu sein. Man sucht nach uns, Schätzchen“, lachte Liss freudig und Lieyna meinte eine Spur Überlegenheit in ihrer Stimme zu hören. „Die Elite hat uns noch nicht abgeschrieben.“
„Bist du dir sicher?“ Ein unwohliges Gefühl beschlich Lieyna. Ihre Lungen schmerzten leicht und sie fiel immer mehr zurück.
„Scheiß drauf, Zuckerschnäuzchen. Jedenfalls sind sie abgelenkt. Lauf gefälligst schneller, oder willst du wieder alles vermiesen?“
„I-ich kann einfach nicht mehr“, sagte Lieyna gepresst. Warum fühlte sie sich nur so schwach?
„Tz.“
„Spar dir dein Kommentar, Liss! Weißt du überhaupt w-wo wir h-hinlaufen?“ Lieyna wollte gerade ihren Blick nach vorne richten, als ihr Fuß an irgendetwas hängen blieb. Nach Luft schnappend stürzte sie. „Argh.“ Sie stöhnte schmerzhaft auf. Mit verzerrtem Gesicht hielt sie sich ihre Seite. Jemand zog sie hoch. „Kannst du nicht aufpassen?“ Liss’ Zischen machte dem einer Schlange starke Konkurrenz. „Was ist das?“, fragte die Blonde und ertaste das verkrustete Blut, welches ihr nach Lieynas missglücktem Übergriff an Veit an sämtlichen Stellen klebte.
„Blut.“
„Blut?“ Liss’ Stimme klang für Lieynas Geschmack einen Tick zu schrill.
„Ja, Mann“, keuchte diese. „Leidest du an Alzheimer oder hast du schon vergessen, dass-“
„Bis du verrückt?“, raunte die Blonde und wirkte für einen kurzen Moment nervös.
Verdutzt und im nächsten Moment zornig sah Lieyna zu Liss. „Sag mal willst du mich verarschen? Der Angriff auf Veit war schließlich deine verdammte und dazu auch noch dumme Idee!“ Ohne weiteres zog Liss Lieyna wieder in einem schnelleren Tempo mit sich. „Okay, Schätzchen…Du scheinst etwas nicht zu wissen.“
„Nein wirklich? Sag bloß? Hab vergessen vorher den Entführungsratgeber zu lesen. Nächstes Mal werde ich mich besser vorbereiten“, wollte Lieyna patzig antworten, als ihr Liss ins Wort fiel. „Zuckerschnäuzchen, halt für einen Moment mal deinen süßen Honigmund beisammen! Du musst wissen“, Liss’ Stimme klang nervöser als sonst, „es gibt nicht nur die Rebellen, die Vampire sind…“ Lieyna zuckte unwillkürlich bei dem Wort zusammen. Sie wollte es noch immer nicht wahrhaben. So was gab es doch nicht, versuchte sie sich zu überzeugen, während sie an die ein oder andere „bissige“ Situation mit Veit dachte. „Die Rebellen behalten ein wachsames Auge auf alle anderen vampirischen Aktivitäten, schließlich gehören nicht alle Vampire zu ihnen und der Großteil dieses verdammten Volks, wie man es auch nennen mag, stellt sich ihnen unter und befolgt ihre Regeln. Als Gegenleistung bekommen sie angeforderten Schutz, wie zum Beispiel vor der Elite, oder irgendwelchen kriminellen Vereinigungen. Doch“, sie sprang über eine große Wurzel – Lieyna tat es ihr keuchend nach -, „ein kleiner Teil widersetzt sich allem, den Rebellen einbegriffen und wildert hemmungslos durchs Land. Blutrünstig! Anscheinend kommt es immer wieder zu kleineren Auseinandersetzungen, vor allem da diese radikalen Vampire auf eine offene Konfrontation mit der Elite aus sind, was den Rebellen nicht passt, da ihre Identität und die des gesamten Vampirvolks auffliegen könnte! Des Weiteren durchkreuzen sie so die von den Rebellen im Untergrund ausgeführten Übergriffe auf die Elite. Die Rebellen mögen es nicht sichtbare Spuren zu hinterlassen. Sie wollen sich im Mythos wahren.“ „W-woher“, Lieynas Beine schmerzten und ihre Atmung glich einem Hecheln, „w-weißt du das alles?“
„Tja, wie gesagt…Ich bin schon etwas länger im Geschäft, Schätzchen.“
„U-und…u-nd was willst du mir jetzt damit sagen?“ Lieyna konnte nicht mehr, all ihre Reserven schienen verbraucht. Sie ging nur noch bis sie sich schließlich heftig atmend an einem Baum festhalten musste. Liss stoppte ebenfalls. „Dass uns vielleicht gerade noch übler gesinnte Gestalten verfolgen, Zuckerschnäuzchen.“ „Was?“ Die Schwarzhaarige riss die Augen auf. „Dein Blut, Süße…Es ist kaum zu überriechen. Für jede Art von Raubtier!“ „Aber ich dachte die Elite würde uns retten?“ Liss verzog grimmig das Gesicht und verschränkte die Arme abwehrend vor der Brust. „Tz, sei doch mal realistisch!“
„Komm’ doch mal endlich zur Sache! Eben hast du auch noch auf die Elite gesetzt“, patze Lieyna die Blonde an, welche ein eingeschnapptes Geräusch von sich gab. „Die Elite würde sich nicht in so ungeschütztes Gebiet trauen! Die Rebellen sind ihnen bezüglich ihrer Kräfte, Schnelligkeit und vor allem ihrer Fähigkeiten bei Nacht einfach überlegen! Die Elite braucht ein freies, sichtbares Feld, oder ein Gebäude, welches sie stürmen könnten, aber-“ Äste knackten. Laub raschelte. Liss’ blieb stocksteif stehen, zückte ihr Messer. Lieyna sah sich unsicher um. Eisige Kälte kroch ihr die Glieder hinauf. „Fuck“, keuchte sie. „Zieh deine blutbenetzte Jacke und dein Shirt aus“, befehligte Liss flüsternd. „Los, schnell…schmeiß es ins Gebüsch und dann schnell weg hier.“ Lieyna wollte dagegen argumentieren, doch ein weiteres Geräusch aus dem Dickicht genügte und sie tat, was Liss forderte. Ohne sich umzudrehen huschten die zwei Frauen so leise wie sie konnten durch die eng stehenden Bäume hindurch. „Glaubst du da ist wer, Liss?“ Zum ersten Mal ertappte sich Lieyna dabei, dass sie sich wünschte es sei Veit, der ihr auf den Fersen war, oder dieser komische Jack…oder sonst wer, der sie einfach nur einfangen wollte! Ihr Bauchgefühl sagte ihr nichts Gutes. „Töten diese anderen Vampire, Liss? Verdammt sag was!“ „Schätzchen, diese Viecher reißen dir ohne mit der Wimper zu zucken die Kehle auf.“ Liss’ Stimme ging in ein Flüstern über. Wie beruhigend, dachte die Schwarzhaarige ein wenig sarkastisch. Lieyna spitzte die Ohren. Sie konnte keine fremden Geräusche mehr ausmachen. „Wir müssen tiefer in den Wald“, hauchte Liss. Noch tiefer? Man konnte kaum die eigene Hand vor Augen sehen.
Darauf bedacht so leise wie möglich zu sein, schlängelte sich Lieyna zwischen den Bäumen hindurch und wich störenden Ästen aus. Ihr Puls schlug ihr bis zum Hals. Die Sicht in dieser Dunkelheit fiel ihr sichtlich schwer und sie musste sich anstrengen, nirgendwo gegen zu laufen. Unsicher griff sie nach Liss’ Arm. „Ich bin so erschöpft, Liss.“ Lieyna wischte sich den Schweiß von der Stirn. Instinktiv hielt sie sich den Bauch. „Verdammt“, murmelte sie. „I-ich fühl mich so komisch.“ Sie hielt weiter den Arm umgriffen und ließ sich blindlings führen. Wie fast jeder Mensch in einer absoluten Angstsituation, schwor sie sich ein besserer Mensch zu werden, wenn sie je heil aus dieser Situation herauskam. Sie durfte die Hoffnung nicht aufgeben. „Mein Rücken schmerzt“, stöhnte sie leise. Was war nur los mit ihrem Körper? Schweigend und auf die Umgebung lauschend schritten sie weiter vorsichtig durch das Dickicht. Es kostete Lieyna mit der Zeit einiges an Kraft. „Ich glaub, die Gefahr ist vorbei. I-ich kann nichts mehr hören. L-lass uns kurz anhalten…ich muss mich setzen. He, Liss, hörst du, verdammt?“ „Wie du meinst…“, raunte ihr eine männliche Stimme zu und ein abartiger Mundgeruch stieg Lieyna in die Nase. Sie stockte, ihr Magen schien sich umzudrehen. Das Blut rauschte ihr in den Ohren. Wessen Arm hielt sie da umgriffen? Ein spitzer Schrei erklang aus Lieynas Mund.

13. Schatten
„Du bist spät! Wieso hat das so lange gedauert?“
„Nerv' nicht!“
 „Ich dacht’ schon ihr bräuchtet eine Extraeinladung, um mich zu finden.“
„Es ist nicht gerade einfach unbemerkt in dieses Territorium einzubrechen, ohne gleich gestellt zu werden!“
„Du hast eine gute Ausbildung genossen, stell dich nicht so an Zucker-“
Grob presste sich eine Hand auf den Mund der Frau, welche erschreckt aufkeuchte. Ein böses Funkeln ihrer Augen stach ihrem Gegenüber entgegen. Das kantige Gesicht eines stämmigen Mannes kam ihr gefährlich nah. Die rechte Gesichtshälfte war nicht zu erkennen. Schatten bewahrten sie verdeckt unter ihrem undurchdringlichen Schwarz. Ungewöhnlich graue Augen suchten den Blick der Frau. „Jetzt“, der Mann führte sein Gesicht dem der Frau näher, „rede ich! Kapiert?“ Mit gebleckten Zähnen gab er den Mund der Frau wieder frei. Diese schnaufte und reckte arrogant die Nase in die Höhe. Mit einem vielsagenden Blick verschränkte sie die Arme. Sie schwieg. „Du weißt ganz genau, dass du dich mir gegenüber ein bisschen respektvoller verhalten solltest.“ Der Mann sah sie verärgert an. „Damit eins klar ist, Liss“, seine Lippen formten sich zu einem fiesen Grinsen. „Nur weil du gerade einen wichtigen Dienst erfüllst, heißt das noch lange nicht, dass du irgendeine Sonderstellung genießt.“ Seine Finger griffen in ihr Haar, verfingen sich an einer einzelnen Strähne. „Und ich hoffe du vergisst das nicht.“ „Pah!“ Liss wandte sich ab. „Lass uns lieber übers Geschäft reden, Adam.“
 „Da gibt es nicht viel mehr zu sagen. Du machst deinen Job wie gehabt weiter.“ Sein Blick ruhte weiterhin bedrohlich auf ihr, nahm aber gleichzeitig konzentriert die Umgebung wahr. „W-was?! Wie gehabt weiter?“, stieß die blonde Frau fragend hervor und glotzte ihren Gegenüber ungläubig an. „Ich dacht’ die Sache sei erledigt. Wir können jetzt zuschlagen! Einer deiner Leute hat sie doch geschnappt, oder hab ich da was falsch interpretiert, Zuckerschnäuzchen?“ Der Mann grummelte, er schien es nicht gewohnt, dass man so mit ihm redete. „Zügel gefälligst dein Temperament! Vergiss nicht, wen du vor dir hast, Weib! Ich kann auch auf anderem Wege meine Ziele erreichen…“ „Dann klär mich halt auf!“ Genervt rollte die blonde Frau mit den Augen.
 „Es ist nicht einer meiner Leute, der sich bei der Frau befindet. Ich habe einen Junkie ausgesetzt.“
 „Bitte? Du hattest gar nicht vor sie jetzt zu entführen oder zu retten, oder wie du es auch immer nennen magst. Stattdessen setzt du einen Irren auf sie an. Also willst du sie doch umbringen lassen? Wieso hast du mir nicht vorher den Befehl dazu gegeben, ich hatte die Gelegenheit im Gefängnis!“ „Keine Sorge, ich denke die Rebellen werden schnell genug sein, bevor der Junkie sie töten wird. Es wäre schwachsinnig sie jetzt zu schnappen. Das würde mich selbst zu sehr in Gefahr bringen. Wir können hier keinen Angriff starten, überall sind Wachposten stationiert. Ein Kampf in ihrem Territorium wäre zu gefährlich“, sprach er sachlich. „Wie steht es überhaupt um die Fakten? Hat er es durchgezogen und sie geschwängert?“ Äußerst neugierig sah er Liss an. Liss überging seine Frage. Sie ballte die Hände zu Fäusten. „Ach?! Das heißt diese ganze Aktion war  gerade umsonst?“, kreischte sie fast hysterisch. „Umsonst würde ich nicht sagen. Ich musste mich mit der Lage vertraut machen und immerhin verpassen wir den Rebellen gerade einen Denkzettel.“
 „Die scheren sich doch einen Dreck darum! Du hättest sie jetzt schnappen oder einfach umbringen lassen sollen! Sofort auf der Stelle. Diese Gelegenheit bekommen wir so einfach nicht wieder!“ Nervös raufte sich Liss das Haar und sah sich hektisch um. „Verflixt, das ist nicht gut.“ Ruckartig wandte sie sich dem Mann wieder zu. „Zuckerschnäuzchen, die Rebellen herausfordern zu wollen, ist eine verdammt dumme Idee.“
 „Stellst du meine Fähigkeiten etwa in Frage?“, knurrte er und zog die linke Augenbraue hoch. Die Frau winkte ab. „Ich sorge mich zufällig auch um meinen Arsch!“
 „Dann wirst du gut sein müssen, Frau. Du bist doch sonst so selbstüberzeugt“, Adam lachte. „Hör zu, du wirst weiterhin versuchen ihr Vertrauen zu gewinnen. Wenn der Zeitpunkt gekommen ist, wird sie dir folgen und wir kommen endlich ins Spiel. Ich will sie lebend, Liss. Keine Eigeninitiative! Sollte sie schwanger sein, dann auch mit dem Bastard.“ Liss nickte missbilligend. „Der Deal steht?“ „Deal?“ Adam zog auch noch die andere Augenbraue hoch und sah sie abwertend an. „Oh ja, Schätzchen! Ich bin frei sobald ich meinen Auftrag erfüllt habe und kriege Schutz vor den Rebellen, kann untertauchen und bin weg von der Elite. Ich würde ansonsten meinen Arsch hier nicht riskieren! Ich bringe euch Lieyna und dann war es das. Und ihr solltet beim nächsten Mal die Gelegenheit ergreifen! Ich warte schon seit etlichen Jahren auf diesen Moment.“
 „Mach erstmal deinen Job. Dann sehen wir weiter!“
 Wütend stemmte die Blonde ihre Hände in die Hüfte. „Adam wird hatten ein Abkommen!“
 „Liefer mir erst ein gutes Endergebnis. Hast du mittlerweile seinen Namen herausgekriegt?“
 Die blonde Frau stockte für einen Moment. „Nein.“
 „Sonst einen Namen? Oder irgendwelche geplanten Angriffe, die sich gegen uns richten?“
 „Nein.“
 „Enttäusch mich nicht! Wir brauchen die Kleine! Und ich will-“, er brach ab und sah sich um. Seine Augen zogen sich zu Schlitzen zusammen, als versuchte er einen Blick durch das dunkle Dickicht zu erhaschen. „Verschwinde! Mach deinen Job, sonst gibt es für dich auch keine Freiheit!“, befehligte er, während er ihr noch schnell etwas zu steckte. Dann sprintete er davon. Liss biss sich auf die Unterlippe und schnaufte ärgerlich. Sie griff nach einem großen Ast. Ruckartig ließ sie diesen über ihre Haut fahren, fügte sich Schrammen zu. Energisch riss sie sich ihre Kleidung auf, kniete sich in die Erde des Waldbodens und rieb Dreck an den blauen Stoff ihrer Jeans. Sie löste den Zopf ihres blonden Haars und fuhr unsanft mit der Hand durch dieses durch, um es zu zerzausen. Noch einmal bückte sie sich und griff mit den Händen in den Dreck. Wenig später führte sie ihre dreckigen Hände an ihr Gesicht. Sie stand auf, sah sich um. Vorsichtig lief sie einige Schritte den Weg zurück, den sie gekommen war. Sie ließ ihre Atmung beschleunigen und zog das linke Bein hinkend hinter sich her, ehe sich ihre Lippen leicht öffneten. „Hilfeeee!“, schrie sie erschöpft.
 
 *****
 
 
 Wild schlugen Lieynas Hände gegen die Brust des fremden Mannes. Sie keuchte, als er sie mit einem festen Griff schmerzhaft gegen einen Baum drückte. Spitze, kleine Äste und Unebenheiten des Stammes bohrten sich ihr leicht durch das dünne Top in die Haut. Wieder stieg ihr dieser ekelhafte Geruch in die Nase. Der Mann raunte unverständliche Worte. Voller Angst trat Lieyna um sich. Sie schrie. Eine heftige Ohrfeige ließ sie sich für einen Moment benommen fühlen. Sie stöhnte. Ihre linke Wange rieb aufgrund der Wucht des Schlags gegen den Baumstamm. Die aufgeschorene Haut ließ ein Brennen auf ihrer linken Wange zurück. Strähnen ihres Haars flogen ihr ins Gesicht. Sie richtete ihren Kopf wieder auf und wollte den Fremden anspucken, doch sie reagierte zu langsam. Eine raue Hand presste sich ihr grob auf den Mund. Lieyna keuchte, zog die Luft scharf durch die Nase ein und glaubte dennoch zu ersticken. Sie riss die Augen auf. Wimmerte. Krallte ihre Hand um die der Rauen.
Der Mann kam ihr mit seinem Gesicht näher und durch das zarte Licht des Mondes, das sich einen Weg durch die dichte Baumkrone gesucht hatte, konnte sie lange fettige Strähnen erkennen. Rot unterlaufene Augen starrten sie wild und gierig an. Lieyna stockte. Vor Schreck setzte sie wieder zur Gegenwehr an. Sie biss ihm in die Hand. Ein überraschtes Grinsen zeigte sich auf dem dreckigen Gesicht des Mannes, ehe sich eine Zornesfalte auf seiner Stirn bildete. „Miststück!“, raunte er und Speichel flog ihm zwischen den Zahnlücken hindurch. Hart umgriff er ihre Kehle und drückte zu. Lieyna blieb die Luft im Hals stecken. Ihre Augen waren vor Schreck geweitet. Seine Stärke und Kraft schienen ihr ungeheuerlich. Instinktiv versuchte sie ihm mit der freien rechten Hand ins Gesicht zu schlagen, doch er wehrte den zarten Schlag mit Leichtigkeit ab. Er stöhnte laut und voller Begierde auf, als er ihr ohne mit der Wimper zu zucken das Top in zwei Teile riss. Wimmernd und starr vor Angst spürte Lieyna seinen Blick auf sich. Ihr Körper begann zu zittern. Furcht benebelte ihren Kopf. Ohne weiteres schrie sie alles aus sich heraus, zu dem ihre Stimme noch mächtig war. Mit seinem ganzen Körpergewicht drückte sich der Fremde gegen sie, verstärkte den Griff um ihre Kehle. Alter Schweiß stach ihr beißend in die Nase. Sie würgte angewidert. „N-n-nein…“, wimmerte Lieyna gedanklich. Sie spürte wie ihre Augen feucht wurden und nahm mit Ekel war, wie der Fremde grob über ihren Oberkörper strich, ihre Brüste umfasste. Ihr Puls pochte ihr vehement durch die Adern. Die Luft ging ihr aus. Sie röchelte nur noch und stellte ängstlich fest, dass der Fremde seinen Mund aufriss und sich spitze Eckzähne entblößten. Oh Gott! Sie schluckte. Noch ein Vampir!
 „He, Windelpupser!“ Eine Stimme erklang lässig durch die Dunkelheit des Waldes. „An deiner Stelle würde ich mir jetzt ganz genau überlegen, was du als Nächstes tust…“ Erschrocken und sich wild umsehend, drehte sich der Fremde knurrend um. Seine Augen waren weit aufgerissen. Zuckten hin und her und suchten unablässig nach dem Störenfried. Sein Griff hatte sich leicht um Lieynas Hals gelöst, welche sogleich scharf die Luft einzog und schwer hustete. Ihr Blick folgte dem des Fremden. Während sie sich den schmerzenden Hals hielt, versuchte sie die Gestalt auszumachen zu der die Stimme gehörte. Vom schwachen Mondlicht beleuchtet, stand ein Mann an einem nahen Baum gelehnt, das Bein angewinkelt, den Kopf seitlich gesenkt und – sie stockte irritiert – ein Messer immer wieder in die Höhe werfend und geschickt auffangend. Lieyna keuchte überrascht auf, als der Fremde sie plötzlich an den Haaren packte und vor sich zog. Sie verlor das Gleichgewicht und fiel auf die Knie. „Argh!“ Tränen rannten ihr die Wangen hinab. Sie wollte weg! Einfach weg verdammt!
 „Hm…“, gelassen spielte der am Baum lehnende Mann mit einem Zahnstocher im Mund herum. „Nicht gut“, kommentierte dieser gelassen, als handele es sich um ein kleines Missgeschick. „Pass mal auf, Scheißerchen“, er reckte seinen Kopf nach vorn. „Von einer Skala von Eins bis Zehn befindest du dich gerade auf der Acht. Das bedeutet“, mit einem gequälten Lächeln betonte er jedes Wort einzeln, als habe er einen begriffsstutzigen Schwerhörigen vor sich, dem es an äußerster Sensibilität bedurfte, „ich werde dich lediglich in aller Ruhe ausbluten lassen, wenn ich mich ein wenig mit dir vergnügt habe…“ Laut brüllte der Fremde über die Worte des Mannes auf und zog in seiner Wut Lieyna an den Haaren ein wenig hoch, welche schmerzhaft aufstöhnte und das Gesicht verzog. „Gut, wir nähern uns der Neun mit großer Tendenz zur Zehn…“ Scheinbar genervt richtete sich der Mann vollends auf und stellte sich breitbeinig hin. „Ich hoffe dein Kopf eignet sich zum Bowling. Hab da so ’ne Schwäche für… Kennst du eigentlich schon das Spiel “ Häng-ihn-mit-kleinen-Häkchen-an-den-Ohren-auf“? Manch einer nennt das Folter, ich pflege Akupunktur dazu zu sagen...“ Sic schritt näher auf Lieyna und ihren Peiniger zu. „Ach ja“, ein fieses und zugleich amüsiertes Grinsen huschte über das Gesicht des Rebellen, „das ist selbstverständlich nur das Vorspiel, Scheißerchen. Und jetzt lass die Kleine los. Ich hab gleich Feierabend.“
 Die Wortfetzen des Rebellen schienen Lieynas Ohren nicht zu erreichen. Sie konnte sich nicht konzentrieren. Ihr Herz pochte. Heftig hob sich ihr Brustkorb und still betete sie endlich von dieser stinkenden Bestie befreit zu werden. Sie fühlte sich eklig. Angewidert rümpfte sie die Nase. Der Geruch war so abstoßend. Sie wollte weg von diesem perversen Kerl! Ihr Körper bebte und sie meinte die letzte Kraft aus ihren Beinen weichen zu spüren. Noch immer hielt der blutrünstige Vampir sie an den Haaren. Sein Griff deutete nicht daraufhin, dass er gedachte sie schnellstmöglich los zu lassen. Doch er schien sich auch nicht entscheiden zu können, wie er weiter vorgehen wollte. Seinen Atem stark hervorstoßend und den Rebellen wild fixierend, stand er mit ihr da. Blätter raschelten und ehe sich Lieyna versah, tauchten die Silhouetten zwei weiterer Gestalten zwischen den dichten Bäumen auf. Rebellen! Lieyna erkannte sie an ihren Kapuzen. Zum ersten Mal in dieser gesamten Horrorzeit schien sie ein wenig erfreut über ihr Erscheinen. Noch immer verzweifelt und nicht wissend, wie sie aus der Situation herauskommen würde, sank Lieyna wimmernd den Kopf. Noch enger und schützender umschlossen Lieynas Arme ihren nackten Oberkörper. Sie fühlte sich so gepeinigt.
Ein lauter Fluch auf einer anderen Sprache war zu hören, welcher in ein dumpfes Brummen überging. „Dios Mios! Apesta como el culo de una vaca! Puta madre! Isch reißen Kerl Arsch auf! Boah der stinken wie Scheiße! Eh, Dreckspfoten von dem Mädschen, du stinkende Kanalratte.“ Mit geballten Fäusten trat der Rebell auf den Fremden zu. Der ist mir, Jack“, erinnerte Sic mit dem Zahnstocher im Mund.
 „Ach?! Stehen da irgendwo deine Namensschild dran?“
 Sic verdrehte genervt die Augen. „Nee, aber er ich habe ihn mir telefonisch reserviert…“
 „Hombre! Das seien ernste Gelegenheitan!“
 „Mann, mach ’nen Sprachkurs. Und jetzt „finito“ mit’m Smalltalk…Du kennst die Regeln, Kumpane! Ich war zuerst hier, das da ist mein Häppchen, comprende?“ Jack grummelte wenig erfreut, zeigte sich jedoch kompromissbereit. Die Situation war wirklich zu ernst. „Isch nehmen mir das, was bleiben übrig von ihm!“ Er nahm eine Angriffsposition ein und schien nur noch auf den nötigen Befehl zu warten. „Okay…dann wollen wir doch mal ein wenig mit diesem Windelpupser spielen…Ich hoffe der scheißt sich nicht gleich vor Angst in die Hose“, sprach Sic mit einem irren Grinsen und spuckte den Zahnstocher aus. Freudig reckte er seine Schultern. Seine Fingerknöchel knackten.
 Lieyna wusste nicht mehr ob sie an- oder abwesend war. Trüb drangen die Stimmen zu ihr hindurch, verloren sich in wirren Lauten. Alles an ihrem Körper schmerzte und sie fühlte sich so widerlich beschmutzt. Sie war verwirrt. Die Umstände machten sie fertig. Einfach alles. Was war das nur für eine Welt, in die sie hineingeraten war? Unwillkürlich hob sie ihren Kopf. Schemenhaft erkannte sie die Gestalten der drei Rebellen. Einer von ihnen war dieser stämmige Jack, der sie eines Nachts um die halbe Welt kutschiert hatte. Der, der zuerst erschienen war, kannte sie nicht. Mit einem komischen Gefühl in der Magengegend beobachtete sie sein irres Grinsen. Erschöpft wandte sie ihren Blick in die Richtung des dritten Rebellen. Dieser stand ebenfalls in Angriffsposition. Das Mondlicht ließ etwas Silbernes in seiner Hand aufblitzen. Jedoch richtete sich sein Blick nicht auf den blutrünstigen Vampir, der jetzt auch wieder bedrohlich ihre Kehle umgriff, sondern in die Baumkronen über ihr. Unter Anstrengung erkannte die Schwarzhaarige, wie er bestätigend nickte. Dann fiel sein Blick auf sie. Aufmerksam versuchte Lieyna den schlanken und von den drei Rebellen am größten geratenen Mann zu beobachten. Wieso halfen sie ihr nicht endlich? Verzweifelt wollte sie aufschreien, doch nur ein ersterbendes Keuchen kroch ihr über die Lippen. Und wo war Veit? Er nannte sich ihren Gefährten und…
Ganz in ihren inneren Monolog versunken, schüttelte Lieyna gedanklich den Kopf. Sie hatte ihn ganz offen versucht umzubringen. Was wollte sie erwarten? Sie hatte sich mit einem Messer auf ihn gestürzt und, ja, sie hatte verdammt noch mal zugestochen. Ohne mit der Wimper zu zucken! Noch immer erschien es ihr rätselhaft, dass er nicht reagiert hatte. Sie wusste nicht, ob die Tatsache sie eher beängstigen sollte, als dass sie still in sich hinein hoffte, dass er ihr verzeihen würde. Sie schluchzte. Verdammt, sie wollte doch nur nach Hause. Was war nur aus ihrer Familie geschehen? Was mochten ihre Freunde denken? Ob überhaupt jemand an sie dachte und bemerkte, dass sie das Opfer einer Entführung geworden war?
Sie bekam gar nicht mehr mit, wie sie jemand in die Höhe riss und mit sich zog. Geschockt suchte sie nach Halt, doch ihre Hände griffen ins Leere. Sie sah geschwächt auf. Es schien der große, schlanke Rebell zu sein, der sie mit Leichtigkeit auf seinen Armen von dem Kampfgeschehen hinfort trug. Nur schwer drangen die wütenden Stimmen der Männer an ihr Ohr. Sie wollte sich nicht mehr konzentrieren. Der Geruch von Blut und baldigem Tod hing in der Luft. Einer der Männer würde sterben. Wer? Ja, es war unschwer zu vermuten… Schwärze erfüllte ihr Sichtfeld und ein Tanz aus kleinen Lichtfetzen nahm seinen Lauf. Stöhnend öffnete sie ihre Augenlider. Noch immer spürte sie die kühlen Luftzüge auf ihrer Haut. Der Wind blies ihr die dreckigen Strähnen aus dem Gesicht. Wie konnte sich der Rebell nur so schnell mit ihr fortbewegen? Sie stöhnte. Es war unfassbar, überforderte ihr Denken.
 „Keine Angst, du bist in Sicherheit.“ Er hatte eine sehr klare und freundliche Stimme. Wann hatte sie zuletzt eine so ehrliche und freundliche Stimme vernommen? Lieyna erwiderte nichts, besah sich ihn nur. Woher wusste sie, dass er sie nicht anlog? Woher wusste sie, dass er tatsächlich einer von den Rebellen war? Woher wusste sie überhaupt noch irgendetwas? Wo war ihre Familie? Wo ihr Zuhause? Noch immer zitterte ihr Körper, obwohl der vermeintliche Rebell seine Jacke über sie gelegt hatte. Graziös sprang er von einem Ast und landete mit ihr geschickt auf dem Boden, ohne dass sie eine starke Erschütterung spürte.
 „Ich habe sie. Jack und Sic erledigen momentan den Rest.“ Diese schöne Stimme, wisperte Lieyna gedanklich. Wen er da gerade ansprach, schien sie wenig zu interessieren. Es war viel zu dunkel, sie konnte nichts sehen. Wurde es hier denn nie hell? Vielleicht war sie auch einfach nur einer Ohnmacht nahe. Wie sehr sie sich der doch bereitwillig fügen würde. Die Sehnsucht nach Schlaf war groß. Vorsichtig setzte Ian die Schwarzhaarige ab. Lieyna taumelte. Sie wurde von ihm an den Schultern gestützt. Benommen hob Lieyna ihren Kopf und spähte durch ihre müden Lider hindurch. Zwei große Gestalten standen vor ihr. Ihr Blick klärte sich langsam. Unmittelbar spürte sie die Anwesenheit eines vertrauten Mannes. Sie schluckte. Seine Aura hatte an seiner Bedrohlichkeit nichts verloren, dennoch schien sie sich in dieser fast friedvoll zu verlieren. Ohne dass sie einen vernünftigen Gedanken nahm, schritt sie auf die Silhouette der in schwarz gekleideten Gestalt zu. Veit!
Mit einer Wucht, die ihr selbst so fremd schien, brach ihre ganze Verzweiflung, Angst und Erschöpfung in einem Tränenschwall über sie ein. Sie wollte sich an seinen Oberkörper klammern, schluchzend ihren Kopf an seine Brust lehnen. Sie wollte ihr Gesicht in seinem Sweatshirt vergraben, die zitternden Hände in den Stoff greifen lassen. Sie wollte seine große Hand auf ihrem Kopf spüren, wie er sie sanft an sich heranzog und beruhigend über ihren Rücken strich. Sie wollte sich ihren Tränen nicht schämen, wollte sie fließen lassen und spüren, wie er sie schützend in die Arme zog – schweigend, so wie er es bisher immer getan hatte. Und es wäre ihr egal, wie lange sie in seinen Armen weinen würde, obwohl andere ihre Schwäche zur Kenntnis nehmen konnten. Sie wollte sich keine Gedanken über Zeit und die Meinung anderer machen. Es könnte eine Ewigkeit andauern. Egal, sie wollte so lange in der Position verharren, bis ihre letzte Träne geflossen war und sie sich beruhigt hatte, um sich gleich einem erholsamen Schlaf hinzugeben. So paradox es auch schien, er wäre im Moment der einzige, der ihr Halt geben konnte. Ihre Gedanken kreisten wieder um den erholsamen Schlaf. Ja, sie würde einfach einschlafen und vergessen…Vergessen, einfach nur vergessen… Doch noch ehe ihre Fingerspitzen den Stoff seiner Kleidung berühren konnten, ergriffen schmale, kühle Finger die ihren und deuteten sie sanft zurück. „Ich mach das schon“, erklang eine Frauenstimme, die sich an denjenigen richtete, dem sich Lieyna gerade zuwenden wollte. „Komm mit mir.“ Lieyna ließ sich weiterhin perplex zurück schieben, unfähig eines Wortes, unfähig einer Art von Widerstand. „Komm, wir holen dich erstmal aus dem Teil Klamotten raus, welcher als solcher noch zu erkennen ist.“ Eine schlanke Hand legte sich ihr auf die Schulter und führte sie abseits von den Männern.
„Ich werde dir auch etwas Neues zum Anziehen geben. Habe zwar nicht mehr viel Sauberes dabei, doch ich denke, wir werden schon bald unser Zwischenlager erreichen.“ Die Frau, die sogar noch ein ganzes Stück kleiner als sie selbst schien, zog Lieyna nach links bis sie schließlich vor einem schon halb abgebauten Zelt zum Stehen kamen. „Dort kannst du dann auch übrigens eine Dusche nehmen. Glaub mir, meine Haut ruft schon förmlich danach.“ Sie lachte. Ein kindliches Lachen, wie Lieyna fand. „Oh“, die junge Frau stockte in ihrem Lachen und ihre Miene klärte sich freundlich auf. „Ich habe mich ja noch gar nicht vorgestellt“, sprach sie leicht verlegen und wandte sich Lieyna schließlich direkt zu. Zum ersten Mal musterte die Schwarzhaarige das schöne Gesicht dieser Frau. Sie schien nicht viel älter als sie selbst zu sein und dunkle, braune Locken standen ihr wirr vom Kopf in alle Himmelsrichtungen ab. Ihre  etwas blasse Haut harmonisierte schon beinahe schmerzhaft schön zu ihrem dunklen Haar. Zarte rosa Lippen kräuselten sich zu einem friedlichen Lächeln. „Glaub mir, die Haare sind gefärbt“, lachte die Frau schallend, als hätte sie Lieynas Gedanken gelesen. Dass sie unmittelbar aus ihren Gedanken gerissen wurde, hatte Lieyna nicht erwartet. Sie wollte etwas erwidern, doch die Frau winkte strahlend ab. „Ahja“, setzte sie erneut an. „Jetzt habe ich mich ja noch immer nicht vorgestellt. Also ich bin Ninphuenia Marltatituii.“
 „Bitte?“, platzte Lieyna unverwandt hervor und wollte sich gerade für ihre Unhöflichkeit entschuldigen, als ihr die Frau wieder zuvor kam. „Na, Ninphuenia Marltatituii. Sag bloß du hast den Namen noch nicht gehört?“ Lieyna legte die Stirn in Falten und wusste nicht was sie antworten sollte. „Oh und natürlich habe ich auch noch einen Nachnamen. Hab ich glatt vergessen.“ Sie zwinkerte Lieyna aufmunternd zu. „Einen Doppelnamen.“
 „Oh“, brachte Lieyna beinahe mitleidig hervor. Wer war diese quirlige Frau?
 „Japp“, die Frau grinste und Lieyna fragte sich ehrlich wie man nur so viel Grinsen konnte und das unter diesen Umständen! „Also mein Nachname lautet Zuypfuitimaklarsika-Schmitz.“ Ein Odol-Med-3-Zahnpastalächeln funkelte der Schwarzhaarigen entgegen. „Zuyblabla…Schmitz?“, grunzte Lieyna ungläubig und tat viel daran, dass ihre Augen nicht wie die eines zerquetschten Froschs hervorglotzten. Meinte die Frau das wirklich ernst?
 „Ich wollte meinen Mädchennamen einfach nicht abgeben. Er ist zwar komisch, aber das macht ihn doch gerade deswegen wieder besonders. Meine Mutter hat damals auf Hawaii mit 16 Jahren so einen mariuhanaabgängigen Typen kennen gelernt, den sie nach zwei Wochen Urlaub direkt geheiratet hat! Schwer verliebt war die gute Frau. Ruhe sie in Frieden.“ Lieyna konnte ihre Gesichtszüge nicht mehr beisammen halten. Das große Fragezeichen hing ihr in zehnfacher Ausgabe quer übers Gesicht. Was auch immer diese merkwürdige Frau zu sich nahm, verdammt, das Zeug schien ziemlich gefährlich! „Ähm verarschst du mich gerade?“
„Japp.“
 „Was?“, prustete Lieyna hervor und schien nun gänzlich verwirrt.
 „Sorry.“ Die Miene der Frau wurde ein wenig ernster. „Eigentlich heiße ich Maldita, aber du kannst mich ruhig Dita nennen. Machen alle hier so. Ich wollte dich nicht verarschen, nur irgendwie musste ich deine Lebensgeister in dir neu erwecken.“ Sie grinste leicht, jedoch ehrlich. „Wirklich. Tut mir Leid, für mein dummes Geschwafel. Aber immerhin scheinst du jetzt wach zu sein und dich nicht mehr nach einer Ohnmacht zu sehnen, oder?“ Dita sah sie aufmerksam an.
„Woher weißt du-?“
 Dita winkte lachend ab. „Ach reine Menschenkenntnis und ein wenig „Psychoanalyse“ über viele Jahre. Ich konnte deinen traurigen und leicht verzweifelten Gesichtsausdruck nicht länger ertragen. Glaub mir, ich werde in dir wieder die alte Lieyna erwecken“, sprach Dita mit versprechender Stimme und hielt Lieyna im nächsten Moment frische Klamotten hin. Deren Gesichtsausdruck hatte sich bisher kaum geändert und das Fragezeichen in Lieynas Gesicht schien wieder zu wachsen. „Die alte Lieyna?“ Sie konnte sich nicht erinnern, dass sie dieser Frau schon mal begegnet war. Auch seitdem sie das Gefängnis verlassen hatte, waren nur Männer um sie herum gewesen. „Wir kennen uns doch gar nicht…Und sag bloß du bist ein-?“
 „Rebell?“
 Lieyna nickte zögerlich.
 „Ja, das bin ich in der Tat! Aber glaub mir ich bin hier mit Abstand die Harmloseste…Na außer wenn mir einer an die Wäsche gehen will. Dann wird Tacheles geredet! Ich bin vielleicht klein, aber mein Mundwerk groß und meine Fäuste unberechenbar.“ Sie grinste selbstbewusst und half Lieyna aus den zerrissenen Klamotten herauszukommen. „Ok, ich weiß. Das sind jetzt wieder verflucht dumme Informationen, die du nicht einzuordnen weißt, aber wir werden genug Zeit zum Reden haben, glaub mir. Bin jedenfalls froh, dass ich mich endlich in deiner Nähe ganz offen aufhalten und zeigen kann.“ Die Frau kicherte. „Diese ewige „Versteckthalterei“ ist auf die Dauer nichts für mich, wenn du mich fragst. Nee, aber halt ein Teil meiner Ausbildung, ne? Tja, da machste nichts, gell?“
 „Du bist ein Rebell und darfst mir dein Gesicht zeigen?“, noch immer etwas misstrauisch beäugte Lieyna Dita. „Das erkläre ich dir später. Lass uns dich erstmal aus diesen Stofffetzen rausbekommen. Und bevor ich es vergesse“, mit einem vielsagendem Gesichtsausdruck sah Dita die verwirrte Lieyna aufmerksam an, „ich werde eine Kämpferin aus dir machen!“ Sie zwinkerte.
 
*****
 
 
Anscheinend hielt das Leben immer noch eine kleine Überraschung bereit. Mal ganz davon abgesehen, dass es in letzter Zeit nicht unbedingt wenige waren. Doch diese Neue zählte Lieyna zur Abwechslung mal zu den Positiven. Dita, ja, wie konnte man sie nur beschreiben? Eine kleine Frau mit einem äußerst frechen Mundwerk – welches im Schnitt 24 Stunden am Tag in Bereitschaft stand - einer süßen und zugleich frechen Art und einer ordentlichen Prise Verrücktheit. Dita hatte es wirklich gebracht, sie mindestens zweimal am Tag zum Lachen zu bringen. Die Frau war einfach nicht zu stoppen und räumte zugleich alles aus dem Weg, was ihrer Meinung nach behinderte. Sie war freundlich und offen, ja, und auch unheimlich einfühlsam. Dennoch pulsierte eine ungeheure Kraft in diesem zierlichen Körper. Was sie für Lieyna jedoch von Stunde zu Stunde an Sympathie gewinnen ließ, war, dass Dita sie stets „Lieyna“ und nicht „Leila“ nannte. Sie gab ihr damit ein Stück Identität zurück.
Sie waren mit der kleinen Gruppen von Rebellen nun schon seit zwei Tagen unterwegs und Lieyna hatte eine Menge gefragt – Dita eine Übermenge geantwortet. Obwohl Dita ihr nicht auf alles direkt geantwortet hatte und Lieyna stark das Gefühl beschlich, dass die kleine Frau auch noch immer vielem auswich, war Lieyna immerhin etwas schlauer geworden. So wie sie verstanden hatte, wurde sie von Dita schon seit geschlagenen zwei Jahren wie ein Schatten begleitet. Sie hatte viel Wert auf die Betonung „begleitet“ und nicht „bespitzelt“ gelegt. Besonders hatte ihr die Assoziation eines „Schutzengels auf Zeit gefallen“… Lieyna bevorzugte lieber ihr ganz eigenes Vokabular für diese Tat! Wieso und warum Dita dies jedenfalls getan hatte, nein, dies umging die kleine Frau jedes Mal geschickt. Mit schwerem Schlucken hatte Lieyna auch die Tatsache verfolgt, dass sich Dita als Vampir bezeichnete und als ein Teil der Rebellen. Warum sie keine Kapuze trug? „Außendienstliche, militärische Faustgaukelei“ sei nicht so ihr Ding gewesen. Viel mehr bevorzugte sie den Job der „Heilpflegerin“ für aufs „Äußerste gestresste und verwirrte Menschenseelchen“. Natürlich war dies wieder ein kleiner „Scherz mit Herz“ gewesen, wie sie mindestens fünf Mal am Tag zu pflegen sagte. Mit ihrer einfachen und natürlichen Art nahm Dita Lieyna eine Menge Unsicherheit und Verzweiflung in der gegenwärtigen Situation. Auch wenn Dita immer wieder betont hatte, dass der Teil der Rebellen, der sie gerade begleitete, einfach nur Männer waren und demnach eine große Denkfrequenz und intellektuelles Handeln in ziemlich weiter Ferne lagen, und sie im Grunde eigentlich nur ein Häufchen kleiner spielender Welpen darstellten – denen man mal ab und zu das Bällchen werfen musste-, hielt Lieyna immer noch ausreichend Sicherheitsabstand. Dita konnte vielleicht ihre Späße mit diesen Männern treiben, doch Lieyna empfand sie immer noch als ziemlich gefährlich und unberechenbar. Und das waren sie auch definitiv! Mit leichtem Unbehagen hatte Lieyna ziemlich früh erkannt, dass ihr – Dita miteingeschlossen- ein kleines Wach- oder auch Begleitpersonal zugeteilt worden war. Dieses stellten keine anderen Rebellen dar, als der bärengroße Jack, die freundliche Stimme, von der Lieyna vor zwei Nächten durch den Wald getragen hatte , und – zu Lieynas Unbehagen- der Messerwerfer mit dem irren Grinsen im Gesicht, dessen Namen sich Lieyna einfach nicht merken konnte. Zu anderen Rebellen hatte Lieyna in der Zeit keinen Kontakt gehabt. Die Gruppe schien sie geschickt zu umschließen und vor allem anderen fern halten zu wollen. Auch hatte sie Veit weder gehört, gesehen, oder auf eine andere Art wahrgenommen. Es beklemmte sie und sie war sehr verunsichert. Tief in ihrem Inneren hatte sie vor einer verspäteten Reaktion seinerseits Angst. Ob er sich rächen würde? Nur als die drei Männer mal weiten Abstand von ihr und Dita gehalten hatten, war Lieyna über ihren inneren Schweinehund gestiegen und hatte Dita aufgefordert ihr etwas über Veit zu erzählen. Wie sie gleich vermutet hatte, war Dita auch diesem Gesprächsthema sofort ausgewichen und hegte Erzählungen ihrer Jugendzeit nach.
Lediglich ein kurzer Moment der Besorgnis hatte sich auf ihrem Gesicht gezeigt, als sie die Stirn in Falten gelegt und verlegen gelächelt hatte. Lieynas körperlicher Zustand hatte ihr nicht gefallen und sie war der Überzeugung gewesen, dass Veit sie so oder so bald aufsuchen würde, da sie sein Blut bräuchte, um bei Kräften zu bleiben. Der Gedanke daran und die Anspielung auf eine anscheinende Schwangerschaft hatte Lieyna schließlich schlecht gelaunt gestimmt und diesmal hatte sie das Thema geblockt. Dem durfte einfach nicht so sein! Damit war das Thema jedenfalls gegessen! Für sie jedenfalls! Sie durfte und konnte nicht schwanger sein! Nein! Was aus Liss geschehen war? Ein klitzekleiner Teil von Lieyna war irgendwo erfreut zu hören, dass Liss anscheinend außer ein paar kleineren Verletzungen nichts geschehen war und auch sie irgendwo bei der Gruppe mitlief. Natürlich hatte sich Lieyna gleich davon überzeugen wollen, dass es Liss gut ging, doch aus irgendeinem Grund war der messerwerfende Rebell damit überhaupt nicht einverstanden gewesen. Vielleicht musste Liss gerade Konsequenzen für den Fluchtversuch tragen? Irgendwo geschah dies Liss recht. Noch immer war Lieyna enttäuscht von ihrer damaligen Freundin, andererseits war die letzte Aktion einfach zu extrem gewesen, als dass sie sich nicht ein wenig um Liss sorgte. Und was war mit ihr? Schließlich war sie mit Liss zusammen geflohen. Ihr Glück, dass ihr bisher keine Bestrafung auferlegt worden war. Aber wer wusste auch schon, was noch kommen würde? Vielmehr interessierte sie, was sie bei der Ankunft im sogenannten „Zwischenlager“ erwarten und wie es weitergehen würde? Sie hatte wirklich keine denkbare Vorstellung.  Gähnend wandte Lieyna den Blick von den kräftigen Wurzeln am Waldboden ab und musterte wie schon etliche Male zuvor die Bewaffnung der zwei vorangehenden Männer. Von Metallwaffen bis Feuerwaffen war alles dabei. Unbedacht schüttelte sie den Kopf. Ich glaub ich habe nicht den Hauch einer Ahnung, in was für Sachen die Rebellen verstrickt sind, dachte Lieyna.
Anscheinend bedeutete diese kleine Waffensammlung nicht nur, dass die Rebellen eine hohe Machtstellung besaßen und im Kampf geübt waren, sondern auch, dass sie vielerlei Feinde haben mussten, wenn sie zumindest ganz offen zeigten, dass sie von diesen tragenden Waffen unter Umständen Gebrauch machen würden, um sich zu verteidigen. Selbst Dita trug die eine oder andere Waffe an einem ledernden Gürtel, den sie aber oft versuchte unter ihrem Cape zu verbergen. „Dita?“, Lieyna wandte sich um. „Zur Stelle.“
 „Ist vielleicht ein wenig persönlich, aber bist du verheiratet?“ Vielleicht konnte sie von Dita  mehr über diese eigenartige Verbindung zwischen Mann und Frau unter den Rebellen erfahren. „Nun ja, verheiratet würde ich es nicht nennen. Aber ja, ich habe einen Gefährten.“
 „Okay. Und wo ist er, wenn ich fragen darf?“
 „Darfst du. Na, Zuhause, hütet die Kinder.“
 „Du und niňos? Dios mios, das du glauben doch nicht in deine Ernst? Wären total Katastrophe!”, mischte sich eine brummende Stimme lautstark ein.
 „Geh Männchen machen, Jack“, grinste Dita den spanischen Rebellen herausfordernd an.
 „Oh weih, Mann von dieser Frau tuen mir Leid. Müssen sein schrecklische Qual!“
 „Nein! Die pure Leidenschaft!“, argumentierte Dita und zwinkerte Jack vielsagend zu.
 „Ay mujer, isch glauben du tun verwechseln Wort Leidenschaft mit Folter, Untergang, Qual, Verdammnis und die nackte Horror!“
 „Das heißt der nackte Horror, Jack.“
 „Ach, du halten Klappe, Sic.“
 „Ihr seid doch verrückt“, sprach Sic in seinem genervten Unterton als er an den drei vorbeizog und neigte seinen Kopf seitlich, um Jack und Dita aus dem Augenwinkel zu beobachten. „Reden in der dritten Person über ihre eigene Beziehung…Schwachsinnig.“
 „Wie jetzt?“, rutschte es Lieyna heraus, die den kleinen Schlagabtausch der drei Rebellen interessiert verfolgt hatte. „Jack IST dein Gefährte?!“, fragte sie daraufhin an Dita gewandt. Die Angesprochene grinste, während sie sich gespielt überheblich gab. „Naja, eher mein hauseigentümlicher Sklave.“ Sie gurrte, ehe sie in schallendes Gelächter ausbrach. „Dios mio…diese mujer misch bringen noch um den Verstand“, murmelte Jack knirschend und lächelte dabei. „Das hab ich schon längst!“
 „Habt ihr’s bald mal?“ Sic hatte sich wieder umgedreht und schien an der zunehmenden Lautstärke der zwei sich Neckenden etwas auszusetzen zu haben. Lieyna schien, dass er vielmehr die Ruhe bevorzugte. Auf jeden Fall war er nicht der Gesprächigste und mischte sich nur hier und da mal ein, um wen zu Recht zu weisen. Dita ließ sich davon eher wenig beirren. Sic blieb abrupt stehen und hätte Dita sie nicht am Kragen gepackt, so wäre sie glatt in den Rebellen hineingelaufen. Glück gehabt! „Ok, wir machen Rast und schlagen hier fürs letzte Mal die Zelte auf.“ Gestresst spähte Sic durch die umstehenden Bäumen und ließ den Zahnstocher in seinem Mund um die Zunge kreisen. „Wo ist eigentlich der Rest der Gruppe?“ Schon seit einer gefühlten Ewigkeit hatte sie keinen anderen mehr gesehen. Lieyna hockte sich auf einen Baumstumpf. Die Pause kam ihr nur zu Gute. „Die laufen hier alle in verschiedenen Abständen von einigen Metern oder sogar Kilometern in kleinen Gruppen rum. So bewegen wir uns insgesamt in einem großen Radius vor, sichern uns gegenseitig vor Angriffen außerhalb oder im Zentrum und können auch umso schneller handeln, falls wer des Mutes ist, unsere „Zone“ zu betreten.“
 „Ist es hier etwa gefährlich?“ Lieyna zog die Stirn in Falten und sah sich misstrauisch um. Der Wald hatte in den letzten Tagen nicht auf  ihrer Sympathieskala dazu gewonnen. Diese ungewöhnliche und dazu unheimliche Stille des Waldes schienen nicht echt. Es fühlte sich an, als sei alles Leben aus den Bäumen und Gräsern gewichen… Dita winkte mit strahlendem Gesicht ab. „Nein, nein…reine Vorsichtsmaßnahmen. Mach dir mal keine Sorgen. Es ist immer besser, wenn sich alle nicht wie ein aufeinander hockender Ameisenhaufen fortbewegen. Getrennt erhält man die bessere Übersicht und man ist einfach keine leichte Beute.“
 „Sí, und wir das machen so geschickt, dass Männer tun unterdrücken ihre Aura und keiner spüren, wo wir seien“, redete der große Jack dazwischen und machte sich daran, das zweite Zelt aufzustellen. „Außer natürlisch untereinander.“
 „Ah ja“, antwortete Lieyna und versuchte erst gar nicht das Konzept zu verstehen oder zu hinterfragen. Sie erhob sich und verfolgte die gleichmäßigen Bewegungen von Sic, der sich langsam von der Gruppe entfernte. „Ist der eigentlich immer so ein wenig genervt?“, versuchte sie sich vorsichtig auszudrücken. „Wer Sic?“ Dita reichte Lieyna eine Wasserflasche und setzte sich auf den von Lieyna vorher besetzten Baumstumpf. Die Schwarzhaarige nickte. „Ach der“, Dita strich sich mit der Hand durch die braunen Locken. „Ich sag dir, umso ranghöher, desto schweigsamer und schlecht gelaunt erscheinen hier einige Männer. Halten sich für sehr wichtig.“ Jack gesellte sich mit einer Decke und einigen Früchten dazu. „Das liegen aber auch daran, dass diese hombres haben große Verantwortung über Gruppe und müssen sein jede Sekunde konzentriert hoch!“
 „Wie recht du hast, Schatz.“
 „Du mir geben Recht? Kriegen isch das schriftlich?“
 Dita zwinkerte ihm zu. „Nein.“
 
 
Der „Abend“ mit Dita und Jack war nach Lieynas Meinung äußerst amüsant gewesen. Die frischen Früchte, ein wenig gegrilltes Fleisch und lustige Gespräche hatten einfach gut getan. Die zwei passten einfach nicht in das Bild der Rebellen, was sie durch vielerlei Begegnungen davon getragen hatte. Und wer die Hosen in der Beziehung anhatte, war auch sehr schnell klar geworden. Dita hatte mehr Pfeffer in ihrem kleinen Hinter, als Liss je in ihren besten Zeiten zur Geltung getragen hatte. Diese kleine Frau konnte diesem überaus großen Menschenbär mit Leichtigkeit die Stirn bieten – verbal zumindest. Lieyna grinste und zog die warme Decke noch enger um sich. Ihre Augen nahmen den Tanz der feurigen Flammen in sich auf. Dita und Jack hatten sich nach dem letzten Schlagabtausch schon längst in ihr Zelt zurückgezogen. Lieyna hatte lieber noch etwas vor dem Feuer sitzen wollen und dieses wurde ihr auch nur deswegen genehmigt, da der Rebell mit der freundlichen Stimme – der sich zu ihrem Bedauern bis her eher ruhig verhalten hatte und mit gezieltem Abstand hinter ihnen her geschritten war – im umliegenden Gebiet Wache hielt. Lieyna gähnte herzhaft. Was für ein friedlicher Abend, dachte sie mit paradoxer Gewissheit. Es waren weder Anspannung noch Furcht in der Atmosphäre zu spüren. Die Gruppenspaltung schien einiges an Wirkung mit sich zu ziehen. Ob dies beabsichtigt war? Ach ihr war das jetzt so was von egal. Sie wollte sich für einen Moment mal nicht den Kopf zerbrechen. Lieyna rückte noch etwas näher an das kleiner werdende Feuer. Wie sehr sie doch Lagerfeuer schon in ihrer Kindheit geliebt hatte. Damals wollte sie  immer den Pfadfindern beitreten, doch die Uniformen gefielen ihr einfach nicht. Wie konnte man auch nur so ein hässliches Matschgrün tragen? Ein Opfer einer Geschmacksverkalkung hatte sie definitiv nicht werden wollen! Nun ja, jetzt holte sie ja mehr oder weniger kleine Pfadfinderabenteuer nach. Sie hustete gekünstelt. Wie man es halt nahm… Die Hitze des Feuers ließ ihre Wangen rot glühen.
 „So ganz allein?“
 Lieyna erschreckte und wäre beinahe von dem Baumstumpf nach hinten herunter gefallen, wenn sie sich nicht in letzter Minute ihres Gleichgewichtssinn bemächtigt hätte. Mit bebendem Herz sah sie sich um. „Du“, keuchte sie, sich von ihrem Schock noch erholend. „Hm.“ Sic nickte zustimmend und setzte sich ihr Gegenüber. Mit einem leichten Seufzen streckte er seine Beine aus und hielt die Hände nah am Feuer, um sich etwas seiner Wärme zu berauben. „Wieso bist du nicht in deinem Zelt?“ Seine Stimme klang vorwurfsvoll und nicht gerade über die Tatsache erfreut, dass sie hier draußen ganz alleine saß. Er schnalzte mit der Zunge und legte den Zahnstocher an den linken Mundwinkel. „Hm?“ Er sah auf.
 „Öhm.“ Lieyna ohrfeigte sich innerlich. Auch diesem Rebellen gegenüber empfand sie noch Beklemmung und es fiel ihr sichtlich schwer gelassen zu klingen. „Ich wollte mich einfach noch ein wenig am Feuer wärmen.“ Hoffentlich machte er jetzt keinen Aufstand deswegen.
 „Wer hat dir erlaubt mutterseelenallein hier rumzusitzen?“ Sic zog seine Beine an und ließ die Ellbogen auf die Knie sinken. „Jack und Dita, nicht wahr?“
 „Richtig. Sie sind in der Nähe. Außerdem kann ich auch schon ein bisschen auf mich selbst aufpassen“, antwortete Lieyna zu ihrer Überraschung patzig.
 „Ach wirklich?“
 Lieyna nickte.
 „Du und aufpassen?“
 Etwas genervt nickte sie diesmal mit mehr Nachdruck. Ihr entging nicht die Ironie in seiner Stimme.
 „Na, das hab’ ich ja gesehen.“ Sein Grinsen wirkte wieder irre und er legte seinen Kopf bemitleidend seitlich. Er musterte sie lange und es entwickelte sich eine ungewöhnliche Atmosphäre. Wieso sah er sie so lange und durchdringend an? „Na gut. Egal. Auf jeden Fall, ich will nicht, dass du hier alleine sitzt. Was Jack und Dita sagen ist mir egal. Ich trage die Verantwortung für diese Gruppe. Du solltest jetzt in dein Zelt gehen, “ Sic antworte in seinem üblich genervten Unterton. Boah, wie sehr Lieyna diese Bemutterung ankotzte. Wann hatte sie das letzte Mal auch nur eine Sekunde unbeaufsichtigt verbracht? Noch nicht mal in den Wald pinkeln konnte man, ohne dass einer hinter dem nächsten Baum wachte! Herr Gott. Es reichte langsam. „Ich brauche keinen Babysitter“, zischte sie leise. Missmutig erhob sie sich. Sie drehte sich um und ein Schrei entwich ihr, als ein Mann plötzlich vor ihr stand.
 „Bonjour, Leila!“
 „Cyril, angenehm. Was gibt’s?“, erklang Sics Stimme mit leichter Anspannung. Er hatte sich sogleich erhoben und nahm Haltung an. Lieyna atmete durch und schloss kurz die Augen. Irgendwann würde sie an einem Herzinfarkt sterben! Konnten diese Mutanten nicht ein klein wenig Rücksicht nehmen? Obwohl Lieyna diesem Cyril am liebsten ein paar saftige Wortfetzen an den Kopf geworfen hätte, nahm sie respektvollen Abstand ein. Dieser Rebell war einer von der ranghohen Sorte.
 
Cyril streifte seinen schwarzen Mantel glatt und ließ sich Zeit mit einer Antwort.
„Hm. Ich habe dir wen mitgebracht, Sic.“ Erst jetzt bemerkte Lieyna die blonde Frau hinter dem Rücken des Rebellen. Liss! Neugierig sah Lieyna die Blonde an, welche aus Cyrils Schatten trat. Sie sah ziemlich mies gelaunt aus und Lieyna konnte ein wenig Schadenfreude nicht verbergen. Tatsächlich erschien eine Liss mit patziger Miene und verschränkten Armen. Anscheinend hatte sie keine neuen Klamotten bekommen und ihr wertvolles Haar hatte auch schon lange keinen Kamm mehr gesehen. „Ich teile sie deiner Gruppe zu. Glaub mir, die blonde Schillerlocke kann ganz zahm sein, nicht wahr?“ Fies grinsend wandte sich Cyril Liss zu. Ihre Augen kommentierten seine Bemerkung mit einem gefährlichen Blitzen. Sic nickte. Den Zahnstocher hin und her schiebend, nickte er nochmals. „Wie du meinst.“
 „Gut. Wir hören voneinander!“, sprach Cyril und war im nächsten Moment verschwunden.
 Ein Rascheln erklang, Schritte folgten. „Mann, was ist denn das für ein Lärm?!“ Ditas Stimme. „Und ich dachte, ich sei geschwätzig, aber-“ Dita hatte den Feuerplatz erreicht und besah sich die Runde. Ihr Blick blieb bei Liss hängen. „Boah ist jetzt nicht wahr, oder?!“ Theatralisch verdrehte Dita die Augen und tat als stehe der Weltuntergang vor der Tür. „Alles, aber bitte nicht diese strohgesteuerte Kotzschachtel!“
 „Hey, ich will hier keinen Zickenterror, kapiert?“, mischte sich Sic ein und man sah ihm an, dass ihm das Ganze so ziemlich gegen den Strich ging. Allein die nun vermehrte weibliche Präsenz schien ihm zu schaffen zu machen. Für einen klitzel kleinen Moment musste Lieyna innerlich grinsen. Diese Konstellation schien freudige Abwechslung zu versprechen. Einen überaus und so ziemlich immer genervten Messerwerfer, der anscheinend sonst die Rolle des Einzelgänger befolgte; zwei zickige und bis aufs Blut temperamentvolle Frauen, die sich so ziemlich rein gar nicht zu leiden schienen; ein klein wenig verrückter Spanier, der mit seiner Autorität zu kämpfen hatte; eine schweigsame, freundliche Stimme in der Gestalt eines wandernden Schattens und, ja, und sie. Lieyna setzte sich. Langweilig würde es nicht werden.

14. Angekommen
Veit saß ihr direkt gegenüber. Die Beine lässig von sich gestreckt und den linken Ellebogen auf die Sitzlehne des alten Stuhls gestützt, während sein Kinn auf seinem Handrücken ruhte. Nur das sanfte Mondlicht gewährte einen zarten Blick auf sein Antlitz, welches mit den dunklen Schatten im Hintergrund ineinander überzugehen schien. Sein Kopf war seitlich geneigt. Seine Haltung wirkte auf eine Art provokativ und süffisant und zugleich distanziert und gelangweilt als sei sich das Raubtier noch nicht sicher, wie es sein Opfer angreifen sollte. Vorausgesetzt es kam überhaupt in Stimmung dazu... Der Saum seiner Kapuze hing ihm tief ins Gesicht. Doch verbarg er nicht die harten Gesichtszüge und die feinen, sinnlichen Lippen, die aufeinander ruhten und sich keinen Millimeter verzogen. Man hätte meinen können, er würde vor sich hin dösen, doch Lieyna wusste ganz genau, dass dieser Mann nie unachtsam war und jede kleine Regung von ihr im Bruchteil einer Sekunde registriert und ausgewertet hätte. Tatsächlich wirkte er nach außen hin ruhig und völlig gelassen als ginge ihn diese Welt nichts an, jedoch sah Lieyna, wie sich seine Muskeln unter seinem schwarzen Hemd anspannten. Ebenso verriet ihn eine Vene am Unterarm, die durch die Anspannung leicht hervortrat. Ja, sie kannte ihn schon ein Stück weit besser. Er war alles andere als die Ruhe in Person. Sie konnte es fühlen, zaghaft… Sie hielt seinem wachsamen Blick stand, den sie nur unter der schwarzen Kapuze zu vermuten wusste. Auch hatte sie mittlerweile ein Gespür dafür bekommen, wie  er sie ansah. Und auch dieses Mal beobachtete er sie aufs Genauste. Lieyna rümpfte die Nase. Der Moder dieser alten Hütte war nicht zu überriechen. Das Holz schien alt und verbraucht. An einigen brüchigen Stellen hatte sich der Regen einen Weg in das Innere der Hütte gebahnt und ließ eine kalte Nässe zurück, die Lieyna langsam die Beine hoch kroch. Der Schimmel ließ bestimmt nicht lange auf sich warten, wenn er sich nicht sogar schon ausgebreitet hatte. Dieses holzige Überbleibsel bot ihm jedenfalls ein willkommenes Zuhause. Wenigstens einer der sich hier wohlfühlt, dachte Lieyna bissig. An die Tiere, die sich hier womöglich eingenistet hatten, wollte sie lieber erst gar nicht denken. Dies war wirklich nicht die komfortabelste Behausung und eigentlich war diese Verwahrlosung als solche und vor allem für längere Zeit gar nicht gedacht, doch nachdem Lieyna erneut zusammengebrochen und Dita der Geduldsfaden gerissen war, wurde Lieyna – trotz heftigen Widerstandes- hier auf provisorische Weise untergebracht. Zum ersten Mal hatte sich selbst Sic Ditas Meinung angenommen und hatte Lieyna auf deutliche Weise klar gemacht, dass sie erst weiter gehen würden, wenn sie wieder bei vollen Kräften wäre. Ihren Zustand könnte er nicht verantworten!
 „Dir wird erst wieder erlaubt sein, einen Fuß vor den anderen zusetzen, wenn du mich im 100m Sprint schlägst, kapiert?“, hatte er gesagt, während er sich sichtlich genervt einen neuen Zahnstocher in den Mund gesteckt hatte. „Und ich sag dir, du wirst verdammt fit sein müssen…Vorausgesetzt du willst mich nicht gleich in der ersten Sekunde aus den Augen verlieren.“ Natürlich war es ihr – wie auch sonst- nach einer halben Stunde wieder gut gegangen und sie hatte darauf bestanden, dass sie ihren Weg fortsetzten, aber dieses Mal schienen jegliche Überzeugungsversuche bei den zwei Rebellen total zu missglücken. Dita hatte gemeint, dass sie eher wenig Lust hätte ihrem Anführer zu erklären, dass seine Frau leider doch noch nach ein paar Schwächeanfällen letztendlich die Luft ausgegangen sei…Sie wollte ihren Kopf noch ein paar Jahrhunderte auf ihrem Hals behalten. Der stünde ihr einfach zu gut. Sie musste zugeben, diese kleinen Zusammenbrüche hatten sich seit den letzten Wochen gehäuft. Sie spürte wie sie von einem Tag zum anderen immer schwächer wurde. Ebenso hatten sich die ersten Anzeichen der Schwangerschaft bemerkbar gemacht und sie konnte sich dem Bewusstsein darüber nicht länger entziehen. Die Übelkeit war zu einem ständigen Begleiter geworden. Wie oft sie sich schon übergeben hatte? Oh nein, das wusste sie nicht mehr zu zählen…Für ihren Geschmack einfach zu oft! Ihren schwächlichen Zustand versuchte sie immer mit der anstrengenden Reise und dass sie so was einfach nicht gewohnt sei, zu erklären. Dita hatte nur die Augenbraue gehoben und mit knirschenden Zähnen den Kopf geschüttelt. Auch Lieyna war klar, dass es ihr nur deswegen nicht gut ging, weil sie sich Veits Blut entzog, das angeblich so bedeutsam für sie war…
Sie hatte sich strikt geweigert. Trotz Ditas Bemühungen sie zur Vernunft zu bewegen und endlich Veit in ihre Nähe zu lassen, damit sie wieder zu Kräften kam – auch des Kindes wegen – war sie stur geblieben. Tatsächlich war Veit ein, zwei Mal erschienen – schweigend. Er hatte sie zu nichts gebeten, oder zu überreden, sowie zu zwingen versucht – nichts. Es schien als hätte er nur auf eine Einwilligung ihrerseits gewartet. Natürlich hatte sie noch nicht mal ihren Kopf in seine Richtung gedreht. Er war auch schließlich gegangen. Schweigend – wie immer. Sie wusste nicht wieso, aber es machte sie rasend! Nun ja. Die Bescherung ihrer Sturheit hatte sie nun. Nach ihrem letzten Zusammenbruch hatte Sic Jack den Befehl gegeben Veit zu benachrichtigen. Wenig später war er auch erschienen. Nicht gerade erfreut und in bester Stimmung.
Das war jetzt ungefähr zwei Stunden her und seitdem saßen sie sich mehr oder weniger gegenüber und schwiegen sich an. Erst hatte Lieyna versucht ihn gänzlich zu ignorieren und wollte ihm die kalte Schulter zeigen, so wie sie es seit den vergangenen zwei Wochen auch getan hatte, doch seine Präsenz war einfach nicht so leicht aus den Kopf zu kriegen. So hatte sie schließlich versucht ihm von ihrer Besserung zu überzeugen, aber es hatte eher wenig gebracht. Ein Schnauben seinerseits war Antwort genug gewesen. Anscheinend hatte er nicht im Geringsten vor zu gehen. Dann blieb sie halt weiterhin stur und würde es auch bleiben. Hoffentlich gewann sie nur gegen die Müdigkeit, welche sich schon seit geraumen Stunden angemeldet hatte und schwer ihre Lider befiehl. Ihr inneres Gefühlschaos hielt sie glücklicherweise wach. Ihre Traurigkeit und Verzweiflung hatten sich in Wut und Trotz verwandelt. Und der Gedanke Veit als eine Art Ernährer zu akzeptieren, durch dessen Blut, das sie trinken sollte, sie erst wieder zu Kräften käme- nein! Sie hatte keine Ahnung wie lange sie sich ihm noch widersetzen bzw. wie lange sie noch auf sein Blut verzichten konnte, doch sie würde bis ans Äußerste gehen. Wer war sie denn?!
Der Gedanke daran, von ihm zu trinken, hatte etwas Abnormales und Abscheuliches, aber ein Teil von ihr, dem sie die Anerkennung gestrichen hatte, sehnte sich zunehmend danach. Es weckte Gelüste und Vorstellungen in ihr, die ihr die Wangen zart rosa hauchten… Eigenartig, dachte sie leicht verwundert und zugleich wenig erfreut. Wenn sie sich einen Moment einen ehrlichen Blick in ihr Inneres gewährte, so musste sie zugeben, dass sie ihn wollte und ,verdammt, sie wollte ihm dafür die Augen auskratzen! Gedanklich schüttelte sie den Kopf. Himmel, was dachte sie da nur? Und es machte sie einfach so zornig, dass er offenbar ihre Gefühlslage lesen konnte, als stünde sie fett und unterstrichen auf ihrer Stirn geschrieben, und er ihr gegenüber verschlossen blieb. Gab es nicht irgendetwas mit dem sie ihm die Stirn bieten konnte, verdammt? Sie hatte nicht seine Kraft, nicht seine Disziplin, nicht seine Fähigkeit als Vampir, geschweige denn sonst eine Waffe gegen die selbst er nichts machen konnte. Sie hatte nur sich. Lieyna.
Und was konnte sie schon gegen ihn ausrichten? Es klang als wollte sie ihn bekämpfen, aber viel mehr wollte sie von ihm ernst genommen werden. Doch sie fühlte sich eher wie ein Spielzeugpüppchen, das man auf eine lange Reise schickte. Wer genau waren die Rebellen, was spielte sich in den oberen Kreisen ab und welche Bedeutung hatte Veit bei dem Ganzen? Welche Rolle spielte sie? Wie war man auf sie aufmerksam geworden? Noch immer hatte man ihr keine Erklärung darauf gegeben, wieso und inwiefern ihre Großmutter, wie Mutter in diese ganze Machenschaft involviert waren. Nichts, sie wusste rein gar nichts. Ihr waren mikrokleine Fetzen von Informationen zugeworfen worden, die sie versuchte miteinander zu einem großen Ganzen zu verknüpfen. Aber es gelang ihr einfach nicht. Wie auch? Mann! Sie brodelte innerlich. Sein Schweigen machte sie noch verrückt! Am liebsten würde sie ihn in diesem Moment anschreien, doch was erwartete sie? Verdammt! Oh wie sie diese Situation ankotzte. Früher hatte sie sich mit Psychopathen herumgeschlagen, da befand sie sich aber  noch in einer ganz anderen Position und jetzt fühlte sie sich ja selbst glatt wie ein dummes kleines Opfer, das völlig die Orientierung über sein Leben verloren hatte.
 Mit zusammengekniffenen Augen besah sie sich ihn erneut und dieses Mal ließ sie sich ordentlich Zeit ihn von oben bis unten zu mustern. Sie ertappte sich wieder bei dem Gedanken ihn herausfordern zu wollen… Ihr Blick registrierte den zerrissenen Stoff seiner Kleidung, die ziemlich in Mitleidenschaft gezogen worden schien. Anscheinend stimmten die Gerüchte, dass es in den letzten Wochen immer mehr zu kleineren Auseinandersetzungen mit anderen Vampiren gekommen war. Sic, Jack oder auch Dita hatten wohl versucht sich nichts anmerken zu lassen, doch die Stimmung war ab und zu angespannt gewesen. Deswegen kamen sie auch wohl nur so langsam voran. Immerhin hatte Lieyna von diesen Konfrontationen nicht wieder etwas mitbekommen müssen. Ihr kleiner Trupp der aus Jack, Cyril, Dita, Sic und dem Rebell, dessen Namen sie nicht kannte, bestand, hielt sie gut in Schach. Liss war natürlich auch noch dabei, aber die Nervensäge trug eher wenig zu ihrem Wohlbefinden bei. Lieyna wandte schließlich den Blick von ihrem Gegenüber ab und neigte ihren Kopf. Ihre Augen verzogen sich zu Schlitzen. Was für lästigen Gedanken sie doch Aufmerksamkeit schenkte. Ihre Hand formte sich zu einer Faust. Wenn sie doch nur dieses brennende Feuer in ihrem Inneren abstellen konnte! Dieses Gefühl machte sie rasend, zornig, wütend, trotzig und vielleicht auch bald leichtsinnig? Verdammt. Ob sie noch die Kontrolle über sich verlieren würde? Ihre Fingerspitzen bohrten sich ihr in das zarte rosa Fleisch. Quatsch! Wieso sollte sie? Sie atmete aus. Herr Gott noch mal! Wie lange sollte dieses Theater noch weiter gehen? Was auch immer gerade in ihrem Inneren vorging, sie konnte es nicht begreifen. Dieses rasende Gefühl schien neue Kräfte in ihr zu wecken, obwohl sie vor einigen Stunden sich nichts sehnlichster als erholsamen Schlaf gewünscht hatte. Sie sollte sich ruhig halten, vielleicht war es reine Selbsttäuschung. Menschen neigten oft dazu, sich selbst zu täuschen, um Unangenehmes nicht ertragen zu müssen. Argh! Wer war dieser Mann eigentlich, dass er sich raus genommen hatte, in ihr verdammtes Leben einfach so einzudringen? Ihr Unterkiefer spannte sich an. Oh nein, jetzt war sie schon wieder bei diesem verzwickten Ausgangspunkt angelangt. Sie musste sich mit der Situation einfach abfinden… Aber sie konnte nicht!
 Lieyna wurde erst einige Sekunden später bewusst, dass sie sich erhoben hatte und nun hektisch in dem kleinen Raum auf und ab ging. Ihr Brustkorb hob und senkte sich stark. Was ließ sie eigentlich mit sich machen? Wo waren ihre Rechte und wieso stellte sie verflucht noch mal keine angemessenen Forderungen? Ihre Hände schnellten zu ihrem Haar und sie war kurz davor dieses zu raufen. Schnell besann sie sich und ließ die Hände wieder sinken. Sie stand ihm mit dem Rücken zugewandt. Ihr Körper bebte vor Anspannung. Oh Mann, was war nur los? Sie stand kurz vor dem Durchdrehen. Gefühle, die gegensätzlicher nicht sein konnten, tobten wie ein wilder Kampf in ihrem Inneren. Wut, Hass, Zuneigung, Lust, Begierde, Zweifel, Liebe, Zorn, Leidenschaft, Abscheu und Verlangen. Am liebsten würde sie das Chaos aus sich hinaus schreien. Ein Keuchen rang über ihre Lippen, schnell ermahnte sie sich aber.
 „Du solltest aufhören dich dagegen zu wehren“, kam es düster von der anderen Seite des Raumes.
Er! Sie drehte sich nicht um. Sein Gesicht tauchte vor ihrem inneren Auge auf. Oh ja er! Sein Geruch drang in ihre Nase ein und sie stieß unwillkürlich die Luft aus, als wollte sie sich von etwas Unangenehmen befreien. „Es wird irgendwann gewinnen und du wirst nichts dagegen tun können“, fügte er hinzu und Lieyna konnte den Klang seiner Stimme nicht deuten. Ob er es genoss, sie so zu sehen? Ob er sich ins Fäustchen lachte und sich zunehmend amüsierte oder ob ihn das alles langweilte und er nur aus einer Art Pflichtgefühl hier war? Ihre Unterlippe bebte.
 „Leider habe ich auch nicht den ganzen Tag Zeit“, seine Stimme klang heiser und rau. „Komm her, Leila.“
 Veit, zischte sie gedanklich fluchend. Ihre Füße bewegten sich, ihre Hand schwankte aus und schellte schließlich hervor, bis ein lautes „Klatsch“ zu hören war. Ihre Fingerspitzen zitterten, so berührten sie doch noch immer seine warme Wange. Sie stand genau vor ihm, den Oberkörper nah zu ihm hinunter gebeugt, den Arm halb ausgestreckt und die Hand – mit der sie ihn gerade geohrfeigt hatte- langsam an seiner Haut hinabsinken lassend. Eine schmerzhaft sanfte Geste. Ihre Augen waren starr auf ihn gerichtet. „Du“, hauchte sie mit bebender Stimme. Leicht bohrten sich ihre Fingernägel in seine Haut. „Du“, begann sie erneut und ihre Stimme war nicht mehr als ein im Zischen untergehendes Flüstern. „Was bist du nur für eine Kreatur?“ Ihre Augenbrauen zogen sich ärgerlich zusammen. „Und die wievielte Frau bin ich schon, die du benutzt?“ Er schwieg und rührte sich nicht. Sie nahm nur wahr, wie sich seine Aura veränderte und wie sich die Muskelpartien unter dem schwarzen Stoff seines Hemdes durch die nun vehemente Anspannung stark abzeichneten. Passten ihm etwa ihre Worte nicht? Gut so. „Ich habe keine Lust mehr mich verarschen zu lassen und unwissend durch die Gegend geschleppt zu werden, hörst du?“, sprach sie eindringlich auf ihn ein. Noch immer hatte sie ihm keine einzige Reaktion entlockt. Ob gestisch oder verbal. Sie keuchte wütend auf. „Zieh deine Kapuze vom Kopf und zeig mir dein Gesicht!“ Ihr Griff verstärkte sich unbewusst. „Ich will dir in die Augen sehen!“
Langsam, beinahe in Zeitlupe drehte er sein anfangs leicht abgewandtes Gesicht in ihre Richtung. Nur Lieynas heftiges Atmen war zu hören. Er verharrte einige Zeit so in seiner Position bis er sich gerade aufsetzte und sein Gesicht ihrem näher führte. Alle Sinne der jungen Frau hatten sich auf Veit gerichtet. Selbst diese kleine Bewegung erschien geschmeidig. Sie vergaß ihre Umgebung und konzentrierte sich allein auf ihn. Anscheinend verstand der Vampir es die volle Aufmerksamkeit seines Gegenübers zu gewinnen und ihn so unter Kontrolle zu halten. Seine Hand legte sich ihr in den Nacken. Für ihn war es eine besitzergreifende Geste; sie gehörte zu ihm. Doch er hielt den Druck sanft. Er spürte wie ihr Körper noch immer von bebenden Wellen durchfahren wurde. Seine Instinkte erwachten und seine Sinneswahrnehmung verschärfte sich vehement. Das Animalische des Vampirs kroch ihm gierend die Glieder hoch. Er konnte das lebendige Blut unter Lieynas Haut rauschen hören und sogar den Geschmack ihres süßen Blutes hatte er noch so gut in Erinnerung, als hätte er erst gestern von ihr gekostet. Er musste sich beherrschen, um nicht gleich über sie her zu fallen. Ihre Nasenspitzen berührten sich leicht, ihre Lippen trennten nur wenige Atemzüge. „Du willst mir in die Augen sehen?“, wiederholte er ihre Forderung leise und verbarg nicht den bedrohlichen und zugleich warnenden Unterton. „Oh…ja!“ Lieynas Stimme klang angespannt, jedoch fest entschlossen. Sie lenkte ihre Augen nicht von dem Fleck Saum Kapuze ab unter dem sich genau Veits Augen befinden mussten, die sie eisern fixierten. Seine Mundwinkel verzogen sich ansatzweise zu einem Grinsen. Er schnaubte und Lieyna glaubte Spott wahrzunehmen. Wut entflammte in ihr erneut auf. Veit erhob sich langsam aus dem Sessel, „Und dann? Was glaubst du dir zu erhoffen?“ Er hatte sich nun vollends erhoben und seine große Gestalt überragte die zierliche Frau. Verbissen sah sie zu ihm hoch, die Hände zu Fäusten geballt. „Wieso tust du es nicht einfach?“, fragte Lieyna fordernd und stellte sich leicht auf die Zehenspitzen um ihm ein Stück näher zukommen und die Stirn zu bieten. Die zitternden Lippen presste sie aufeinander. „Angst?“
 Veit schnaubte süffisant auf ihre Frage und setzte dann ein Bein nach vorn, während er das andere nachsetzte. Die Bewegung drängte Lieyna sanft aber bestimmend zurück. „Es könnte erschreckend sein…“, sprach er provokativ flüsternd.
 „Tu es einfach!“
 „Sicher?“
 „Ja, verdammt“, erwiderte Lieyna und sie grummelte innerlich, da sie auf seine Provokation einging.
 „Du weißt nicht was du verlangst, Mädchen“, raunte er.
 „Ich bin mir meiner Forderung äußerst bewusst! Ich bestehe auf mein Recht, Veit.“
 Er schnaubte und sie meinte ein leises Knurren zu hören.
 „Ich will dir in die Augen sehen.“
 „Nein.“
 „Veit…“
 „Wer unsere Gesichter sieht, kommt nie wieder aus den Fängen der Rebellen frei.“ Er schwieg in einer Ernsthaftigkeit, die ihr ganz unbewusst die Nackenhärchen aufstellte.
 „Ach? Ditas Gesicht kenne ich schon.“
 „Ausnahme“, entgegnete er trocken.
 „Heißt das, ich habe noch ne Chance auf Freiheit?“ Sie lachte leicht hysterisch.
 „Du willst fliehen?“ sprach er gespielt erschrocken und Lieyna merkte nicht, dass er sie gezielt und ohne dass es Lieyna bewusst wahrgenommen hatte nach draußen in die Nacht auf die Veranda zurück gedrängt hatte. Kalte Luft umfing Lieyna und nun registrierte auch sie beiläufig ihr neues Umfeld. Im nächsten Moment spürte sie den Widerstand eines Balkens im Rücken. Veit schloss sie zwischen seinem Körper und dem Balken ein. Seine Arme waren um sie rechts und links auf Höhe ihres Gesichts am stämmigen Holz platziert. Er war ihr nah, doch bedrängte er sie nicht.
 „Ich will dein Gesicht sehen“, wiederholte die Schwarzhaarige und hielt seinem unsichtbaren Blick stand.
 „Leila…“, wisperte er als verlange sie von ihm das Unmögliche. „Hör zu“, seine Hand wollte sich auf ihre Wange legen, doch die Schwarzhaarige kam ihm zuvor, indem sie seine Geste abwehrte. Sie schlug ihm die Hand weg. „Nein!“, schrie sie erzürnt. „Zeig mir jetzt gefälligst dein Gesicht!“ Sie stöhnte wütend auf. „Trau dich und lass deine Spielchen sein. Ich habe die Schnauze voll!“ Lieyna stemmte sich gegen seinen Oberkörper. „Mach oder ich reiß dir den Stoff vom Kopf!“ Veit entwich ein leises Knurren aus der Kehle. „Beruhig dich“, ermahnte er sie, doch Lieyna schien seine Worte eher wenig zu registrieren und sich zunehmend in ihrer Wut zu verlieren. „Feigling!“ Im nächsten Moment wollte die Schwarzhaarige brutal nach Veits Kapuzenstoff greifen, aber er wies sie mit der Schnelligkeit eines Vampirs zurück. Knurrend hielt er ihre Oberarme umgriffen. Lieyna wusste nicht wie ihr geschah, da sie seine Bewegung nicht gesehen hatte. Sie wirkte erschreckt. „Mach das nie wieder!“, ermahnte Veit Lieyna mit lauter Stimme. Sie zuckte unwillkürlich zusammen und drückte sich gegen den Balken hinter ihr. Veits Kopf senkte sich. „Lieyna“, hauchte er plötzlich einfühlsam und seine kühlen Lippen streiften ihren warmen Hals und fuhren die Linie einer leicht pochenden Vene nach. Begierig und zugleich achtsam liebkoste er ihre Halsbeuge entlang, sodass sie es kaum zu spüren vermeinte. Die Bedrohlichkeit seiner Aura war von einem Moment auf den anderen verschwunden. Ebenso die Anspannung in der Atmosphäre. Lieyna war irritiert. In Höhe ihres Schlüsselbeins verharrte er. Lieyna spürte wie sein kühler Atem sanft ihre Haut streifte und unmittelbar wurden sämtliche Körperpartien von ihr von einer Gänsehaut überzogen. Erst wenig später drückten sich seine Lippen auf die empfindliche Stelle und blieben dort einen langen sinnlichen Kuss lang. Diese Position, in der er seinen Kopf ihr gegenüber geneigt hielt und sie in einer Vorsicht auf die empfindliche Stelle am Hals liebkoste, die sie selbst leicht erschreckte, hatte etwas Ehrerbietungsvolles. Ja, nur so konnte sie es beschreiben. Es schien als würde er sich andeutungsweise ihr gegenüber respektvoll verbeugen. Schweigend. Ohne Worte, nur über diese eine Gestik…versuchte er sich ihr mitzuteilen? Ihr Körper reagierte intensiv auf seine zärtlichen Berührungen und sie erschreckte leicht, als sie die spitzen Eckzähne zart auf ihrer Haut spürte. Lieyna hatte für diesen einen Moment gestockt, ihre wütenden Gedanken vergessen und war ungewöhnlich ruhig geworden. Und er hatte sie zum ersten Mal bei ihrem Namen genannt. Seine Lippen lösten sich von ihr, sein Kopf blieb gesenkt. „Verlange von mir nicht deine eigene Verdammnis.“
 Sie musste sich anstrengen, um seine Worte zu verstehen, da er so leise und fast schmerzhaft gesprochen hatte. Sie wollte etwas erwidern, doch ihr Mund schloss sich wieder als wüsste sie nicht ihre Sprache einzusetzen. Er richtete sich auf und seine Hand legte sich ihr um den Hinterkopf, er zog sie an sich. Sie ließ es zu. „Ich möchte, dass du mein Blut trinkst. Auch wenn du widerstrebst, bedenke, dass du es zu deiner eigenen Stärkung und zu der des Kindes brauchst, damit es gesund heranwächst.“ Lieyna verkrampfte unmittelbar bei seinen Worten. Veit legte seine Arme um sie. „Hör zu, ich weiß, dass ich nicht der vertrauensvolle Mann bin, dem du dich gleich in die Arme legen möchtest. Tu es nicht für mich. Tu es für dich und wenn dir was daran liegt, vielleicht für das Baby.“ Er ging einen Schritt zurück und gab ihr noch mehr Raum. „Okay, was bedrückt dich?“, fragte er ruhig. Die Extreme seiner Stimmungswandlung überraschte sie auf irritierende Weise. Sie schüttelte erst mit dem Kopf und wollte sich zu keiner Antwort hinreißen lassen, da ihr Verstand meldete, dass das sich gerade alles falsch entwickelt hatte, aber sie öffnete leicht den Mund und begann zögerlich zu sprechen. „Ich habe Angst, Veit. Verdammt, ich habe große Angst. Ich bekomme ein Kind und…ich…nein…ich bin hier in keiner vertrauten Umgebung… Ich fühl mich so unsicher und…und…benutzt…“ Ihre Stimme brach ab. „Ich kann das nicht…“ Lieynas Finger umklammerten den schwarzen Stoff seiner Jacke und formten sich zu zitternden Fäusten. Das Bewusstsein der neuen Umstände und der Verantwortung - die sie nun über ein kleines Wesen tragen sollte-, welche Tatsachen sie alle bisher immer in die hinterste Ecke ihrer Gedanken verdrängt hatte, brachen über sie wie eine Flutwelle ein. Sie war auf das alles doch nicht vorbereitet gewesen… Wie sollte sie das schaffen? Sie wollte dieses Leben hier nicht.
 Er schwieg eine Weile. „Wenn du willst, werde ich bei dir sein“, antwortete er ernst mit heiserer Stimme. „Du brauchst keine Angst zu haben…Dita wird sich auch um dich kümmern. Und viele andere. Sobald wir im Hauptquartier sind, wird es für dich angenehmer.“ Er nahm einen langen Atemzug. „Ich verspreche es dir.“ Sie hielt die Augen geschlossen, als er sie wieder enger an sich heranzog, so als stände ihnen ein baldiger Abschied bevor, der für ewig sein sollte. „Ich werde bei dir sein.“ Die ganze Schwangerschaft lang, Leila, bis es für dich an der Zeit ist, in dein altes Leben zurück zu kehren, dachte er zu Ende. Ohne ihn. Er küsste sie auf die Stirn. „Versprochen.“
 Nach einer Weile hob Lieyna ihren Kopf. „Veit“, ihre Stimme gewann an Ernsthaftigkeit, „beantwortest du mir eine Frage? Ehrlich.“ Der Rebell, der die junge Frau noch immer in den Armen hielt, wandte seinen Blick nach unten, um sie durch den Stoff seiner Kapuze anzusehen. „Wenn du mir versprichst, das Blut zu dir zu nehmen.“ Lieyna runzelte kurz missmutig die Stirn. Ihr Mund verzog sich zu einem gequälten Lächeln. „Abgemacht, aber zuerst meine Frage.“ Er nickte.
 „Okay, ich möchte von dir wissen“, sie zögerte für einen Moment und fragte sich, ob sie es wirklich wagen sollte, diese Frage zu stellen. Ihr Bauch zog sich zusammen. Die ungewisse Antwort bereitete ihr Unbehagen. Sie wusste auch gar nicht was sie  wirklich hören wollte. Schließlich fasste sie Mut. „Ich möchte wissen, was ich dir wirklich bedeute. Bin ich wirklich nur ein Spielzeug? Jemand, den du benutzt und dann wegwirfst? Bist du so kalt?“ Oh nein, sie würde jetzt nicht wegsehen, noch nicht mal blinzeln. Sie musste wissen, ob der Bund auch ihn verändert hatte. Veit ließ sich anscheinend mit einer Antwort wieder Zeit. Das gefiel ihr nicht. Dieses Mal hatte sie noch nicht mal körperliche Anzeichen von ihm gespürt oder gesehen, die irgendetwas über seine Gedanken hätten preis geben können. Was, wenn sie ihm wirklich nicht mehr wert war als ein kleiner Zeitvertreib? „Sehe ich schon wieder Hoffnung in deinen Augen?“, sprach er ruhig.
 „Beantworte meine Frage nicht mit einer Gegenfrage“, erwiderte sie angespannt. Nein, sie würde nicht zulassen, dass er ihrer Frage auswich.
 „Hm. Gut, wie du meinst“, er drückte sie ein wenig von sich weg um sie besser ansehen zu können. Das dunkle Haar hing ihr über die Schultern, streifte ihr Dekollete. Normalerweise trug sie ihr Haar hochgesteckt, dieses Mal jedoch nicht. Es gefiel ihm so besser. Sein Blick streifte ihre eisblauen Augen, ihr schmales Gesicht mit den leicht geröteten Wangen. Er mochte es, wenn er ihr ab und zu die Röte ins Gesicht zauberte. Und dazu brauchte es manchmal nicht viel. Sie trug eine enganliegende Jeans, die aber nur deshalb so eng an lag, da Lieyna seit der Schwangerschaft ein bisschen an Gewicht zugelegt hatte. Seine Augen wanderten hoch zu der kleinen Wölbung ihres Bauches, die man nur vermuten konnte. Die ersten Anzeichen versuchte sie anscheinend durch einen weiten Pullover zu kaschieren. Stolz und ein warmes Gefühl im Herzen empfing ihn. Lieyna bedeutete ihm viel, sehr sogar. Viel mehr, als sie sich jemals vorstellen könnte. Seitdem er sie zu seiner Gefährtin gemacht hatte, war sie das brennende Licht in seinem bisher düsteren Leben geworden. Sie hatte in ihm Gefühle geweckt, die er nie für wahr geglaubt hatte. Zu schade, dass diese Beziehung gänzlich schlecht angefangen hatte. Das Misstrauen würde er wohl nie aus ihren Augen heraus bekommen. Es kränkte ihn insgeheim und doch, war es genau das, was  ihr beibehalten werden musste. Veit legte seine Hand auf Lieynas Rücken und deutete sie zurück in das modrige Innere der Hütte. Sie wollte protestieren, aber er setzte zu sprechen an und sie schloss in diesem Augenblick ihren Mund wieder. „Ich schätze dich, Leila oder auch Lieyna“, sprach er mit Nachdruck. „Du bist stark.“ Er lenkte sie zu dem Bett, wo er schließlich mit ihr Platz nahm. „Du schätzt mich also. Mehr hast du nicht zu sagen? Ich hab verdammt doch mal zwei bis vier Sätze mehr verdient. Was soll das genau bedeuten dass du mich schätzt?“
 „Dass ich dich schätze“, wiederholte Veit mit fast monotoner Stimme und setzte sich so hinter sie, dass er ihren Rücken gegen seine Brust lehnen konnte. „Moment mal“, wollte sich Lieyna wehren, aber er legte ihr den Finger auf den Mund. „Pscht. In genau zehn Minuten wird Cyril an diese Tür klopfen“, er deutete mit seinem Kopf in die Richtung der alten und nach Moder stinkenden Tür, „und mich zurückrufen, da es neue kleinere Aufstände geben wird und bis dahin möchte ich, dass du getrunken hast.“ Lieyna zog die Augenbraue hoch. „Woher willst du wissen, dass Cyril in genau zehn Minuten hier ist?“, fragte Lieyna mit Spott in der Stimme. „Ich kann seine Schritte hören und seine Absicht spüren“, flüsterte er und biss sich eine kleine Wunde in seinen rechten Unterarm. Rotes Blut quoll hervor.
 „Bitte?“
 Er grinste. Seine linke Hand legte sich plötzlich unterhalb Lieynas Brust, direkt auf ihr Herz. „Und dein pochendes Herz dröhnt mir geradezu in den Ohren und ruft mit lauter Stimme, dass-“
 „Ja, ja, ja“, unterbrach ihn die Schwarzhaarige abrupt. „Ist gut, aber bitte lass meinem Körper seine Privatsphäre“, murmelte sie mehr zu sich selbst als zu ihm. Ihr war nicht geheuer, was ihr verräterisches Herz ihm ins Ohr flüsterte… Oh Mann, jetzt glaubte sie bald auch noch tatsächlich daran, dass er jeden ihrer Gedanken lesen konnte. Mal sehen, ob dieser Cyril überhaupt wirklich in der behaupteten Zeit erschien. Vielleicht bluffte Veit auch einfach nur… Ihr wurde ganz anders als er ihr plötzlich seinen Unterarm an den Mund führte. „Trink“, forderte er sanft.
 
*****
 
 
 „Hey, können wir nicht mal eine Pause machen?“, meckerte eine schlecht drein blickende Liss, die sich das dreckige Haar aus dem Gesicht strich. „Hey, ich hab eine Frage gestellt!“
 Dita, die etwa zehn Meter vor Liss ging, zog Jack am Ärmel zu sich hinunter. „Wenn du dieser Zicke nicht auf der Stelle sagst, dass sie ihr nerviges Maul halten soll, Jack, dann mach ich es. Aber auf meine Weise“, knurrte die kleine Frau mit Nachdruck und ihre Augen blitzten mit einer grauenhaften Entschlossenheit auf. Jack stöhnte. „Mi corazon, wieso du sie nicht überhören einfach?“ Dita zog die Augenbraue hoch und sah ihren Gefährten ungläubig an, als verstehe er einen einfachen Sachverhalt nicht. Jack stöhnte erneut. Dieser Zickenterror hatte begonnen sobald Liss der Gruppe beigetreten war und bestand seitdem fort. Es war einfach ätzend und er verstand nicht, wieso sich die beiden nicht ignorieren konnten. Nein, Frauen waren ne Rasse für sich. „Aber…“, begann Jack einfühlsam auf seine Frau einzureden, doch diese hatte ihn bereits wieder losgelassen und setzte nun selbst zum Sprechen an. „Ich meine es Ernst. Mach was, oder ich kümmere mich drum. Und hör auf zu stöhnen, Jack.“
 „Ich dich nicht verstehen…no, nada.“
 „Dass du mich nicht verstehst, Schatz, ist klar und dafür gibt’s ja auch einen einfachen logischen Grund.“
 „Ah ja?“
 „Du hast einen Penis“, erklärte Dita mit voller Überzeugung.
 „Was?“, platze Jack fragend über den Gesprächsverlauf hervor.
 „Das Ding zwischen deinen Beinen, Darling.“
 Jack rieb sich kopfschüttelnd die Stirn.
 „Ich weiß Schatz, mach dir nichts draus.“ Sie tätschelte ihm die Schulter. „Gott hatte euch einfach nicht so lieb wie uns Frauen und musste euch einfach was lächerlich aussehen lassen. Aber egal. Du hast mich gerade auf eine Idee gebracht“, sprach sie verschwörerisch und Jack wünschte sich mit einem kalten Bier auf die Couch. „Ich schneid ihr die Zunge ab!“ Dita grinste und lachte wenig später auf. „Ganz einfach.“ Sie klatschte freudig in die Hände. „Wieso bin ich darauf nicht schon eher gekommen?“
 Jack stöhnte nun schon zum dritten Mal. „Du klingen wie Sic.“
 „Er hätte jedenfalls auch nichts dagegen, wenn dieser blonde Strohhaufen verschwinden würde.“
 „Wenn er nicht hätten seine Anweisungen…“, erklärte Jack und hoffte sich ein Ende dieses Gesprächs.
 Dita blieb plötzlich stehen und setzte ihren Zeigefinger tippend gegen Jacks Brust an. Ihre Stirn war gerunzelt, ihre Augen drückten nichts Freundliches aus. „Sag mal verteidigst du dieses blonde Insekt von einer Alienmutation?“, fragte Dita anklagend und deutet ihren Zeigefinger in Richtung Liss, die unmittelbar vor den beiden zum Stehen kam. Dita ließ sich davon nicht stören, sondern sah Liss auch noch keck ins Gesicht, ehe sie wieder zu sprechen begann. „Wir sollten dieses Ungeziefer hier versauern lassen.“ Angewidert verzog Dita ihr Gesicht als sie noch einmal in Liss’ Richtung sah. „Das ist doch ekelhaft, einfach ein von Dummheit und Flöhen besetztes Tier mit uns herum zu schleppen. Sind wir das Tierheim, oder was?“
Liss riss wütend die Augen auf und stemmte die Hände in die Hüften. „Wie hast du mich genannt, Zuckerschnäuzchen?“, patzte sie los. Dita lachte spöttisch auf und drehte sich schließlich zu Liss um. Sie verschränkte die Arme vor der Brust und entblößte demonstrativ ihre spitzen Eckzähne. Liss wich ein wenig zurück, giftete sie jedoch über ihre Augen an. „Insekt von einer Alienmutation, aber ich muss mich korrigieren“, Dita sah sie gespielt mitleidig an, „jeder Popelschleim ist ansehnlicher als du und-“
 „Wieso steht ihr hier rum?!“, raunte Sic, der um einen Baum geeilt kam. „Dita, Schluss jetzt mit diesem Mädchengequatsche und leg einen Schritt zu. Wir passieren in  sechs km unser Quartier. Binde der Blonden da die Augen zu.“
„Mit dem größten Vergnügen“, antwortete Dita, schritt um Liss herum und zog ein schwarzes Tuch aus ihrer Tasche. Dabei entglitt es ihr auf einmal  aus der Hand und landete im schlammigen Dreck des Waldbodens. „Ups“, bedauerte Dita zuckersüß ihr Versehen und hob das mit nassen Schlamm besetzte Tuch wieder auf, um es gleich darauf einer böse aussehenden Liss an das Gesicht zu klatschen, welche angewidert aufstöhnte. „Hab leider kein Zweites dabei…“ Dita straffte das Tuch mit einem befriedigenden Grinsen.
 „Beeilung“, ermahnte Sic, das Theater der zwei Frauen gänzlich ignorierend. Jack folgte Sic ohne einen weiteren Kommentar über Ditas Verhalten. „Was sein eigentlich mit Lieyna?“ Der große Menschenbär Rebell wandte sich Sic zu und wartete auf eine Antwort. „Sie wird schon längst im Quartier sein. Ian müsste sie hingebracht haben.“ Sic schien nicht gute gelaunt zu sein.
„Bien.“
 „Ah ja, Jack…“
 „Si, hombre?“
 „Was macht dein Sprachkurs?“
 
*****
 
 
 Cyril war tatsächlich einige Zeit später eingetroffen und wollte Veit über neue Konfrontationen unterrichten. Veit hatte wirklich Recht behalten. Ein wenig unheimlich, wie Lieyna empfand. Sie schritt einen langen Korridor entlang und folgte dem Rebellen, der sie hierher gebracht hatte. Es war der Rebell, der sie auch damals von dem ekelhaften und grausamen Vampir weggebracht hatte, der sie entführt hatte. Ja, es war der Rebell mit dieser wunderschönen und sanft klingenden Stimme. Da war sie sich sicher. Diese war einfach unverwechselbar. Auf dem Weg hier her, zum sogenannten Hauptquartier der Rebellen, hatte der schlanke, große Rebell eher wenig geredet, aber das, was er gesagt hatte, war Balsam für Lieynas Ohren gewesen. Sie fühlte sich wohl bei ihm, weil er nicht dieses Bedrohliche und Aggressive ausstrahlte. Vielleicht war er kein Kämpfer? Der Rebell stoppte vor einer großen hellen Tür. Obwohl sie sich seinen Worten nach über dreißig Meter unter der Erde befanden und Lieyna sich auf eine Gruft vorbereitet hatte, waren die weiterführenden Gänge hell gestrichen und sie waren an zahlreichen mit hellem Licht durchfluteten Räumen vorbeigekommen, die einladend aussahen. Es gab ganz spezielle, künstliche Lampenstrahler, die beruhigendes Tageslicht erzeugten. Nun ja, aber das Wahre konnte sie nicht ersetzen. Lieyna staunte nicht schlecht, als sie nun durch die große Tür schritt, die der Rebell ihr aufhielt. Nach einem zehn Minuten Gang waren sie schließlich hier angekommen. Das Hauptquartier schien undenkbar groß und Lieyna wusste schon gar nicht mehr, welche Gänge sie hier her geführt hatten. „Wow“, staunte Lieyna mit offenem Mund.
 „Gefällt es dir?“, fragte der Rebell.
 „Ja, sehr.“ Die Schwarzhaarige legte unbewusst eine Hand auf ihren Bauch und nickte begeistert. „Sehr schön.“ Sie sah sich genau um. „Ich hätte mir Veits Räumlichkeiten nie so vorgestellt“, grinste Lieyna spekulativen Gedanken nachhängend. „Wirklich nicht.“ Sie hatten einen orientalischen Hauch mit antiken Holzmöbeln, die sie schon einmal in Marokko gesehen hatte und überall lagen bunte, mit Mustern verzierte große Sitzkissen. Der Plasmafernseher, der Laptop und andere elektronischen Geräte verrieten jedoch die moderne Hightechzeit. Der schlanke Mann nickte ihr freundlich zu und verbarg ein anscheinend verstehendes Lächeln nicht. „Ich lasse dich jetzt allein. Falls etwas sein sollte, ich werde in der Nähe dieser Tür bleiben.“ Lieyna drehte sich um. „Bist du mein persönlicher Babysitter?“, fragte sie belustigt. „So etwas in der Art.“ Lieyna lachte. „War ja klar. Ich werde wohl nie unbeobachtet sein…Hat dir Veit befohlen, hier zu sein?“ Sie seufzte.
„Du bist seine Frau, außerdem schwanger. Glaub mir, jeder Mann von uns möchte seine Gefährtin beschützt wissen. Es besteht einfach ein viel intensiverer Bund zwischen euch. Bei den Menschen gibt es so was nicht.“ Er zwinkerte und ging hinaus. „Angenehme Ruhe.“ Sobald sich die Tür hinter dem Rebellen geschlossen hatte, ließ Lieyna das Lächeln zu, das ihr nun übers Gesicht huschte. Die letzten Worte von dem Rebell hatte sie gern gehört. Wenn sie nicht ein wenig aufpasste, würde sie bald gern öfters an Veit denken. „Na ja“, seufzte Lieyna. Dies war der erste Moment in dem sie sich völlig allein und unbeobachtet vorfand. Sie atmete tief ein und sah sich noch einmal um bevor sie ein dunkles, zusammengeknülltes Papier aus ihrem Socken zog. Sie hatte es damals nicht weggeworfen und sie war froh drum, denn endlich hatte sie die Nachricht verstanden, die zwischen den einzelnen Buchstaben gestanden hatte. Dieses gute kleine Blatt…Sie erinnerte sich noch gut an die Situation.
 *** Mit den nächsten zwei Schritten stand sie vorne am Gitter und schloss ihre Finger um das braune Kuvert. Sie wollte dran ziehen, doch Mr. Bench gab dem Druck nicht nach. Lieyna sah auf. „Ihre Entlassungspapiere.“ Die Worte verhallten nüchtern im dunklen Korridor. Lieyna stockte. Ihre Lippen formten sich langsam zu einem „Was?“, doch er hatte sich schon umgedreht und schritt in Richtung Ebenenausgang. Quietschend öffnete sich die große Eisentür, ehe sie sich mit einem lauten Krachen schloss. Ihre Atmung ging ruhig, die Augen hatten sich zu Schlitzen zusammen gezogen. Irgendwas war faul an der Sache. Dieses eine, nur für eine winzige Sekunde wahrzunehmende Aufblitzen in Mr. Benchs  Augen und dieser kurze intensive Blick, bohrten sich ihr tief ins Gedächtnis, als hatte er ihr was sagen wollen… Es passte aber nicht zu seiner eben trüben oder auch beeinflussten Erscheinung. Sie schüttelte heftig den Kopf. Sie musste sich das einfach eingebildet haben. Ein Hirngespinst nutzloser Hoffnungssuche. Aber – sie zögerte – wenn er sie trotzdem auf etwas aufmerksam machen wollte? ***
 
Ja, er hatte ihr tatsächlich etwas mitteilen wollen und es stimmte sie nervös. Lieyna faltete den Brief auseinander. Zaghaft hatte sie sich die geheime Information noch mal zwischen zwei Zeilen ihrer Entlassungspapiere notiert.
>>Die Rebellen haben einen Maulwurf unter sich. Finde ihn. Weiter stand auf dem Zettel: >> Sollte ich am Leben bleiben, so treffen wir uns am vierten Vollmond. Versuch dich aus dem Versteck an die Oberfläche zu schleichen. Heimlich. Gewinn ihr Vertrauen. Ich werde dich finden. Mr. Bench.<< 
Sie sollte den Zettel am besten verbrennen. In drei Tagen war der Tag des vierten Vollmondes.

15. Mondnacht I
Du reichst dem Teufel die Hand, 
lässt Dich in seine gierige Umarmung ziehen, 
seine hungrigen Lippen auf Deinem warmen Fleisch spürend, 
derweil Du ihn um Erlösung anflehst. 
Er brennt sich in Dein Herz,
heißt Deine Seele in seinen Fesseln willkommen,
und spricht mit goldener Zunge in Deiner Phantasie.
Er spannt seine schwarzen Flügel auf;
Du lässt dich fallen,
tauchst in seine undurchdringbaren Schatten ein
und schwebst in einem Klagelied Deiner Sehnsüchte dahin.
Wenn Deine Gedanken die seinen sind,
Deine Schritte seinen folgen,
Eure Herzen sich im ewigen Rhythmus vereinen
und den gleichen Fluss des Blutes teilen,
Dann Mädchen, so bist Du auf ewig Seins.
~Es ist die Nacht~ 
~in der des Mondes Macht~ 
~in ihrem Antlitz gleißend~ 
~sich ihrer Reinheit zerreißend~ 
~über uns richtet~ 
~uns der Ewigkeit verpflichtet.~ 
~Es ist Mondnacht~
 
 *** *** *** *** ***
 
 
Er verspürte kein Mitleid. Seine Gefühle waren taub, abtrainiert. Die reine Rationalität beherrschte ihn. Eisern fixierten seine Augen die Gestalt. In erbärmlicher Haltung reckte sie ihre Hände wieder nach vorne und fing an unkontrolliert zu gestikulieren. Speichel flog ihr aus dem rechten Mundwinkel. Er roch den Angstschweiß, hörte das wilde, von Adrenalin durchjagte Pochen des Herzens und schmeckte die Verlogenheit ihrer bebenden Stimme. Aufeinanderfolgende Wortfetzen verloren sich in einem anhaltenden Stottern, klangen echoend an dem kalten Gemäuer ab. Veit rümpfte die Nase. Der Kerl glaubte tatsächlich, ihn mit lügender Zunge hinters Licht führen zu können. Der Geruch des Moders durchstach den stickigen Schweißgeruch, der sich wie eine schwere Dunstwolke über den Raum gelegt hatte. Irgendwo tropfte Wasser. Er hatte sich mehr von diesem Mann erhofft. Wie enttäuschend. Jemand hustete. Die Zeit verstrich. Wie lange würde der Mann dem Verhör noch standhalten? Gebrochen wäre er für eventuelle Alternativen zwecklos. Er brauchte die Information! Doch keine physische Gewalt würde dieser Mann erfahren. Nein, man bevorzugte die Macht der Worte, sowie die alleinige körperliche Präsenz. Die Kunst des psychischen Drucks war eine dunkle Malerei. Veit lehnte mit dem Rücken an der kalten Steinwand. Die Arme hatte er vor der Brust verschränkt, seinen rechten Fuß auf einen vermoderten Stuhl abgestützt. Seit ungefähr fünf Stunden behielt er diese Haltung bei. Er bewegte sich nicht. Seine Augen waren starr geradeaus gerichtet. „Interessant…Sie wollten also wandern, ja? Hm…Und neuerdings stattet man sich mit einer schussbereiten Waffe und Springerstiefeln aus? Ganz zu schweigen von dem speziellen Nachtsichtgerät, das normalerweise nur das Militär mit sich führt?“, spottete Cyril süffisant. „J-ja…j-ja“, stotterte der Mann und eine kleine Schweißperle tropfte ihm von der Nasenspitze auf die dicke Fettschürze seines Bauches, die von einem karierten Hemd überdeckt wurde. „I-ich wollte n-nur wandern. D-das habe ich I-ihnen doch s-s-ch-on vor Stunden g-gesagt.“ Ja, das hatte er tatsächlich und dennoch hatte Cyril ihm immer und immer wieder die gleichen gezielten Fragen gestellt, mit denen er dem Mann irgendetwas unterstellte, was nicht unbedingt stimmte. Seit fünf Stunden. Veit registrierte, wie sich der Kehlkopf des Mannes nach vorne drückte. Er schluckte und würde sich in der nächsten Sekunde wieder versuchen zu erklären. Das gleiche Spiel. „A-aber ich hatte nie ein N-nachtsicht-g-g-erät“, beteuerte der Mann und seine Hände wirbelten hektisch um ihn. Er war verzweifelt. „So so Peter…“ Cyril zog sich einen Stuhl heran und setzte sich dem Mann genau gegenüber. Sein Knie stellte er zwischen die Beine des Mannes. Er drang somit in seinen persönlichen Raum ein. Bedrohte ihn indirekt. „Leider haben wir ein solches gefunden. Zehn Meter von der Stelle, an der wir Sie aufgegriffen haben. Wer war der Mann mit dem Sie sich fünf Minuten vorher über ihr Walkie-Talkie unterhalten haben, hm?“ Erneut schluckte der Mann und seine Augen sahen nach links unten. „I-ich war allein. M-mein m-mein Handy hatte ich dabei. Hatte meine Schwester angerufen…Kein Walkie-Talkie.“ „Ah wirklich?“ Cyril lächelte. „Komisch, seit Jahren bekommt man keinen Empfang in diesen Wäldern. Wie haben Sie das bloß gemacht?“ Der Rebell erhob sich. „War wohl doch kein normales Handy, hm?“ Natürlich hatte man nie ein Nachtsichtgerät gefunden und Cyril versuchte ihn bloß weiterhin um den Verstand zu bringen. Veits Armmuskeln spannten sich an. Fest stand, dass dieser Mann nicht ohne Hilfe in das Gebiet seines Clans eingedrungen war. Es gab Komplizen! Der Mann war nur ein kleiner ahnungsloser Spielball gewesen, den man vorschickte um die Lage zu überprüfen…Er wirkte zu labil, schien auch keine sonderliche elitäre Ausbildung zu haben, denn ihm fehlten die geringsten Kenntnisse von Verhörmethoden. Veit wollte Informationen über die Leute, die im Schatten des Mannes agierten. Das war der zweite ungebetene Gast innerhalb von zwei Wochen! Zweimal hatten Wachposten versagt und dass bei einem einfachen Mann aus den kreisen der zivilen Vampire. Aus dem Augenwinkel nahm er wieder die große Gestalt von Cyril wahr, der nun mit einer ruhigen Bedrohlichkeit vor dem stotternden Mann langsam auf und ab schritt. So als gehöre ihm die Welt. Veit wusste, dass jede seiner Bewegungen aufs Genauste kalkuliert war und er nichts dem Zufall überließ. Wenn Cyril sprach, die Tonlage veränderte oder sich an einer bestimmten Gestik, sowie Mimik bediente, dann zielte all dies nur auf ein Ergebnis ab. Im Verhör war Cyril sein bester Mann. Er verstand es seinen Gegenüber letztendlich die Zähne auseinander zu bewegen. Die Verhörmethode war immer die gleiche. Das erste was er tat, war eine Verbindung zu der Person herstellen. Der erste oberflächliche Kontakt basierte auf einer Reihe unschuldiger Fragen, die sich meist auf alltägliches oder Interessen der Person bezogen. Dabei verwandelte sich Cyril in die unterschiedlichsten Persönlichkeiten um sich seinem Gegenüber anzupassen. Wenn sein Gegenüber Interesse im Boxsport hegte, so würde Cyril ihm von seinen Wettkämpfen in Jugendzeiten erzählen. Würde sein Gegenüber jedoch eine starke Abneigung gegenüber Frauen äußern, wäre Cyril in der nächsten Sekunde in die Rolle eines aggressiven Ehemanns geschlüpft, der es sich nicht verbot, seine Frau auch mal härter anzupacken. Der zweite Schritt konzentrierte sich stärker auf die Verhaltensweisen der Person, wenn sie versuchte Informationen zu verarbeiten. Diese harmlose Fragerei schaffte dabei eine wichtige Grundlinie um anhand von zwei Fragearten die Wahrheit von dem, was die Person äußerte, abschätzen zu können. Basierte die erste Frageart noch auf einer simplen Erinnerung, wann zum Beispiel die Person die Universität abgebrochen hatte, so konzentrierte sich die zweite Frageart auf die kognitiven Fähigkeiten. Stellte Cyril seinem Gegenüber eine solche Denkfrage, beispielsweise wie lange es nötig wäre um ein guter Boxer zu werden, wanderten die Augen der Person in eine bestimmte Richtung. Antwortete die Person aber nur auf eine simple Erinnerungsfrage, schnellten die Augen zum Beispiel nach rechts. Dieses Verhaltensmuster hatte sich auch bei diesem Mann gezeigt. Hatte Cyril ihn nach einem bestimmten Ereignis seiner Vergangenheit gefragt, hatten die Augen des Mannes nach rechts gesehen. Wurde ihm eine Denkfrage gestellt, schaute er nach links unten. So war nun immer sehr genau zu erkennen, dass wenn Cyril dem Mann eine Erinnerungsfrage stellte und dabei seine Augen nach unten links sahen, dass dieser Mann allen Anschein nach log, weil er dachte anstatt sich zu erinnern. Jeder Depp, der mindestens eine höhere Stellung bei der Polizei inne hielt, kannte dies. Veit kräuselte genervt die Lippen. Die Zeit saß ihm im Nacken. Mittlerweile hatte Cyril von dem schonenden „Kennenlern-Spiel“ abgelassen und bediente sich nun vorzugsweise einer direkteren und aggressiveren Konversation. Er provozierte. Cyrils Gestalt verblasste aus Veits Sicht. Die Stimmen im Raum ebbten ab, drangen nur noch schwach an sein Gehör. Sein Fokus lag allein auf den Augen des Mannes. Dort, wo ihn ein einzelner Blick verriet. Er bevorzugte die Sprache der Augen, denn…sie war so ehrlich. Die Augen des Mannes waren weit aufgerissen, die beiden schwarzen Pupillen jeweils nur noch als ein kleiner Punkt zu erkennen. Die Augen eines erschreckten Tieres. Im linken Auge kräuselte sich eine geplatzte Ader. Er stand unter Druck. Verständlich. Und noch kämpfte er. Sobald Cyril schwieg, zuckten die Augen des Mannes nervös hin und her, suchten wie wild nach einem Ausweg aus dieser Situation. Immer wieder glitten sie zur gegenüberliegenden Tür, verweilten dort einen Moment, während sich seine Arm- und Beinmuskeln einen kaum merklichen Moment anspannten. Eine unbewusste Reaktion. Ja, noch spielte er mit dem Gedanken der Flucht, noch wollte er sich den gegebenen Umständen nicht fügen. Noch trug er Hoffnung in sich. Und noch hielt er eine wichtige Information in den Gängen seines Gehirns versteckt. Er log! - Immer dann wenn Cyril ihn danach fragte, ob er alleine in den Wald nahe dem Hauptquartier eingedrungen war. Er sah nach unten links. Der Mann an sich stellte keine sonderliche Bedrohung dar. Nein. Er hatte es nur geschafft, sich eine gewisse Zeit lang unbemerkt in der Nähe des Hauptquartiers aufzuhalten. Er war noch acht Kilometer entfernt gewesen. Acht, Zwei zu viel! Und das, obwohl das Gebiet in einem Radius von zehn Kilometern strengstens überwacht wurde. Was ihn tatsächlich beunruhigte, war die Tatsache, dass noch nie ein Mensch oder Vampir zuvor - der nicht im engsten Kontakt mit den Rebellen stand - je gewusst hatte, wo sich das Hauptquartier der Rebellen befand. Veits Augen verdüsterten sich. Nein, die Bedrohung lag nicht unbedingt auf diesem Mann und seinen Komplizen, die sich Draußen herum trieben… Sicherlich nicht… Die Bedrohung hielt sich viel mehr in seinen eigenen Kreisen versteckt! „Lasst ihn frei.“ Überrascht drehten sich Cyril und Sic um. Letzterer hatte das ganze Verhör über hinter dem Mann an der Wand gelehnt. Das Echo von Veits emotionsloser Stimme klang ab. Innerhalb von einer Millisekunde stand er plötzlich vor dem Mann, welcher erschrocken aufsah. Veits Bewegung war zu schnell für sein untrainiertes Auge, obwohl er die gleichen Raubtierhaften Gene in sich trug. Der Rebellenanführer beugte sich vor. „Rennen Sie, Peter…Rennen Sie so schnell Sie können und wagen Sie es sich nicht, sich umzudrehen.“ Veits Mundwinkel zuckten. „Und richten Sie Ihren Gefolgsleuten aus, dass ich sie finden werde. Das verspreche ich!“ Er hatte eine stille Vermutung, wer ihm die ungebetenen Gäste von außerhalb vor die Tür setzte. Ohne ein weiteres Wort drehte sich Veit um und ging auf die schmale Tür zu. Sofort wurde diese ihm geöffnet. Er schloss sie selbst und verharrte einen Moment. Er sah nach rechts. „Verfolgt ihn.“ Ein stämmiger Mann nickte still. „Und Jack“, Veit wandte sich dem großen Rebellen ganz zu, „ich will jeden einzelnen Gedanken von ihm und seinem Anhang wissen! Jeden einzelnen!“
 
* * * * *
 
 
Gähnend ging Lieyna den hell beleuchteten Korridor entlang. Natürlich hatte Ian sie, ihr persönlicher Babysitter, bis hier hin geführt. Er ließ sie nicht aus den Augen! Und ja, der Rebell mit der melodiösen Stimme hatte ihr tatsächlich seinen Namen verraten. Sie lachte still in sich hinein. Einen sehr schönen, wie sie fand. Er begegnete ihr immer äußerst charmant und höflich. Er passte so gar nicht in das gefährliche Bild der Rebellen, welches sie noch immer in sich trug. Jedoch musste sie zugeben, dass er sich seit heute Morgen irgendwie komisch verhielt. Sie hatte Ian ebenfalls nie als einen Mann vieler Worte kennen gelernt, aber immerhin hatte er sich ab und zu zu irgendwelchen oberflächlichen Gesprächen hinreißen lassen. Doch seit der Früh wirkte er äußerst angespannt, beschränkte sich in seiner Wortwahl auf das Wesentliche und hielt einen eigenartigen Abstand zu ihr ein. So empfand sie jedenfalls und sie war sich sicher, dass sie sich das nicht einbildete. Zwar konnte sie es sich nicht erklären, aber irgendwie schien die ganze Atmosphäre verändert und es knisterte nur so vor Spannung in der Luft. Auch sie hatte den Tag über ein eigenartiges Kribbeln im Bauch verspürt, welches sie nicht zur Ruhe kommen ließ. Lieyna schüttelte ungläubig den Kopf. Na ja, sie würde Dita gleich ein wenig ausquetschen, zu der sie gerade auf dem Weg war. Dita hatte am Telefon irgendwas von einer bedeutungsvollen Festlichkeit gequatscht und nun musste Lieyna Wohl oder Übel zu einer Kleideranprobe. Insgeheim freute sie sich Dita wieder zu sehen. Veit hatte sich seit ihrer Ankunft nicht einmal blicken lassen… Tz, was hatte sie sich auch schöne Gedanken gemacht und angefangen von einer heilen Welt zu träumen? Mann, war sie naiv! Er bleibt einfach ein Arschloch, stellte Lieyna ihren Erinnerungen grimmig nachhängend fest und öffnete ohne anzuklopfen die Tür. „Dita, ich bi-“, wollte sie in den Raum hinein rufen, als sie plötzlich wogegen lief. „Ah“, äußerte sie erschrocken und hielt ihre Hände instinktiv vor den Widerstand. Sie stockte als sie registrierte, dass ihre Finger nackte Haut berührten. Sie sah geradewegs auf einen männlichen Brustkorb, der von harten Trainingsstunden gezeichnet war. Feine Muskeln zeichneten sich vehement durch die blasse Haut ab. Verdammt. Lieyna schluckte. Das war definitiv nicht Dita! Sie wollte gerade erschrocken ihren Kopf heben um zu sehen, auf wessen Oberkörper sich ihre Finger verirrt hatten, als dieser jemand ihr die Hand auf die Augen legte. Dunkelheit erfüllte ihr Sichtfeld. „Nicht gut“, erklang es sachlich aus dem Mund ihres Gegenübers und Lieyna meinte zu erstarren. Seine Stimme… Kein Akzent, also konnte es nicht Ditas Ehemann Jack sein, schlussfolgerte Lieyna um einen kühlen Kopf bemüht. Aber in wessen Wohnung stand sie dann? Da ihre Hände noch immer auf der männlichen Brust ruhten, spürte sie wie der Mann tief einatmete. War er angespannt? Lieynas Herz begann augenblicklich einen Tick schneller zu schlagen. Sie hörte kaum merklich wie er den Mund öffnete und wieder schloss. Sic!, schoss es ihr wie ein Geistesblitz durch den Kopf. Ja, sie war sich sicher. Dieser unberechenbare Rebell, der immer einen Zahnstocher im Mund hatte und eine irre Ausstrahlung besaß. Er hatte doch vor einigen Tagen ihren Trupp angeführt. Sie schluckte. Das Bild, als sie damals alleine am Lagerfeuer gesessen hatte und Sic plötzlich aufgetaucht war, drängte sich ihr ins Gedächtnis. Sein damals so intensiver und durchdringender Blick, obwohl sie unmöglich seine Augen gesehen hatte, und diese nicht einzuordnende Spannung, die sich plötzlich um sie gelegt hatte, stachen so sehr aus ihrer Erinnerung hervor, dass sie glatt meinte, all dies wieder wahrzunehmen. Es waren vielleicht gerade vier Sekunden vergangen, doch noch immer verharrte sie in ihrer Position, traute sich nicht zu rühren. Er machte einen Schritt vor. Lieyna schluckte, so meinte sie seine ganze körperliche Präsenz spüren zu können, obwohl er sie nur an den Augen berührte. Seine Aura war so eigenartig. Ohne zu wollen, nahm sie seinen Duft wahr. Er roch gut. Oh Gott, was dachte sie?! Tief in ihrem Inneren fühlte sich diese Situation falsch an und etwas in ihr widerstrebte und befahl, die Hand sofort von dem fremden Oberkörper zu nehmen, aber es schien als würde sich ein schwerer Nebel um ihre ganze Gestalt legen, der ihr all ihre fragenden Gedanken ausblendete und in ihr einen Trieb aktivierte, der sie augenblicklich ängstigte. Warmer Atem streifte ihr Ohr. „Nicht gut…“, wiederholte er seine Worte als es plötzlich an der Tür klopfte. „Lieyna? Hey Lieyna, bist du da drin?“, schallte Ditas kräftiges Organ gegen die verschlossene Tür. „Ey Sic, mach mal auf!“
 
***
 
„Nein, das ziehe ich nicht an!“ „Hä? Wieso denn nicht?“ „Das ist knallpink!“ „Quatsch, das ist zartrosa.“ „Pink!“ „Zartrosa!“ „Pink, Pink und noch mal Pink!“ „Lieyna…“ „Nein, Dita!“ Mit einem Seufzer schmiss Dita das Kleid auf einen nahe gelegenen Sessel und schüttelte entrüstet mit dem Kopf. „Du bist echt kompliziert…“ „Nur weil ich nicht aussehen will wie Miss Piggy!“ Nun seufzte auch Lieyna und setzte sich auf die kitschig gelbe Couch mit rosa Punkten, die quietschend unter ihrem Gewicht nachgab. Herr Gott, was hatte diese Frau nur für einen scheußlichen Geschmack?! Lieyna fuhr sich kopfschüttelnd durchs Haar, so ging ihr immer noch nicht das peinliche Aufeinandertreffen mit Sic aus dem Kopf. Beinahe hätte sie sein Gesicht gesehen und was noch viel schlimmer war, wieso hatte sie sich nicht sofort von ihm abgewendet? Das war doch total schwachsinnig. Wenn sie jetzt an Sic dachte, nahm sie selbst in ihren Gedanken einen gebürtigen Abstand zu seiner Person. Sie empfand nichts außer Respekt… Diese komische Atmosphäre, die von Verlangen erfüllt gewesen war, schien paradox. „Okay, wir sollten mal reden.“ Ditas ernste Miene erschien vor Lieynas Gesicht und riss diese aus ihren fragenden Gedanken. Verdammt hatte Dita etwa mehr von der verzwickten Situation mitbekommen, als es Lieyna lieb war? Zumindest hatte Dita sie vermutlich vor weiterem Übel bewahrt. Die Brünette strich sich eine widerspenstige Locke aus dem hübschen Gesicht. „Mach dir keine Vorwürfe.“ Verdammt, konnte sie etwa auch Gedanken lesen? „Ich glaub ich sollte dir mal etwas erklären…“ „Ich bin ganz Ohr.“ Lieyna setzte sich gerade hin und hoffte wirklich auf erklärende Worte, die ihr ihre Gewissensbisse von den Schultern nehmen würden. Dita gluckste ehe sie zum Reden ansetzte. „Heute ist ein ganz besonderer Abend“, beschwor sie und Lieyna konnte das freudige Funkeln in Ditas Augen erkennen. „Ich habe dir doch am Telefon von dieser Festlichkeit erzählt, die heute Abend stattfindet, nicht wahr?“ Lieyna legte die Stirn in Falten. „Nun ja, eigentlich meintest du auch nur, dass heute Abend irgendeine Festlichkeit stattfindet…“, versuchte Lieyna Dita an ihre spärliche Auskunft zu erinnern. Diese winkte ab. „Ja, ja okay. Was ich dir jetzt erzählen werde, wird für dich vielleicht ziemlich fremd und eine Spur altmodisch klingen, aber-“ „Nun fang schon an“, drängte Lieyna. „Ich habe in den letzten Wochen schon so einiges weggesteckt. Da wird mich doch so ein komisches Fest nicht aus der Fassung bringen.“ Aufmerksam hatte Dita Lieyna beobachtet und grinste nun wieder. „Gut, also die Nacht des Vollmondes hat eine ganz besondere Auswirkung auf unsere männlichen Wesen des Vampirvolks, so wie man sie aus menschlichem Munde bezeichnen würde. Aber auch an uns Frauen geht sie nicht spurlos vorbei, wie du zum Beispiel – ich vermute mal – vor wenigen Minuten erfahren hast.“ Dita zwinkerte Lieyna leicht zu, während diese versuchte die Anspielung zu ignorieren. „Ich glaube zwar auch nicht an Übernatürliches, dennoch ist dir vielleicht aufgefallen, dass die Atmosphäre gekippt ist“, versuchte Dita zu erklären und Lieyna nickte zaghaft. „Wundere dich nicht, wenn du Männern begegnest die ihre Zähne nicht auseinander kriegen, sichtlich kurz angebunden sind und sich aufführen wie machoähnliche Alphamännchen.“ Dita lachte auf und Lieyna verstand nicht worauf die Brünette hinaus wollte. Lieynas Gegenüber räusperte sich. „Nun…du wirst speziell heute Abend und noch Morgen spüren und verstehen, dass die männlichen Rebellen nun mal nicht ganz dem Wesen des männlichen Menschen entsprechen. Sie sind Kämpfer, Vampire und verfügen über Fähigkeiten, die sich unser eins nicht erklären kann. Außerdem sind alle Männer reinblütige Vampire.“ Lieynas Stirn legte sich ein Stück mehr in Falten. „Was du nicht sagst“, witzelte die Schwarzhaarige und konnte sich immer noch nicht mit der Bezeichnung „Vampir“ anfreunden. „Nein nein, du verstehst mich falsch, Lieyna.“ Angestrengt blickte Dita nach oben und schien krampfhaft nach Worten zu suchen. „Okay, der eigentliche Hintergrund dieser Festlichkeit an Vollmond ist, dass sich die Männer Gefährtinnen nach einer sogenannten kleinen Jagd aussuchen. Es werden Bindungen eingegangen, die auch nur an Vollmond vollzogen werden können.“ „Bitte?“, patzte Lieyna hervor und musste sich ein Lachen verkneifen. Dita überhörte sie. „Alles beginnt mit einem festlichen Ball gen Abendstunde. Ab 24:00 Uhr ist es Tradition, dass sich alle Frauen, die sich im Bündnis bindenden Alter befinden, verstecken. Denn sobald die erste Stunde des nächsten Tages eingeläutet wird, also um 01.00 Uhr, begeben sich die Männer, die bereit sind, eine Gefährtin an ihre Seite zu nehmen, auf die „Jagd“. Meistens haben sich dann auch schon die jeweiligen Männer für eine Auserwählte entschieden, aber sie müssen sie erstmal finden und dafür haben sie genau eine Stunde Zeit. Falls ein Mann seine Auserwählte auch tatsächlich gefunden hat, heißt das nicht, dass sie ihm gleich freudig in die Arme springt. Nein, keinesfalls.“ Ein breites Grinsen zierte Ditas Gesicht. „Sie müssen sich erst einmal beweisen und das heißt, dass sie zeigen sollen, dass sie in der Lage sind ihre spätere Frau zu beschützen. Keine Frau gibt sich so einfach geschlagen, denn von klein auf oder auch später lernen hier die Mädchen und Frauen sich zu verteidigen und obwohl keine Frau je die körperlichen Fähigkeiten eines Vampirmannes reinblütiger Natur erreichen könnte, wissen sie Techniken, die es dem Mann nicht unbedingt leicht macht an die empfindlichste Stelle jedes Wesens zu gelangen. Die Kehle.“ Lieynas Augenbrauen hatten sich zweifelnd zusammen gezogen. „Du meinst das wirklich ernst, oder?“ Dita gluckste. „Japp.“ Die Schwarzhaarige lehnte sich in die Polster zurück. „Wenn ich dich richtig verstehe und jetzt mal ein wenig in deine Märchenstunde eintauche, dann endet diese „Jagd“ in… also in-“ „In einem leidenschaftlichen Blutaustausch, oder nenne es ein bissiges Dinner for Two“, beendete Dita Lieynas Satz. „Aber ich finde das klingt zu hart und im Grunde, wie du ja schon weißt, geschieht dies – vorausgesetzt der Vampir hat seine Auserwählte erobert – äußerst einfühlsam und endet meist in einem intimen Akt, wie du vermutlich weißt… Immerhin geht er mit dem Biss eine innige Blutsverbindung ein, die sowohl ein körperliches als auch ein geistiges Band zwischen euch errichtet. Und das für die Ewigkeit.“
Lieyna schluckte und bekam schlagartig das Gefühl, dass sich ihre Wangen unmittelbar rot gefärbt hatten, sobald ihr Gedächtnis von Dita an eine bestimmte Erinnerung zurück geführt wurde. Ein wohliges Kribbeln kroch ihr den Körper hoch, als sie der Vorstellung nachhing. Ditas Worte sogen sie zurück in die Gegenwart. „Auch ist diese Intimität, also der Biss, von einem großen Vertrauen und gegenseitigem Respekt gezollt. Denn du entblößt sozusagen einem gefährlichen Raubtier eine äußerst verletzbare Stelle. Für ihn ist diese Hingabe eine der größten Ehren, die du ihm machen kannst und er verneigt sich mit anerkennendem Respekt vor deinem Vertrauen.“ „Ah ja. Und danach kriegt er noch ‘n Lolli?“, kommentierte Lieyna belustigt und hoffte wieder eine normale Gesichtsfarbe angenommen zu haben. „Ähm also mal im Klartext zusammengefasst… Die schlagen sich erst die Köpfe ein, bevor sie dann hemmungslos übereinander herfallen? Hat das Sinn? Und das jeden verdammten Monat an Vollmond?“ „Ach nein. Nur jedes halbe Jahr findet diese traditionelle Jagd statt. Leider tragen sie ihr von Testosteron bestimmtes Verhalten jeden Monat an Vollmond zur Schau“, Dita schaute bemitleidend. „Und nein, so krass ist diese Jagd nicht ganz. Aber du hast ein bisschen recht. Irgendwo gleicht es einem Raubtierverhalten im Rudel. Nur bedenke auch, dass sich keine Frau einfach so einem daher streunenden Vampir hin gibt. Vorausgesetzt es handelt sich jetzt nicht gerade um deinen Gefährten. Wir besitzen nun mal auch Stolz und wollen respektvoll erobert werden. Und einen Kerl, den ich mit ein paar geschickten Handgriffen selbst zu Fall bringe, kann ich nun mal nicht an meiner Seite gebrauchen. Ich finde die Vorstellung nun mal nicht sehr prickelnd, meinen Mann physisch beschützen zu müssen…Auch weil die Rebellen ein Kriegervolk sind und es immer zu Ausschreitungen mit anderen menschlichen oder vampirischen Clans oder militärischen Streitkräften kommen kann. Okay, Ansichtssache, aber der eigentliche Grund, oder woher dieses „Denken“ kommt, ist, dass wenn du beispielsweise schwanger bist“, Dita deutete in Lieynas Richtung, „am verwundbarsten überhaupt bist. All deine Kraftreserven konzentrieren sich auf das Heranwachsen deines Babys. Du bist zu der Zeit abhängig von dem Blut deines Mannes, da es sowohl dich nährt bzw. dir Kraft gibt, als auch dem Baby. Deswegen war es auch unheimlich wichtig, dass du vor einigen Tagen Veits Blut zu dir genommen hast. Du brauchst es, damit sowohl du bei Kräften bleibst, als auch dass dein Baby gesund heranwächst. Und somit bist du auch gerade zu dieser Zeit auf den vollen Schutz deines Mannes angewiesen, den er dir bedingungslos geben wird. Vielleicht kannst du auch jetzt nachvollziehen, dass zwischen Mann und Frau des Vampirvolks ein viel intensiverer Bund aufgrund dieses Blutzyklus und dieser Intimität herrscht.“ Gebannt hatte Lieyna Ditas Worten gelauscht und immer wieder waren ihr kleine Schauer über den Rücken gejagt, die nicht unbedingt unangenehm waren. Ja, wie Dita sie vorgewarnt hatte, empfand sie Fremdheit gegenüber dieser Vorstellung und sie hatte sichtliche Schwierigkeiten diese anzunehmen. Während ihr Verstand über diese Erzählung spottete, strahlte ihr Herz eine angenehme Wärme aus. Oh Mann, das konnte Dita doch nicht alles ernst meinen… „Na ein Glück, dass ich dieses Ritual nicht mitmachen muss. Schließlich sind Veit und ich ja quasi so was wie leiert“, witzelte Lieyna und versuchte ihre Unsicherheit zu überspielen. „Tja falsch gedacht, Liebes.“ Dita grinste sichtlich amüsiert. „Auch alle Gefährtinnen verstecken sich zu dieser traditionellen Nacht aufs Neue und lassen sich erneut erobern. Und im Grunde zeigt es dir, wenn sich dein Mann öffentlich auf die Suche nach dir begibt, dass er dich noch immer will. Sowie am ersten Tag!“ „Dita!“, ermahnte Lieyna die Brünette und musste in Ditas darauf folgendes Lachen mit einsteigen. „Außerdem“, Ditas Mimik wirkte für einen kurzen Moment verunsichert, kurz darauf hellte sich ihr Gesicht aber wieder auf, „als Veit dich vor ein paar Wochen zu seiner Gefährtin gemacht hat, hat er dies nicht an der traditionellen Vollmondnacht gemacht. Du musst so oder so noch mal ran.“ „Heißt das, der Bund zwischen ihm und mir ist ungültig?“ Dita winkte schnell ab und zeigte ihr freudiges Lächeln. „Nein. Nein. Keine Sorge, meine Gute.“ „Oh Mann, ich will gar nicht wissen, was du mir da wieder für einen Unsinn unter die Nase reibst.“ Die Schwarzhaarige schüttelte den Kopf. „Und außerdem, ich kann überhaupt nicht kämpfen. Ich habe keine Chance gegen Veit…das ist doch unfair und langweilig.“ Dita strich sich eine Locke aus dem Gesicht und stützte ihr Kinn auf die Handfläche. „Tja, das kommt davon, wenn man sich gleich einen der Rebellenanführer angelt.“ Lieyna wollte gerade Protest einwenden, als Dita – die Ruhe in Person- weiter sprach: „Veit ist wirklich ein äußerst talentierter Kämpfer und du oder ich würden ihm niemals im Nahkampf auch nur ansatzweise einen Kratzer zufügen können, aber“, Dita grinste hinterhältig, „du bist ein schlaues Mädchen und die ein oder andere Überraschung wirst du bestimmt für ihn parat haben, oder?“ „Herjee, Dita, sei lieber still und lass mich nicht noch an all das glauben…“ „Du nimmst die Herausforderung also an?“ „Du spinnst doch“, neckte Lieyna die Frau vor sich und musste immer wieder mit dem Kopf schütteln. Sie musste sich eingestehen, dass das alles äußerst spannend klang und sie vor innerer Aufregung immer unruhiger wurde, aber, nein das war doch alles krank….Bitte wo gab es so was? Okay, keine Antworten auf rhetorische Fragen… Lieyna musterte ihr Spiegelbild. Dita hatte ihr während ihrer kleinen Überlegung einen Handspiegel in die Hand gedrückt und war nun dabei ihr Haar zu machen. Während Dita Lieyna anscheinend für die sogenannte Festlichkeit herrichtete, kam Lieyna eine erneute Frage in den Sinn. „Sag mal Schwesterchen Grimm, was verbirgt sich denn hinter dem Begriff „reinblütiger Vampir“? Und was mir aufgefallen ist, wieso tragen nur die männlichen Rebellen Kapuzen und warum hast du nicht die gleichen „Kräfte“ wie dein Mann…Du bist doch schließlich auch ein „Vampir“ oder was auch immer… Nicht wahr?“ Dita seufzte und wandte sich nun mit einer Kosmetikausrüstung bewaffnet Lieynas Gesicht zu. „Fragen über Fragen, wie?“ „Das steht mir ja wohl zu.“ „Okay okay…aber ich mache es kurz. Es ist so, dass definitiv alle männlichen Vampire aus der Erzeugung eines männlichen und weiblichen Vampirs oder eines männlichen Vampirs und eines weiblichen Menschen hervorgegangen sind bzw. hervorgehen. Mädchen werden nur äußerst selten geboren und wenn, dann haben sie irgendwie nicht die gleichen Gene übertragen bekommen, die den männlichen Vampiren ihre unheimliche Kraft und Fähigkeit gibt. Obwohl ich glaube, dass sie ein klein wenig stärker als Menschenfrauen sind, die sozusagen gebissen wurden. Keineswegs sind Mädchen aber wegen der fehlenden Kraft weniger wert! Ganz im Gegenteil, alle Frauen werden sehr geschätzt und aufs Äußerste beschützt. Meistens verläuft es nun mal so, dass sich die männlichen Vampire eine Menschenfrau aussuchen. Frauen können sich auch keinen Mann in dem Sinne „heran beißen“. Und ganz wichtig, durch den Biss werden wir Menschenfrauen überhaupt nicht wie sie. Um auch mit einigen Klischees aufzuräumen, wir Frauen ernähren uns komplett normal und gehen auch am Tage bei über 40 Grad Celsius im Schatten während des Sommerschlussverkaufs auf alle Fälle Shoppen! Zum Leidwesen der sehr wenigen Vampirfrauen. Wir ernähren uns nur sozusagen von dem Blut unserer Männer und bekommen dadurch ein wenig mehr Kraft und natürlich ein sehr langes Leben. Außerdem hält es die Haut jung und straff“, lachte Dita herzhaft und Lieyna schüttelte den Kopf. „Was ist mit deinen Eckzähnen?“, fragte Lieyna und kam sich dabei dümmlich vor. Grinsend öffnete Dita ihren Mund und zum Vorschein kamen ganz natürlich weiße Zähne. „Ich sag dir, rede den Leuten nur lang genug überzeugend irgendeinen Quatsch ein und sie glauben schon bald von ganz allein jeden Hokuspokus.“ Die Brünette zwinkerte Lieyna mit einem kecken Blick zu. „Das Leben ist hier wirklich nicht schlimm, wie du es dir vielleicht vorstellst. Ich liebe meinen Mann, ich fühle mich hier beschützt und ich kann tun und lassen, was ich möchte. Eigentlich ein ganz normales Leben. So, nun aber weiter, denn wir müssen uns beeilen.. Ich bin übrigens auch ein Mensch, auch wenn du mich vermutlich als so was wie einen Vampir bezeichnen würdest.“ „Aber als wir uns zum ersten Mal gesehen haben, sagtest du da nicht, dass du ein Vampir bist?“, Lieyna hob die Augenbrauen. Dita grinste verschmitzt. „Du weißt doch, dass ich zu Anfang ein bisschen zum Scherzen aufgelegt war. Zur nächsten Frage. Bezüglich der Rebellen und deren Hintergrund steht es nicht in meiner Berechtigung, dich darüber vollends aufzuklären. Aber, nicht weil du zum Beispiel die Gefährtin eines Rebellen bist, heißt das, dass du automatisch auch einer bist. Nein im Gegenteil. Unsere Männer sind Krieger, agieren im Untergrund und setzten sich anscheinend Gefahren aus, die es ihnen vorschreiben, ihr Gesicht zu verdecken. Weißt du, das ist so ähnlich wie bei einer Spezialeinheit, glaube ich. Selbst ich kenne nur das Gesicht meines Mannes, weil wir im vollen Vertrauen zueinander stehen. Wenn ich ehrlich bin, weiß selbst ich nicht genau, was für eine ungeheure Macht in diesem Clan steckt. Vielleicht will ich es auch gar nicht wissen. Das sind hier alles ganz schön abgedroschene Jungs. Okay, im Klartext, die meisten Frauen sind keine Kriegerinnen, unterstehen somit auch nicht dem Eid der Rebellen und welche die sich als Kriegerinnen ausüben wollen, würden niemals in direkte Angriffe verwickelt werden. Mehr will ich dir dazu auch nicht sagen. Nur, ich rate dir im ehrlichen Interesse“, Dita stoppte im Schminken und sah Lieyna eindringlich an, „verrate niemals das Gesicht oder wichtige Informationen über deinen Mann, denn sobald du nach und nach Wissen über seine Identität erhältst, hättest du ihn bezüglichen Feinden so ziemlich in der Hand. Auch deswegen wird dir absolute Treue gegenüber den Rebellen abverlangt. Kennst du seine Identität, gibt es kein Weg mehr zurück in dein altes Leben…Denn auch du musst dich dann, wie jeder Rebellenkrieger auch, in einem ewigen Mythos fortbewegen. Du musst ein Leben im undurchdringbaren Nebel leben.“ Ditas Stimme ebbte ab und Lieyna wusste nicht, was sie sagen sollte. Mit einem freundschaftlichen Klatsch auf die Schulter wurde sie aus dem Versuch, all diese Informationen irgendwie zu verarbeiten, heraus gerissen. „Und nun zieh ein Kleid an, welches dir gefällt. Die Festlichkeiten beginnen gleich und Lieyna, noch einen letzten Tipp.“ Dita nickte wissend und zugleich erschien ein aufmunterndes Lächeln auf ihren Lippen. „Alle Männer werden sich heute ein wenig wie Tiere aufführen, d.h die Männchen versuchen ihr Revier zu verteidigen und ihre Weibchen zu beschützen.“ Dita musste lachen. „Wundere dich also nicht, wenn dein Mann“ – Lieynas Herz klopfte unerlaubt schnell bei dieser Wortanspielung- „heute äußerst besitzergreifend scheint und dich vermutlich sogar bis auf die Toilette begleitet. Außerdem wird Veit bestimmt noch redefauler als sonst sein und erschreck dich nicht, wenn er sich als einen gefühlskalten Machovampir mit einer überbedrohlichen Möchtegern-Aura ausgibt. Das tun sie alle. Es sind halt Männer á la Vampirkrieger. Einfach nur Kopf schütteln und über diesen Zirkus lachen. Der geht schon vorbei und hab keine Angst, die Welpen wollen nur spielen. Aber ich sag dir auch, das wird alles nicht ganz spurlos an dir vorbei gehen. Lass dich überraschen“, versprach Dita mit einem wissenden und zugleich unheilvollen Zwinkern. „Das mein ich übrigens positiv.“
 Sie musste zugeben, ihr war schlecht. Und das einmal nicht wegen der Schwangerschaft, sondern vor alleiniger Aufregung. Sie wurde gerade von Dita und Ian durch irgendwelche Gänge begleitet, die nach oben führten. Tatsächlich fand das Mondnacht-Fest, wie man es hier gängig bezeichnete, unter freiem Himmel statt. Eine erfreuliche Nachricht. Nun ja ihre Aufregung hatte sich eigentlich auch nur vielmehr dadurch in Gang gesetzt, dass sie von Dita mal eben ganz nüchtern erfahren hatte, dass jeweils die Rebellenanführer mit ihren Frauen, das Fest mit einem Tanz vor versammelter Mannschaft eröffnen würden. Oh Gott, sie konnte doch gar nicht Tanzen! Sie hatten sich vor jedem Kurs simpler Standardtänze erfolgreich gedrückt. Sie hatte zwei linke Füße, wenn nicht sogar auch noch Entenfüße! Oh Mann, sie würde sich blamieren. Total. Katastrophal. Es war hoffnungslos. Hoffentlich hatte Veit kurzfristig eine schwere Grippe erlitten… Sie schluckte als sie gedanklich seinen Namen erwähnte. Okay, sie gab zu, auch der Gedanke an Veit löste in ihr Nervosität, Aufregung, Anspannung und zugleich ein wohliges Kribbeln in der Magengegend aus. Wie sollte sie das nur nervlich alles durchstehen? Wäre sie nicht gerade zufällig schwanger, würde sie sich eine Flasche Sekt kippen. Ja, eine Ganze! Vielleicht auch Zwei… „Sag mal Dita“, Lieyna zog die Brünette ein wenig zu sich heran, „wo ist eigentlich Jack?“ Sofort merkte die junge Frau wie sich das strahlende Gesicht von Dita in eine traurige und auch enttäuschende Miene verwandelte. Sie seufzte. „Keine Ahnung, was da wieder läuft, aber er und Sic mussten – seinen Worten nach – heute Abend leider auf Mission. Komisch, aber wenn gerade die beiden an einem Abend wie heute raus müssen, dann handelt es sich wirklich um eine sehr wichtige Angelegenheit im negativen Sinne.“ Als Dita sah, wie Lieyna den Mund zu einer Frage öffnete, winkte diese schnell ab. „Mit so was muss man rechnen. Aber nun geht’s los! Ich glaub dort hinten wartet schon dein Mann auf dich. Du siehst übrigens wunderschön aus.“ Lieyna schluckte augenblicklich und sie meinte ihre Beine und kalten Hände leicht zittern zu spüren. Sie hatte solch ein Lampenfieber, als würde sie gleich die Oscars moderieren müssen. Oh Gott, nachher musste sie sich übergeben und brach Veit mitten im Tanz vor aller Augen an. Immerhin müsste sie dann vermutlich, nie wieder einen Tanz eröffnen…
Stillschweigend stand er da. Seine linke Hand ruhte lässig in seiner Hosentasche, das rechte Bein hatte er leicht vorgestellt. Der Tradition nach hatte er sich ohne Protest in einen eleganten schwarzen Anzug stecken lassen. Normalerweise hatte er für diese strenge Kleidungsetikette nichts übrig, aber es war nun mal ein besonderer Anlass und er hatte eine gewisse Vorbildfunktion. Das Einzige, was er sich herausgenommen hatte, und somit sein schon immer rebellisches Verhalten unterstrich, war die Vorschrift des Tragen von Krawatten oder Fliegen gänzlich zu ignorieren. Er hatte sein weißes Hemd am Kragen einfach leicht aufgeknöpft. Es gefiel ihm so besser. Ein weißes Zeichen oberhalb seines rechten Bizepses kennzeichnete seine hohe Stellung. Auch wenn man es ihm äußerlich nicht ansah, so waren seine Muskeln bis aufs äußerste angespannt. Jede Minute, die er länger auf Leila warten musste, machte ihn rasend. Und obwohl Ian, einer seiner engsten Vertrauten, die Aufgabe besaß, Leila zu ihm zu bringen, widerstrebte ihm der Gedanken, Leila auch nur noch eine weitere Sekunde in der Gegenwart eines anderen Mannes zu wissen. Seine Atmung ging flach. All seine Sinne waren auf die Aura von Leila gerichtet, die sich ihm stetig näherte. Er wollte sie hier, neben sich, in seinen Armen und nirgendwo anders! Langsam zählte er die Sekunden runter, bis er sich, für das menschliche Auge geschmeidig – für das Vampirische angespannt, umdrehte. Seine Muskeln entspannten sich für einen Moment und seine Lippen verzogen sich kaum merklich zu einem ehrlichen Lächeln. Stolz schwellte in seiner Brust heran als er diese wunderschöne junge Frau, deren weibliche Kurven in ein edles und doch schlichtes smaragdgrünes Kleid eingehüllt waren, auf sich zukommen sah. Sie trug ihr langes Haar leicht hochgesteckt und ein zartes Make-up, das ihre Natürlichkeit unterstrich, zierte ihr feines Gesicht. Mit schüchternem Blick begegnete sie ihm. Unsicher verknotete sie ihre Hände ineinander als sie - Dita und Ian weggegangen – alleine vor ihm stand. Er wollte sie in die Arme schließen, ihr ins Ohr hauchen wie wunderschön sie aussah und seinen Stolz kundtun, doch er legte sanft seine rechte Hand unterhalb ihres Rückens, zog sie vorsichtig zu sich heran, während er mit seiner linken Hand ihre verknoteten Hände voneinander löste und diese mit seiner auf ihren leicht gewölbten Bauch legte. Schließlich neigte er seinen Kopf zu ihr hinunter und küsste sie zärtlich und zugleich ehrerbietungsvoll. „Es ist halb so schlimm, wie du denkst“, flüsterte er an ihr Ohr als er ihre in kleinen Wellen ausstoßende Nervosität und Unsicherheit vor dieser Festlichkeit spürte. Vorsichtig, als sei Leila aus Porzellan gemeißelt, hakte er ihren rechten Arm unter seinen angewinkelten Linken. Seine rechte Hand legte sich auf ihre und verweilte dort beruhigend. Langsam und darauf bedacht, sich Leilas Tempo anzupassen, wandte er sich mit ihr um und schritt auf Keith und seine Gefährtin zu, die schon an der großen Treppe, welche zu einer riesigen und festlich beleuchteten Veranda führte, warteten. Sein Daumen glitt immer wieder über Leilas Handfläche. „Bereit?“
Lieyna konnte es sich nicht erklären, aber sobald sie vor ihm gestanden hatte, war all ihre Angst langsam von ihr gewichen. Auch hatte sich nach diesem zärtlichen Kuss in ihr eine geborgene Wärme ausgebreitet, die ihr schweigend Mut zusprach und ihr vor allem das Gefühl der Sicherheit in Veits Nähe gab. Was sie jedoch noch immer wunderte, war, dass dieser Mann sie mit einer solchen Einfühlsamkeit geküsst hatte, dass sich ihr Herz für einen kleinen Moment förmlich zusammengezogen hatte. Sie spürte ganz deutlich die Bedrohlichkeit und das Herrische seiner Aura, von dem Dita gesprochen hatte, und wusste in diesem Moment ganz still für sich, dass dieser Mann vor ihr, sich an äußerster Selbstbeherrschung trainiert hielt, um sie nicht mit den für sie neu gegebene Umständen zu erschrecken. Sie konnte nicht anders, als ihm in diesem Moment anerkennend zu zunicken und ihm auch zu bejahen, dass sie bereit war. Hatte sie gerade wirklich ein leichtes Lächeln auf seinen Lippen sehen können? Sie wusste es nicht, konnte es nicht mit Bestimmtheit sagen. Sie registrierte erst jetzt, dass Veit sie schon charmant die große Treppe hinunter führte. Aus dem Augenwinkel bemerkte sie ein anderes Paar neben ihnen hinunter gehend, doch es interessierte sie nicht. Genauso wenig, wie sie diese hunderte von Augenpaaren der vielen schönen Frauen und die anderen Hundert – die sie nur zu spüren vermochte- interessierten. Es schien ihr egal und all ihre Konzentration richtete sich auf den Mann an ihrer Seite. Leicht blinzelte sie nach oben, um den unteren Teil seines Gesichts zu sehen. Sein Kiefer war stark angespannt und seine eiserne und emotionslose Miene - die sie mehr spürte als sah - wollte einfach nicht zu dieser beschützerischen und wohligen Wärme passen, die von all den Stellen, wo er sie berührte, ausging. Dieser starke Kontrast schmerzte in ihrer Brust. Nach einigen weiteren Treppenstufen waren sie unten angekommen und die Anwesenden zogen einen großen und respektvollen Kreis um die zwei Anführer und ihre Gefährtinnen. Lieyna atmete tief durch und spürte nun doch wieder eine kleine Anspannung als sie intuitiv an das nun stattfindende Tanzen dachte. „Schließ die Augen“, wurde ihr – nur für sie hörbar – leise zugeflüstert. „Lass dich einfach führen.“ Sie gehorchte seinen Worten, spürte wie Veit einen Arm um ihre Taille legte und ihren linken Arm auf seine Schulter führte, als er schließlich ihre andere freie Hand mit seiner Großen umschloss. Sie lächelte leicht. Verblufft über sich selbst, verblufft über diesen Mann vor ihr und über diese ganze Situation. Langsam schloss sie die Augen. Musik erklang und Veit begann sie sicher über die Tanzfläche zu führen. Tanzen schien auf einmal so leicht und Lieyna konnte ein weiteres kleines Lächeln nicht verbergen. Sie genoss seine Körperwärme, da er sie nah an sich gedrückt hielt, und verspürte den Drang ihren Kopf an seine Brust zu lehnen, um seinen Duft ganz in sich aufnehmen zu können. Sie musste sich leise eingestehen, ihn ein wenig in den letzten Tagen vermisst zu haben. Ohne einen weiteren Gedanken kam sie dem Drang schließlich nach und lehnte ihr Gesicht tatsächlich an seine breite Brust. Eine Gestik, die sie sich vor einer halben Stunde nicht ohne Weiteres zugetraut hätte. Die Klänge der langsamen Musik vermischten sich mit Veits stetig pochenden Herzschlag und trotz der ganzen Anwesenden, die ihre Gesichter auf sie gerichtet hielten, fühlte sie sich mit Veit fast allein. Und vor aller Augen neigte er seinen Kopf, um ihr einen sanften Kuss auf den Hinterkopf zu hauchen. Lieynas Augen blinzelten leicht und wie durch einen trüben Nebel sah sie zu den vielen tanzenden Leute, die sich langsam dazu gesellt hatten. Ein leichter Schmerz kroch ihr die Brust hoch. Still erinnerte sich Lieyna an Ditas Worte als sie über das Vollmond-Ritual gesprochen hatte und wie sie erwähnt hatte, wie ein Mann und eine Frau einen ewigen Bund miteinander eingingen, sich gegenseitig ewiges Vertrauen und Treue schworen und der Mann seine Auserwählte als volle Gefährtin anerkannte. Lieyna schluckte vorsichtig, so spürte sie doch tief in ihrem Innern, dass sie noch immer ganz Mensch war und Veit nie den Bund zwischen ihm und ihr vollends abgeschlossen hatte. Etwas hielt er zwischen ihnen und würde es auch immer halten. Sie wusste nicht, woher dieses plötzliche Bewusstsein kam, aber es war da und sprach die Wahrheit. Sie blinzelte das nicht gewollte Brennen in ihren Augen weg.
Nach dem Eröffnungstanz hatte Veit sie an einen riesigen und festlich gedeckten Tisch geführt, der jegliche Köstlichkeiten, die es gab, bereit hielt. Die Auswahl war gigantisch und sie wusste gar nicht, wo sie beginnen sollte, als sie eine ebenfalls schwarzhaarige Frau von der Seite ansprach. „Ich empfehle Ihnen diese indischen Köstlichkeiten.“ Sie hielt Lieyna aufmunternd eine volle Schüssel hin. Ihre mokkafarbenden Augen strahlten Freundlichkeit aus und Lieyna willigte zaghaft mit einem Lächeln ein. Dankend nahm sie die Schüssel an sich und häufelte sich ein wenig von diesen indischen Köstlichkeiten auf den Teller. „Ich habe dies wirklich noch nie probiert“, gestand Lieyna und musterte die Frau neugierig, die anscheinend zu dem anderen Rebellenanführer gehörte. Wie hieß er noch gleich? Keith? Möglich. „Los probieren Sie. Ich muss sagen, ich bin wirklich süchtig danach.“ Lieyna sah hinunter auf ihren Teller und ihr Blick fiel auf ihren Oberschenkel, wo Veits Hand ruhte und Außenstehenden mehr als deutlich zu verstehen gab, dass sie zu ihm gehörte. Ein Kribbeln zog sich durch ihren Körper und sie schüttelte gedanklich den Kopf. Ob sich dieses Besitzergreifende noch verstärken würde? Sie nahm den ersten Bissen von ihrer Gabel und nickte der Frau zu, um ihr zu verstehen zu geben, dass es ganz gut schmeckte. Wieder wandte sich die große Frau ihr zu und verwickelte sie in ein neues Gespräch. Lieyna vergaß die Zeit und erfreute sich an den Witzeleien dieser Frau, die sie ihr gar nicht zugedacht hatte. Die vielen Leute wirkten nicht mehr bedrohlich auf sie, da diese Frau einfach eine Prise Leichtigkeit in diese etikettierte Festgesellschaft streute. Urplötzlich ertönte ein Schlag einer großen Glocke und Lieyna registrierte, wie sich vereinzelnd Frauen von ihren Plätzen erhoben, oder sich von der Tanzfläche entfernten. Lieyna stockte der Atem und sah auf ihre Armbanduhr. 24.00 Uhr. Dita hatte anscheinend wirklich nicht gelogen. Immer mehr Frauen erhoben sich und strömten in die unterschiedlichsten Richtungen der Nacht hinaus. Eine kühle Brise umwirbelte das Haar der jungen Frau und sie wurde sichtlich nervöser. Nirgendwo konnte sie in dem Getümmel Dita erkennen. Sie wusste doch jetzt gar nicht mehr was sie tun sollte. Der Druck auf ihrem Oberschenkel verstärkte sich leicht. Lieyna sah zu Veit hoch. „Du musst nicht gehen, wenn du nicht willst. Es ist in Ordnung.“ Seine Stimme klang emotionsloser und dennoch schwang ein verstehender Unterton mit. Lieyna spürte die argwöhnischen Blicke der anderen Männer am Tisch auf sich. Erneut erinnerte sie sich an Ditas Worte, als sie von dem Stolz und dem festen Willen der Frauen gesprochen hatte. Lieyna schloss die Augen, atmete noch einmal kräftig durch und erfasste einen Entschluss. Sie erhob sich. Mit einem herausfordernden Grinsen und einem entschlossenen Funkeln beugte sie sich plötzlich zu Veit hinunter. „Ich hoffe, du erinnerst dich, dass ich dir schon einmal fast entkommen bin…Vampir“, sprach Lieyna mit einer alten Selbstsicherheit in der Stimme und betonte gerade das letzte Wort mit einem Hauch von Provokation. Sie wollte sich gerade grinsend abwenden, als er ihre Hand ergriff und sie noch einmal ganz nah an sich heran zog. Ihre Nasenspitzen berührten sich. „Kein Entkommen, mein Mädchen. Niemals“, verhallten noch immer die vertrauten Worte von Veit an Lieynas Ohr, als sie auch schon auf den dunklen Wald zu steuerte.

16. Mondnacht II
 Sie zählte langsam von Zehn hinunter. Ihre Augen hielt sie geschlossen, während sie bei jeder zweiten Zahl kräftig ausatmete. Ja, die Atemübung tat, was sie versprach. Sie wurde zunehmend ruhiger. Vorsichtig sah sie sich um. Das kühle Mondlicht, welches sanft durch die Dunkelheit dieser Nacht drang, legte das weite Feld in einen fast seidenen Schimmer. In einen Unheimlichen, Beruhigenden und auch Wunderschönen. Diese Nacht verbarg und offenbarte sich zugleich. Lieyna grinste als sie erneut ihren Blick über die Weite dieses stillen Feldes führte. Es war angenehm ruhig. Vielleicht zu ruhig, doch das störte sie just in diesem Moment nicht. Obwohl sie die Aufregung in ihrem Inneren nicht verleugnen konnte, war sie zufrieden. Ja, sie saß ungeschützt inmitten auf einem weiten Feld. Kein Baum oder Fels in ihrer Nähe. Wie auf dem Präsentierteller. Nein, sie war nicht naiv. Keineswegs. Ihre Finger spielten mit einer kleinen Schachtel in ihrer linken Hand. Sie war sich ihrer jetzigen Situation äußerst bewusst und würde auch weiterhin bewusst vorgehen. Ein flüchtiges Lächeln huschte ihr über die Lippen. Unbewusst nickte die junge Frau. Eine wilde Entschlossenheit tobte in ihr, die ihr geholfen hatte, das Schachbrett mit ihren Spielfiguren wieder zu betreten. Der letzte Zug war noch lange nicht gespielt. Und noch einer Person musste sie ganz still danken. Sie wurde augenblicklich ernster, so durchfuhren die Worte von besagter Person noch immer ihren Gehörgang. Es war sehr emotional gewesen. Schock, Trauer, Wut, Hoffnung und ein eiserner Willen hatten sie gleichermaßen überfallen. Die Erkenntnis über die Wahrheit war nicht ungerührt an ihr vorbei gegangen. Nein. Lieyna konnte das unglaubwürdige Kopfschütteln nicht vermeiden. Man hatte ihr die Augen geöffnet. Definitiv und sie konnte kaum beschreiben, wie dankbar sie darum war. Wer hätte das auch gedacht? Sie hatte nie wirklich versucht die Hintergründe ihrer ganzen Entführung zu beleuchten, sie hätte nie in Erwähnung gezogen, dass die Leute um sie herum ganz bestimmte Funktionen hatten…Sie hatte sich so täuschen lassen, dabei lag die Wahrheit so nah. Dieses neue Wissen gab ihr eine so unheimliche neue Kraft, dass sie fast höhnisch auflachen musste. Ja, die Person war ihr fast wie ein Engel zugekommen. Jetzt verfolgten sie beide dasselbe Ziel. Hatten sie das nicht insgeheim die ganze Zeit über getan? Lieyna sog die kühle Nachtluft noch einmal tief in ihre Lunge und versuchte diesen neuen Funken, der voller Willenskraft trotzte, zu spüren, um sich nachher immer an ihn erinnern zu können. Ich schaffe das, dachte sie und spähte zu dem wunderschönen Antlitz des Mondes hinauf. „Ich werde mich noch bei dir bedanken müssen, du wunderbarer Vollmond“, flüsterte sie leise. Der Griff um die kleine Schachtel in ihrer Hand spannte sich an. Ein plötzliches Kribbeln durchfuhr ihren Körper. Ihre Nackenhärchen stellten sich auf. Er war auf der Suche nach ihr! Sie atmete aus, so merkte sie wie allerlei Gefühle sich die Herrschaft ihres hart erarbeiteten kühlen Kopfes bemächtigen wollten. Nein, noch würde sie nicht zulassen, dass sich dieser unheilvolle Nebel an dieser besonderen Mondnacht über sie legte, um ihren Verstand gänzlich auszuschalten, damit sie sich den Bestimmungen dieser Nacht hingab. Der Gedanke daran ließ ihr zwar unwillkürlich angenehme Hitzewellen durch den Körper fahren, die im Rausch des Verlangens emporstiegen, doch das musste erstmal warten. Denn sie hatte sich hier nicht völlig schutzlos hingesetzt, damit sie Veit gleich freudig in die Arme hopsen konnte, oh nein! Sie hatte einen Plan und ein neues Wissen, das Veit nicht gefallen würde. Er wollte spielen? Bitte, sie sollten endlich anfangen zu würfeln…
„Du kommst spät“, rief sie. Ihre Augen funkelten, als sie die Umrisse einer vertrauten Silhouette in der Dunkelheit erblickte. Sie schnaubte. Er bewegte sich langsam, geschmeidig und ließ sich bei jedem weiteren Schritt Zeit. Die Bewegung eines Raubtiers, das wusste, dass seine Beute keine Chance einer Flucht hatte. Arrogantes Arschloch, dachte sie ohne Scheu und streckte ihren Rücken durch. Sie beobachtete, wie er einige Meter vor ihr stehen blieb und ohne dass sie es sah, spürte sie seinen hungrigen Blick auf sich ruhen. Er wollte sie. „Du hattest also Hilfe“, stellte er nüchtern fest. Noch immer verkörperte er nach Außen den harten und eisernen Krieger, der sich nicht zu der kleinsten emotionalen Regung hingeben würde. Wir werden schon sehen, mein Lieber, versprach sie. Lieyna merkte wie sein Blick an ihr herunterfuhr. „Keine schlechte Idee, das Kleid, die Schuhe und deine Haarspange auszuziehen und irgendwo in den Wald hinein zu schmeißen.“ Er blieb regungslos. „Doch“, er ließ die rechte Hand lässig in die Hosentasche gleiten, „glaubst du wirklich, nur weil dir jemand neue Klamotten besorgt hat, die noch dazu von einem anderen Geruch erfüllt sind, würdest du mir entkommen?“ Sie erahnte geradezu, dass sich seine linke Augenbraue hob. „Nein. Ich habe auf deine Fähigkeiten vertraut, denn ich wollte, dass du mich findest“, gab sie zu und merkte, wie eine faszinierende Spannung und Aufregung von ihr Besitz ergriffen. „So?“ Er neigte seinen Kopf. Eine spöttische Geste, doch Lieyna wusste, dass er gerade in diesem Moment versuchte sie zu studieren. Ihre Körpersprache und ihre Mimik. Er war ein Meister darin. Der Spott sollte nur seine kleine Überraschung verbergen. Sie musste unwillkürlich grinsen. Ja, diese Situation musste ihn verwirren, denn welche Frau war so dumm und begab sich auf ein freies Feld, dass ihr keine mögliche Chance eines Verstecks bot? Es war provokativ. Und das sollte es auch sein. Leider hatte diese Provokation in den letzten Monaten nicht mehr ganz zu ihrem Verhaltensmuster gepasst. Dass sie ihn nicht ganz täuschen konnte, war auch klar. Ihr war bewusst, dass dieser Mann ein scharfer Beobachter war und über eine faszinierende Sinneswahrnehmung verfügte, doch er konnte nicht ihre Gedanken lesen! Noch nicht. Nicht so. Sie war darauf bedacht, ihren Blick stetig gesenkt zu halten, wenn sie sprach. Schon damals nach ihrem ersten Aufeinandertreffen mit ihm hatte sie unbewusst eine Erkenntnis aus den Umständen gezogen, die sie wohl leider in den letzten Monaten vergessen hatte…
 
*** Irgendwo hatte Lieyna Verständnis für die Sorge ihrer Grandma, denn schließlich wusste sie, dass es sich eben nicht um ein Gerücht hielt. Anscheinend sah Grandma die Wahrheit in ihren Augen. Lieyna wusste, sie musste endlich daran trainieren, nicht länger transparent für einige Leute zu sein, denn ansonsten würde sie das irgendwann ihren Kopf kosten, vor allem während der bevorstehenden Arbeit mit diesem Mann, der stark einem verkörperten Rätsel mit mörderischer Vergangenheit glich[...]Resignierend stellte sie für sich fest, dass ihre Augen undurchsichtig zu werden galten, vorausgesetzt sie wollte an der nächsten Herausforderung bestehen, welche ihr schon in wenigen Stunden bevorstehen sollte: Ein erstes Gespräch. Nur Sie und Er. Und eins stand fest, er begann ein trügerisches Spiel mit ihr zu spielen. ***
 
 
Nun, das hatte sie versaut. Zugegeben. Er musste in ihren Augen wie in einem offenen Buch gelesen haben! Sie erhob sich aus ihrem Schneidersitz und stellte sich gerade hin. „Ja ich hatte Hilfe und du …“, mit einem geschickten Griff hatte sie rasch ein Holzstäbchen an der Schachtel, die sie in ihrer linken Hand umgriffen hielt, vorbeigeführt und dieses fallen gelassen. Innerhalb von einer Millisekunde loderte in einem Radius von sieben Meter ein Feuerkreis um Lieyna auf. „Unterschätzt mich Vampir“, fügte sie hinzu und hob nun ihren Blick. Sie blinzelte als ihr die Flammen für einen Moment entgegen schlugen. Ihr Herz pochte und schien ihr vor Adrenalin beinahe aus der Brust zu springen, so hatte sie still gehofft, dass Veit nicht gleich den Benzinkreis überschreiten würde. Es war riskant gewesen, ja, doch auch aufregend. „Ich habe unser erstes Aufeinandertreffen nicht vergessen“, sprach sie und beobachtete ihn voller Neugierde. Mit einem Gefühl der Genugtuung stellte sie fest, dass sich seine Hände zu Fäusten geballt hatten. Er zitterte. Damit hatte er anscheinend nicht gerechnet und Lieyna wusste, dass sie dies auch nur geschafft hatte, da Veits Sinne von der besonderen Wirkung des Vollmondes regelrecht getrübt wurden. Er hatte nicht mehr den Blick und die Wahrnehmung für die kleinsten Details und somit hatte ihr Duft, der ihm vehement in der Nase liegen musste, den des Benzins verdeckt. Lieyna atmete aus. Ihr war in den letzten dreißig Minuten tatsächlich über einiges die Augen geöffnet worden. Endlich hatte sie eine genaure Vorstellung, in wessen Fänge sie geraten war. Und welche Rolle sie dabei spielte… „Ich bin zum ersten Mal froh, dass ich noch immer genau vor Augen habe, wie ich dich das erste Mal gesehen habe und unter welchen Umständen“, griff sie das Gespräch wieder auf und sie erinnerte sich bildhaft daran, wie sie damals von den Wachen, kurz nach dem sie ihren neuen Patienten von Mr. Bench zugeteilt bekommen hatte, in die unteren Gänge des Hochsicherheitsgefängnis geführt worden war, um ihre Arbeit aufzunehmen. Das Gefühl von damals kroch ihr die Glieder hoch als sie vor der noch verschlossenen Tür gestanden hatte. Schnell schüttelte sie die Gedanken ab. Nachdem dieses erste Aufeinandertreffen regelrecht entgleist war und sich Lieyna wenig später eine Moralpredigt von Liss hatte anhören müssen, waren es auch wieder einmal Liss‘ Worte von damals gewesen, die ihr ebenfalls gut in Erinnerung geblieben waren…
 
*** "Einfach verrückt. Der Gefangene hat sich erhoben, dir zugedreht und dich mit einem Winken aufgefordert zu ihm zu kommen! Einem Winken! Und du? Respekt, Süße. Setzt dich einfach so in Bewegung! Mann, Lieyna, ich dachte erst du wolltest aufs Ganze gehen und ne kleine Psychoaktion abziehen, aber du konntest nicht bei Sinnen sein.“ Nein. Das konnte nicht sein. „Du hättest Hackfleisch sein können! Mr. Bench wollte gerade noch den Benzinkreis mit Flammen entfachen um zu verhindern, dass du in den Kreis eintrittst und er dies ausnützen würde, aber da standest du schon auf der Markierung, verdammt aber auch!“ ***
 
Gegen die Macht des Feuers schien Veit keine Chance zu haben, denn dieser Benzinkreis hatte damals die äußerste Schutzmaßnahme dargestellt. Ja, nun verstand sie sehr wohl, wieso die Wachen damals diese schwarze Flüssigkeit um Veit gezogen hatten. Danke, murmelte sie still. Natürlich war ihr auch bewusst, dass sie sich nun jede mögliche Fluchtchance genommen hatte, und die Flammen auch für sie durchaus gefährlich werden konnten; aber darum ging es ihr momentan nicht. Sie wollte nicht vor ihm fliehen, nein. Sie wollte ihm zeigen, dass er nicht über alles Macht haben konnte! Heißer, dunkler Rauch schwebte über dem vom Mond in ein schimmerndes Licht gehüllte Feld. Lieynas Wangen färbten sich von der Hitze des Feuers leicht rosa. Veit hatte sich nicht gerührt und doch war seine Anspannung nicht zu übersehen. Seine Muskeln zeichneten sich leicht unter dem weißen Hemd ab – das Jackett hatte er abgelegt - und die Venen an seinem Unterarm traten durch den Druck, da er seine Hände zu Fäusten geballt hatte, hervor. Zu gern hätte Lieyna einen Blick in sein Inneres geworfen. Er musste geradezu brodeln… Mittlerweile fiel es Lieyna sichtlich schwer seine Gestalt zu erkennen, da die Flammen hochschlugen und ihr allmählich die Sicht versperrten. „Kleine Mädchen sollten nicht mit dem Feuer spielen.“ Seine Stimme klang heiser und voll von unterdrückter Wut. Lieyna grinste. „Du wolltest doch spielen, oder? Gut, ich glaube, nun bin ich mit dem nächsten Zug dran, Veit.“ Sie stemmte ihre Hände in die Hüften. „Woher diese plötzliche Selbstsicherheit?“ Knirschte er etwa mit den Zähnen? Die Schwarzhaarige überging seine Frage und versuchte Kraft aus ihrem Inneren zu schöpfen. „Merke dir eins, Veit“, sie schluckte aufkommende Enttäuschung und Wut hinunter, „ich werde mich nicht in deine Abhängigkeit begeben! Niemals! Und diese Nacht werde ich für mich entscheiden. Das heißt, dass ich diese Nacht kontrollieren werde, denn“, sie sah ihn eine Spur entschlossener an, „du warst wohl schlau genug, mich physisch mit der Schwangerschaft völlig außer Kraft zu setzen, da sich all meine Kraftreserven auf das Heranwachsen unseres Kindes konzentrieren, aber nicht schlau genug, um mich in völliger Isolation meines Unwissens zu lassen. Ach ja, du willst mich erobern?“ Lieyna deutete mit einem provokativen Kopfnicken auf die lodernden Flammen. „Bitte, nur zu. Ich warte…Bis zum Morgengrauen haben wir Zeit.“ Sie hustete gekünstelt. „Verzeih, du hast bis zum Morgengrauen Zeit. Vorausgesetzt, du willst nicht als Grillhähnchen enden.“
Veit hatte begonnen, langsam um den Feuerkreis herum zu gehen. Noch immer tat er dies mit einer scheinbar äußerlichen Ruhe und Gelassenheit, die durch seine angespannten Muskeln nicht überzeugend wirkte. „Und was für ein Wissen willst du gegen mich verwenden? Ich spüre dein Verlangen, Leila. Ich kann sehen, wie dein Körper auf mich reagiert, wenn ich nur spreche und ich weiß, dass du mich genauso willst, wie ich dich. Wir sind Mann und Frau an dieser Vollmondnacht. Was willst du dir vormachen? Die Flammen stellen kein Hindernis dar.“ Sie stockte unwillkürlich. Nein, er bluffte! Er war ein hervorragender Schauspieler. Sie durfte sich nicht so leicht in Unsicherheit bringen lassen. Sie beschloss, seine Abwertung des Feuerkreises zu ignorieren. „Ja, ich spüre ebenfalls dieses Verlangen. Nur dieses Mal, werde ich es sein, die dich besitzen wird“, versprach sie. „Du kannst dich nämlich dieser Macht des Vollmondes nicht entziehen. Du bist auf diese Jagd getrimmt und getrieben. All deine Sinne sind auf mich fixiert und du hättest nicht den Hauch einer Chance, dich gegen deinen eigenen Trieb zu stellen. Du hast just in diesem Zustand keine Selbstbeherrschung mehr, keinen strategisch kühlen Kopf. Wow, ein Schwachpunkt.“ Veit lachte amüsiert. „Wieso sollte ich mich auch dagegen wehren? Was sollte mir das bringen?“ Seine Schritte wurden schneller und seine Arme hingen nicht mehr so lässig an seinem Körper. „Vielleicht rein gar nichts, aber mir eine Menge. Denn mich beeinflusst dieser Vollmond nicht so sehr, ich könnte mich jederzeit von dir reißen. Aber diese Nacht werde ich dich benutzen, wenn ich von deinem Blut trinken werde…Hörst du? Und du wirst nichts dagegen tun können, vorausgesetzt du schaffst es, dich gegen deinen eigenen Trieb zu stellen. Du wirst mein Blutsklave sein.“ „Plötzlich so harte Worte aus deinem Mund? Was soll dir mein Blut bringen?“ „Kraft und Macht. Ich weiß, dass ich kein wirklicher Mensch bin…“ Er blieb stehen.
 
 
~Lieynas Flashback an das Gespräch vor 30 Minuten kurz nach 24:00 Uhr~
 
 „Hast du die Sachen?“ „Ja, da drüben. Zieh sie schnell an.“ „Oh, Mann. Wehe diese Aktion ist umsonst…“, nörgelte Lieyna und nahm die Stofftasche entgegen. Zügig zog sie sich ihr Kleid aus, löste die Spange aus ihrem Haar und warf dies alles zusammen mit ihren hochhackigen Schuhen hinter einen Baum. Ohne weiteres entknotete sie die Stofftasche, und streifte sich die dort transportierten neuen Klamotten über. Sie schnürte die Sneakers zu. Rasch erhob sie sich und band ihr Haar zu einem Pferdeschwanz zusammen. Lieyna rümpfte die Nase. „Bah, nach was stinken die Klamotten?“ „Ist doch Scheiß egal. Komm jetzt!“ „Wie wollen wir ihn eigentlich finden? Er wird wohl kaum an der Tür klingeln.“ „Oh nein…Mr. Bench wird sich noch umsehen. Der kann erstmal bleiben wo der Pfeffer wächst“, zischte die Blonde. „Bitte?“, fragte Lieyna ungläubig. „Willst du mich jetzt ganz verarschen?“ Hektisch strich sich Lieyna durchs Haar. Jetzt machte die Frau mal wieder tatsächlich nur das, was sie wollte! Vielleicht war es doch keine gute Idee gewesen, sich Liss anzuvertrauen. Oh ja…Sie hatte Liss von der verschlüsselten Nachricht verraten, die ihr Mr. Bench mitgegeben hatte. Sie war einfach in den ersten Tagen nach ihrer Ankunft, in denen sich Veit nicht drum geschert hatte, auch nur einmal bei ihr vorbei zu schauen, so wütend gewesen, dass sie sich dazu entschlossen hatte, Mr. Bench wirklich aufsuchen. Doch sie wusste nicht wie und auch hatte sie nicht heraus gefunden, wer der „Maulwurf“ unter den Rebellen sein sollte. Ja, sie hatte einfach überhaupt nichts auf die Reihe gebracht. Dies hatte schließlich damit geendet, dass sie sich in ihrer Verzweiflung Liss anvertraut hatte… Liss, definitiv nicht die vertrauenswürdige Person, aber immerhin war die Blonde ebenfalls keineswegs begeistert gewesen, noch länger bei den Rebellen leben zu müssen. So hatten sich beide dazu entschlossen, die Nacht des Vollmondes, in der sich die Frauen für eine Stunde lang unbeobachtet frei herum bewegen konnten, zu nutzen, um irgendwie mit Mr. Bench Kontakt aufzunehmen. Er hatte den Tag des vierten Vollmondes zum Treffen benannt. Und jetzt schien Liss wieder etwas anderes durch den Kopf gegangen zu sein. Lieyna seufzte. Im Grunde wollte sie das Risiko gar nicht eingehen, mit Mr. Bench und dieser hochnäsigen Frau erwischt zu werden… Sie sah in das pure Antlitz des Vollmondes. Der Wind ließ die Laubbäume rascheln und streifte mit einer kühlen Brise ihr Gesicht. So sanft. Sie atmete ein, dachte an Veit, den noch vorhin erlebten Tanz und war sich nicht mehr sicher, ob dies hier richtig war. Die letzten Stunden mit ihm hatten sich gut angefühlt. Sie hatte gelacht und für wenige Augenblicke auch Spaß gehabt. „Liss hör mal. Lass uns das sein lassen. Ich glaube Veit-“, weiter kam Lieyna nicht, denn sie sah plötzlich in Liss’ vor Zornesröte glühende Gesicht. Was war denn jetzt los? Liss stampfte mit dem rechten Fuß auf dem Boden auf und eine Strähne löste sich aus ihrem strengen Dutt. Sie wirkte älter als sonst, obwohl sie noch nie wirklich alt für ihre 30 Jahre ausgesehen hatte. „Wie dumm kann man eigentlich sein, Lieyna?“ Zornig schritt die Blonde auf Lieyna zu. „Du checkst auch gar nichts, oder? Nichts, rein gar nichts! Wie kann man nur so naiv sein?“, sprudelte es aus Liss heraus und eine pochende Vene trat auf ihrer Stirn hervor. Lieyna wusste gar nicht was sie sagen sollte, so geschockt war sie von Liss’ plötzlichen Anschuldigungen. Ein Klos bildete sich in ihrem Hals und unter krächzen brachte sie hervor: „Was fällt dir eigentlich ein Liss?“ Lieyna wollte den Zeigefinger heben, um Liss zurecht zu weisen, doch diese fuhr ihr regelrecht über den Mund. „Glaubst du noch immer an deine womöglich heile Welt, Zuckerschnäuzchen? Hast du es denn in all der Zeit nicht einmal dazu gebracht auch mal hinter die Fassaden zu gucken, hm?“, giftete Liss. Lieyna wollte etwas erwidern, so fühlte sie sich ziemlich überrannt, aber Liss ließ ihr keine Chance. „Oh Mann, Zuckerschnäuzchen, ich glaub du hast noch immer überhaupt keine Ahnung… Na, wem vertraust du hier, hm?“, provozierte Liss und die Schwarzhaarige kam sich gänzlich fehl am Platz vor. Was war verdammt noch mal in Liss gefahren? Liss ging einen Schritt zurück. „Hmm…diese kleine Dita scheint dir ja ziemlich sympathisch zu sein, was?“ Theatralisch und als würde Liss Lieyna bis aufs äußerste verpönen, zog sie eine peinlich naive Miene und streckte die Hände gen Himmel. „Verstehe, jetzt ist es Dita, die dir nicht in den Kram passt. Dass du sie nicht leiden kannst, war übrigens nicht zu übersehen, Liss. Sag schon worauf du hinaus willst! Du hast auch an allen Leuten etwas auszusetzen. Dita ist die Einzige, die-“ „Die dir so ziemlich sympathisch erscheint und immer ein offenes Ohr für dich hat?“, spottete Liss. „Hör mal zu Lieyna Liebes… Hier gibt es keinen, der dir was Gutes will. Schon mal in Betracht gezogen, dass jeder in deiner Anwesenheit eine kleine Funktion hat, hm?“ „Wieso schenke ich deinen Stachelein überhaupt Aufmerksamkeit?“ Die Frau drehte doch total am Rad. Lieyna schüttelte den Kopf. Was wollte sie ihr nun schon wieder einreden? Die blonde Ziege benötigte vielleicht einfach mal eine Einladung zu irgendeiner Mittagstalkshow, in der sie sich über die ganze Welt auskotzen konnte. „Zuckerschnäuzchen, ich bin hier vielleicht eine Person, die dir ganz offen zeigt, dass sie dich nicht unbedingt ausstehen kann, aber ich bin hier noch die Ehrlichste. Lieyna, du wirst hier von allen Seiten missbraucht. Keiner hier ist auch nur keineswegs an deiner Person interessiert, sondern nur an dem Balg, was da in dir heranwächst!“ Wut sammelte sich in Lieyna. Die Blonde ging definitiv zu weit. „Liss du-“ „Nein, Schätzchen, hör mir mal lieber zu, bevor du mich zu den Bösen abstempelst. Warum ist Dita so lieb, warum Ian so freundlich, hm? Nicht weil sie dich mögen, Kleines, sondern weil sie dich ruhig halten sollen! Dein ganzes Leben ist auf einer Inszenierung aufgebaut! Du bist mit Lügen aufgewachsen und weißt bis heute nicht, wer DU eigentlich bist. Haben dich denn nie all diese Ereignisse, die seitdem du im Hochsicherheitsgefängnis angefangen hast irgendwie misstrauisch gemacht?“ „Du drehst ja durch. Wieso sollten Ditas und Ians Freundlichkeit gespielt sein? Du hast doch keine Ahnung. Wann warst du je mit mir und ihnen in der Nähe? Und woher kennst du bitteschön Ians Name? Und wenn du mich für so naiv hältst, dann klär mich gefälligst auf“, schrie Lieyna den letzten Satz. „Okay, Süße, ich beleuchte dir jetzt mal deinen „Bekanntenkreis“ ein wenig genauer“, sprach Liss mit zuckersüßer Stimme, verbarg aber nicht ihren genervten Unterton. „Und vielleicht lernst du dann zu unterscheiden, wer Freund oder Feind ist.“ Lieyna schüttelte nur ungläubig den Kopf. „Weißt du noch weswegen man dich „entführt“ hat, Lieyna…hm?“ Die Schwarzhaarige bemerkte, wie Liss sie aufmerksam beobachtete und erneut traten Liss’ angespannte Gesichtszüge hervor. Lieyna atmete durch und beruhigte sich ein wenig. „Man wollte…“ Sie brach ab und schluckte als die Erinnerungen wieder hoch kamen. „Veit…V-Veit wollte einen Sohn.“ Sie musste erneut schlucken, so pochte die Erinnerung vehement in ihrem Kopf. „Richtig….Schön, dass du dich daran noch erinnerst.“ Liss verschränkte die Arme vor der Brust. Erst jetzt viel Lieyna auf, wie sich feine Muskelpartien an Liss’ Oberarm abzeichneten. Sie hatte sie schwächer in Erinnerung. „Weißt du auch, wieso er einen Sohn wollte? Hast du dich schon mal mit den Hintergründen beschäftigt, wieso plötzlich ein fremder Mann vor dir steht und von dir einfordert, dass du ihm ein Kind gebärst?“ Liss wirkte überheblich und gab Lieyna noch immer das Gefühl als wäre sie ein kleines Mädchen, dem man alles zweimal erklären musste. Verstört sah Lieyna zu Liss. Sie kramte in ihren Erinnerungen. Zögernd öffnete sie den Mund. „Er…er sprach von einem…Abkommen, das…“ Die Situation von damals drang in Lieynas Kopf. Sie musste wieder schlucken.
 
***„Es ist ein altes Abkommen“, lachte er gefährlich leise. „Es soll den Frieden zwischen den Menschen und den Unsrigen wahren.“ Lässig ließ er seine Arme auf seine Oberschenkel sinken, den Kopf leicht spöttisch geneigt, doch in seiner Stimme schwamm Ernsthaftigkeit. „Du gehörst an meine Seite. Deine Aufgabe ist es, mir einen Sohn zu gebären, der unser vereintes Blut in sich trägt. So Leid es mir auch tut, aber du wirst deinem Schicksal nicht entkommen können, denn mit dem ersten Biss bei Vollmond wird es vollends besiegelt sein.“ ***
 
Lieyna hatte nüchtern Veits Wortlaut von damals wiedergegeben. Worauf wollte Liss hinaus? Sie wurde unruhig. Ihr wurde schlecht. „Ein altes Abkommen? So so…“ Liss grinste leicht. „Zwischen den Menschen und den Unsrigen?“, zitierte Liss und lachte kurz auf. „Schätzchen es gab ein Abkommen, ja, aber zwischen deiner naiven Mutter und den Rebellen. Und niemals mit Menschen!“ „Auch wenn du dir gerade unheimlich überlegen vorkommst, solltest du aufpassen, wie du über meine Mutter sprichst“, versuchte Lieyna ihre Familie zu verteidigen. „Und zu deiner Notiz, Liss“, Lieyna spuckte den Namen ihrer damals besten Freundin geradezu aus, „meine Mutter ist ein Mensch! Nicht nur mir scheint das ganze Spektakel zu Kopf zu steigen.“ Jetzt war es Lieyna, die sich über Liss lustig machte. „Ach? Oh Zuckerschnäuzchen…Wie haben sie dich doch alle an der Nase herumgeführt.“ Lieyna wollte was erwidern, doch Liss stoppte sie. „Deine Mutter ist alles andere als ein normaler Mensch, so wie es deine Oma nicht ist, wie ich es nicht bin, wie es deine liebe Dita nicht ist und wie du es auch nicht bist!“ Lieyna stand der Mund offen. Jetzt drehte Liss doch total durch! „Was weißt du über deinen Opa, geschweige denn deinen Vater?“, hakte Liss nach, die Arme noch immer vor der Brust verschränkt. „Huch ach so…“, Liss lächelte süffisant, „ kurz nachdem du geboren wurdest, kam es ja zu einem schrecklichen Hausbrand und nur dein Vater und dein Opa kamen ums Leben, während sich deine Mum und deine Großmutter retten konnten, hm? Und deswegen hast du auch kein einziges Erinnerungsfoto oder irgendeinen persönlichen Besitz von deinem Vater und Opa zu Gesicht bekommen, weil alles durchs Feuer zerstört worden ist?“, säuselte Liss der vor Schreck blass gewordenen Lieyna zu. „Woher ich das weiß?“, nahm die Blonde der Frau vor sich die Frage ab. „Dazu komme ich gleich, aber lass dir gesagt sein, dein Vater und Opa sind nicht wegen einem Brand ums Leben gekommen, nein der Tod deines Vaters, sowie deines Opas ist durch die Hand der Rebellen gezeichnet.“ Lieyna wurde schwindelig. Sie würde gleich den Verstand verlieren… Das war doch alles unmöglich! Liss musste sich irgendwie Zugang zu den Dokumenten verschafft haben, die über den verheerenden Hausbrand berichteten. Sie hatte das tragische Ereignis nie zur Sprache gebracht; es wurde in ihrer Familie geradezu tot geschwiegen. Wieso spann sie sich nur diese verrückte Geschichte zusammen? „Schätzchen. Durch deine Adern fließt das Blut eines anderen mächtigen Vampirclans, der ausgerottet wurde, und durch Veit das eines Killers. Das meinte er genau damit als er sagte, deine Aufgabe wird es sein mir einen Sohn zu gebären, der „unser vereintes Blut“ in sich trägt“, zitierte sie Veits Wortlaut. Die Schwarzhaarige schüttelte verständnislos den Kopf. Sie verstand nichts. Liss war doch bekloppt. Verzweifelt lachte sie. „Du bist doch irre! Willst du damit sagen ich bin ein „Blutsauger“? Vielleicht wirke ich etwas verwirrt, was bei meiner Situation auch nicht ganz verständnislos ist, aber ich verwette meine letzte Fluchtchance darauf, dass ich ein ganz normaler Mensch bin, wie alle anderen in meiner Familie!“ „Gut, dann werde ich jetzt mal ein bisschen ausführlicher. Vielleicht solltest du dich setzen, hm?“
Liss stieß schwer die Luft aus der Nase aus und sah gen Himmel. Für einen Moment schloss sie die Augen als versuchte sie ihre Gedanken zu sortieren. „Vampire, ja, oder wie man sie auch immer nennen mag…. Sie existieren schon ewig; Jahrtausende lang halten sie sich versteckt. Es gibt sie als ein ganz normales Vampirvolk, welches schon ewig von einem alten Clan „regiert“ wurde. Jahrtausende vorher hatte sich es der Oberste des damaligen alten Clans zum Ziel gemacht, so etwas wie eine Erbmonarchie zu begründen, um seine ganze Familie in ein weltweites Herrschaftssystem im Untergrund einzubinden. Das heißt, dass sie ihrer Blutlinie treu blieben; dass sie es nie beabsichtigten ihr Blut mit dem restlichen – in ihren Augen – niederen Vampirvolk zu vermischen. Inzucht, wenn du mich fragst. Diese Clanfamilie behielt sich gegenüber dem normalen Vampirvolk durch ihre reine Blutlinie eine gewisse Macht inne, denn nur ihnen war es durch eine Eigenart möglich, sich auch am Tage fortzubewegen. Ihnen machte die Sonne nichts aus. Sie hatten die Möglichkeit, ein Leben in menschlicher Zivilisation führen zu können, oder auch sich frei und ohne Angst an der Oberfläche fortzubewegen. Zumal schienen die von Generation zu Generation geborenen Mädchen von den Genen her, immer mehr den Menschen zu ähneln. Sie waren von den Menschen nicht zu unterscheiden. Hingegen alle anderen Vampire weiterhin der Dunkelheit verschrieben waren. Aber sie kamen nicht auf die Idee, ihr kostbares Blut, ihre besonderen Gene mit anderen zu teilen. Nein. Denn so blieben sie weiterhin mächtig! Vor Jahrhunderten kam es im Vampirvolk, das übrigens über die ganze Welt verteilt ist, zu Aufständen. Erinnerst du dich noch an Mr. Benchs Worte, bevor er dir die Aufgabe deiner „Verdammnis“ auftrug, Lieyna? Hm?… Damals im Besprechungsraum als der gute Mr. Bench all seinen Mut gefasst hat, um ein paar jungen Leuten etwas abgewandelt die Entstehungsgeschichte der Rebellen vorzutragen? Und versteckt auf ihre Identität als Vampire hinweisen wollte…sich es aber nicht ganz traute? Ich war erstaunt, wie er an diese geheime Information heran gekommen ist… Wirklich. Erinnerst du dich? Da hättest du ihm glauben sollen.“ Liss sah sie eindringlich an. „Erzählungen nach bildete sich….“ Oh Gott, stieß Lieyna gedanklich hervor. Die Worte drangen tief aus ihrem Unterbewusstsein. Ja, sie erinnerte sich…
 
***„Erzählungen nach bildete sich um das 16. Jahrhundert eine kleine Gruppe von Männern, die mit den damaligen Königsherrschaften im europäischen Raum unzufrieden waren und beschlossen gegen die führenden Hierarchien zu rebellieren – trotz einer länger bestehenden Friedensperiode. Ein blutiger Bürgerkrieg trieb die Gräueltaten ins Unermessliche. Wie er ausgelöst wurde, ist nicht überliefert. Nachdem die Sonne hinterm Horizont untergegangen war und die Dunkelheit hereinbrach, so erzählte man, hätten die Länder in den darauffolgenden fünf Jahren in ewiger Finsternis verweilt. Nach und nach tauchten kapuzierte Männer auf, die sich in kleinen Gruppen zusammengeschlossen hatten. Sie griffen nur im Schutz der Dunkelheit an; dann wenn alles schlief. Die Nacht war ihr ewiger Begleiter. Jene brachten nur Verderben in die einzelnen Dörfer, bis sie auch nicht mehr scheuten, die Städte in eine einzige Feuerglut zu verwandeln. Der Verdacht fiel auf die entstandene Gruppe der Rebellen. Heute vermutet man andere Beweggründe als Auslöser des damals entstandenen Krieges und spekuliert daraufhin, dass die Rebellen den Krieg nur ausgenutzt hatten, um sich unauffällig zu vermehren und um sich schließlich ganz zu etablieren. Zu was, das weiß bis heute keiner so genau.“ ***
 
 
„Nur handelte es sich nicht um menschliche Städte, sondern um geheime Verstecke der Vampire; wir unterteilen diese in Zonen“, erklärte Liss. „Ja, die so bezeichneten Rebellen kamen ins Spiel, meine Gute. Und sie hatten es auf die alte Clanfamilie – oder auch Königsfamilie genannt - abgesehen, um ihre Blutlinie zu vernichten, und um ihnen ihre Macht zu nehmen. Sie töteten. Viele. Auch Zivilisten. Deinen Opa und deinen Vater. Es gab keine männlichen Nachfolger mehr, die Blutlinie war so gut wie zerstört. Zumindest soweit ich über die Europäische informiert bin. Du kannst dir vorstellen, dass die Rebellen sich bis dahin schon selbst zu einem riesengroßen und geheimen Clan etabliert haben mussten, schließlich verfolgten sie die alte Königsfamilie auf der ganzen Welt. Und tun es mit Sicherheit heute noch. Deine Mutter flüchtete in die menschliche Zivilisation, wandte dem Vampirvolk und ihrem Clan den Rücken zu und wurde beinahe verrückt über den Tod deines Vaters. Ja, die Vereinigung zwischen zwei Vampiren und auch nur die Vereinigung zwischen Vampiren, beinhaltet einen starken Bund. Nun gut, deine Mutter verließ die sicheren Zonen ihres Vampirvolkes, kehrte ans Tageslicht zurück und musste auch so den Schutz, denen ihr das Vampirvolk, insbesondere ihr Clan zusprach, aufgeben. Obwohl die europäische Blutlinie durch den Tod deines Vaters, seiner Cousins, sowie Brüder als zerstört galt, hörten die Aufstände nicht auf. Die königliche Vampirelite bekriegte sich weiterhin mit den Rebellen, schließlich hatten sie gemordet – gegen ihr eigenes Volk. Deine Mutter hörte von den weiteren Verlusten und kam auf die glorreichste Idee ihres Lebens…“ Liss verdrehte die Augen und seufzte. Plötzlich sah sie Lieyna wütend an. „Sie nahm mit den Rebellen Kontakt auf und bot diesen - so wie es früher bei zwei anfangs zerstrittenen königlichen Familien der >>Menschen<< üblich war – ihre noch ungeborene Tochter als Friedensangebot und Friedenserhaltung an! Um die Blutlinie zu zerstören!“ „Oh nein“, stöhnte Lieyna plötzlich. Sie hielt sich die Hand vor den Mund. Ihre Gedanken schweiften ab, Liss’ Worte klangen dumpf.
 
*** „Ich gehöre dir nicht! Ich gehöre niemanden, kapier das! Ich bin ein freier Mensch…“, versuchte sie ihn von seiner Auffassung umzukehren. Scheinbar arrogant lächelnd neigte Veit seinen Kopf, ehe er sie auch schon wieder fixierte. „Falsch“, zischte er scharf. „Seit dem Tag deiner Geburt bist du keiner mehr. Du wurdest mir zugesprochen… Mit der Bekanntgabe der Schwangerschaft deiner Mutter.“ ***
 
„Ein heiliges Versprechen!“ Liss Worte drangen wieder an Lieynas Ohren. „Das brachte die Rebellen auf andere Gedanken…Natürlich nahmen sie an und die europäischen Ausschreitungen stellten sich urplötzlich ein. Deine Oma folgte deiner Mutter in die Zivilisation der Menschen und irgendwann erfuhr deine Oma auch von diesem Abkommen.“ Liss atmete durch. „Was deine Mutter getan hat, war bescheuert! In ihrem Wahnsinn hatte sie doch tatsächlich ihre ungeborene Tochter, die die reine Blutlinie noch in sich trug, den Rebellen versprochen. Was glaubst du wächst da in dir heran, hm? Na, ne Ahnung, wieso Veit so unbedingt ein Kind von dir wollte? Ich frage mich auch, ob es die Fähigkeit der Mutter besitzt sich zu bewegen, auszusehen und sich zu ernähren wie ein Mensch und ob durch das Baby ebenso das dunkle, raubtierhafte und kraftvolle Blut seines Vaters fließt, welches dem Kind zu übernatürlichen Fähigkeiten verhelfen wird? Hm…klingelt es langsam bei dir, Zuckerschnäuzchen? Glaub nicht, dass diese Rebellen so etwas wie Gefühle kennen. Ich kann es mir nicht vorstellen. Es ist ein ganzer Haufen von Auftragskillern!“
Lieyna hatte sich setzen müssen. Sie konnte nicht denken, nicht sprechen. Sie lauschte nur voller Unglauben Liss’ Worten. „So und nun springt die menschliche Elite in unsere kleine geheime Geschichte ein. Deine Großmutter wollte dich retten, was sollte sie nur tun? An ihr Vampirvolk konnte sie sich nicht wenden, denn sie hatte sich mit ihrer Entscheidung bei den Menschen zu leben, vollkommen von ihnen gelöst und galt in vielen Augen als Verräterin. Man änderte zunächst deinen Namen und zog viele Jahre umher. Doch schließlich wandte sich deine Großmutter an die Menschen. An die Elite und fiel Mr. Bench in die Hände. Sie vertraute sich ihm an, erhoffte sich Schutz für dich. Nie hatte sie aber erwähnt, dass sie oder du ebenfalls vom Vampirvolk abstammtest. Wozu auch? Man würde es dir nie ansehen. So gab sie nur die Geschichte der Rebellen preis…und somit ihre Identität als Vampire. Ja, du, deine Mutter und deine Oma wurden geschützt und Mr. Bench wollte irgendwann nur eins: Einen Vampir, einen Rebell! Was hätte er nur für ein Ansehen, wenn er einen von ihnen kriegen würde? Was hieße das für die Menschheit? Die Wissenschaft? Experimente!“ Liss strich sich durchs Haar. „Für Mr. Bench wurdest du schließlich als Köder für die Rebellen missbraucht!“ Und er hatte es ihr gegenüber zugegeben. Wie paralysiert schüttelte Lieyna den Kopf. Ja, als sie versucht hatte aus dem Hochsicherheitsgefängnis zu fliehen, durch die Gänge gerannt und zum letzten Mal auf Mr. Bench getroffen war. Er hatte es zugegeben. Damals hatte sie seinen Worten kaum Beachtung geschenkt; sie hielt ihn für verwirrt.
 
*** „Ich kannte Ihre Großmutter und wusste um das Bündnis zwischen Ihrer Familie und der Rebellen bescheid…Ich kam dahinter, dass Sie eine Verbindungsträgerin sein würden und versuchte Mithilfe Ihrer Mutter Sie in diese berufliche Richtung zu bewegen. Ich war mir sicher, dass „er“ Sie, sobald Sie das richtige Alter erreicht hatten, aufsuchen würde. Und siehe da, plötzlich hatten wir sogar drei Rebellen. Wir wollten versuchen durch Sie an wichtige Informationen zu kommen, doch“, seine Stirn zog sich kraus, „wir waren so naiv. Die Rebellen waren uns schon lange zuvor gekommen. Sie stellten das gesamte Gefängnis unter ihre Kontrolle. Alles klingt ziemlich wirr und es tut mir Leid, dass Sie als ein Mittel zum Zweck dienten, aber ich werde Sie daraus holen und die Elite! Und vielleicht werden Sie der Menschheit einen Gefallen tun können und alles dafür tun, damit diese „Verdammten“ in ihre Grenzen gewiesen werden. Denn sie werden Ihre Identität vollkommen löschen, so als hätte es Sie nie gegeben. Als wären Sie nie geboren worden…damit sie sich weiter in einem Mythos bewegen können. Lieyna, passen Sie auf, diese Männer sind nicht wirklich Menschen. Es sind…“ ***
 
 
Alles in ihr hatte sich verkrampft. So sehr sie sich auch gegen den Gedanken wehren wollte, aber Liss log nicht. Langsam fügten sich die Puzzleteile zusammen. Lieyna schluckte. Oh Gott…das konnte doch alles nicht wahr sein. „Erinnerst du dich, wie deine Oma immer versucht hat, dich irgendwie vor den Rebellen zu warnen? Sie hat sogar in der gesamten Nachbarschaft immer diese Horrormärchen rumerzählt, über die du dich so sehr aufgeregt hast…“ Stumm nickte Lieyna. Ja, sie hatte sie tatsächlich versucht zu warnen. Jeden Tag.
 
*** „Was soll das Gran?“ Die ältere Frau hob ihren Kopf in Richtung der Jüngeren. „Ich hielt es nur für äußerst wichtig, dass auch mal jemand anderes darüber Bescheid weiß, in was für einem Umfeld du arbeitest.“ „Lieyna, du weißt ganz genau, in was für einem Arbeitsumfeld du dich befindest. Ach… wieso hast du nicht damals auch meinen Rat angenommen und bist tätig im Umgang mit kleinen unschuldigen Kindergartenkindern geworden?“ Ein Seufzer erfüllte den Raum. „Nein, aber stattdessen hast du dich für den Umgang mit Kriminellen entschieden und bist lediglich eine austauschbare Fachkraft, genötigt von der Regierung. Glaub mir, bald wird es nicht nur noch die Art von Kleinkriminellen sein, die kein Herz mehr besitzen, deren Identität und Vergangenheit du hinterher jagst. Nein, bald wirst du es mit den Monstern zu tun haben, die keine Seele mehr besitzen.“  ***
 
„Wieso haben sie mir nicht einfach die Wahrheit gesagt? Verflucht. Nein, lieber haben sie mich verkauft, um ihren Kopf zu retten. Ich kann das nicht glauben, ich hätte nie gedacht, dass…“, wisperte Lieyna und musste sich den Kopf halten. Das war zu viel für sie. Zu viele Informationen. Liss zuckte mit den Achseln. „Sie wollten dir allem Anschein nach ein Leben als „Mensch“ ermöglichen. Solange du über nichts bescheid wusstest, konntest du auch keine Fragen stellen… Jedenfalls Mr. Bench… Du solltest ihm nicht vertrauen. Ich bin mir auch gar nicht sicher, ob er wirklich noch lebt. Wenn du glaubst, dass er sein Leben riskiert nur um dir zu helfen, hast du dich getäuscht! Denk daran, er hat dich schon einmal für seine Zwecke missbraucht. Bedenke also, dass er dich nur aufsuchen könnte, um sich dann dein Kind zu schnappen. Der absolut lebende Beweis dafür, dass es Vampire gibt! Wir sollten ebenso aufpassen, wer der Mann ist mit dem Mr. Bench Kontakt für dich hergestellt hat. Nur der Maulwurf, der sich hier angeblich befinden soll, könnte von unserem Interesse sein. Und uns wirklich aus dieser Scheiße raus bringen.“ „Weißt du wer genau Veit ist?“, flüsterte Lieyna und Zorn und Wut sammelten sich langsam in ihr und kratzten brodelnd an ihrer Hautoberfläche. „Nein“, antwortete Liss ehrlich. „Ich kann mir nur denken, dass er wirklich einer der Anführer der europäischen Streitkraft der Rebellen ist und dazu noch ein ziemlich hohes Tier, da er der Vater von diesem Kind sein wird. Aber“, sie zuckte mit den Schultern und massierte sich die Schläfen, „vermutlich ist es noch nicht mal sein richtiger Name. Keiner weiß wirklich, wer sie sind, wie weit ihre Macht reicht und in welchen Branchen sie ihre Finger im Spiel haben. Sie haben es geschafft ihre vorherigen Identitäten auszulöschen, indem sie sich als tot ausgegeben haben. Doch wie willst du heraus finden, wer von den Billionen von verstorbenen Vampiren, wirklich tot ist und wer es nur vorgetäuscht hat? Da man nie auch nur einen Rebellen lebendig in die Hände bekommen hat, konnte man sie nicht registrieren. Bevor sie gefangen genommen werden, bringen sie sich lieber selbst um, oder zerstören ihre Gesichter. Sie wollen Phantome bleiben. Deswegen tragen sie auch ihre Kapuzen. Doch fest steht, es sie sind gesuchte und gefährliche Abtrünnige ihrer eigenen Art! Hinter denen noch immer die königliche Armee der Vampire hinter her ist.“ „Abtrünnige“, wiederholte Lieyna in Gedanken versunken. „So hat er sich selbst bezeichnet…“
 
*** „Wer oder was bist du?“ „Das wirst du schon noch früh genug selbst herausfinden. Versuch erst gar nicht zu fliehen oder nach Hilfe zu schreien, wenn ich dich jetzt gleich gehen lasse, denn“, langsam schritt er auf sie zu und zog sie am Arm zu sich hoch auf die Beine, „es wird dir keiner auch nur ein Wort glauben. Weißt du, ihr Menschen seid so leicht zu beeinflussen. Ihr lächelt selbst dem Abtrünnigen unwissend ins Gesicht." ***
 
 
Lieyna ballte die Faust zusammen. „Er hat mich als Mensch bezeichnet, Liss. Als Mensch, nicht als Vampir und auch Dita schien sich ziemlich sicher, dass ich kein Vampir bin! Du bist verrückt, du lügst! Ich trinke jawohl kein Blut. Also…also… Dita hat mir erklärt, dass sich alle Frauen tagsüber fortbewegen können und dass sie selbst einmal eine ganz normale Menschenfrau war und heute auch noch ist, sich nur von dem Blut ihres Mannes ernährt. Du lügst mich an!“ Ihre Gedanken überschlugen sich. Nein, das konnte nicht sein. Sie konnte doch nicht in allen Punkten ihres Lebens hinters Licht geführt worden sein?! Selbst in ihrer eigenen Identität?! Nein! „Träum dir doch zusammen, was du willst, Kleines.“ Liss rümpfte die Nase. „Dita hat sich also als normale Menschenfrau bezeichnet, ja? Hast du sie je essen gesehen, wart ihr je tagsüber unterwegs? Allein der Marsch der letzten Woche hierher. Wir haben uns immer im dichten Wald fortbewegt. Hast du je die Sonne gesehen?“ Lieyna kramte wie wild in ihrem Gedächtnis. Mein Gott, sie war ja auch nicht immer mit Dita zusammen gewesen und traf sich täglich mit ihr zum Mittag oder – Liss durchbrach ihren Gedankengang. „Nein, hast du nicht! Sie hat dir was vorgegaukelt, damit dich die Rebellen ohne große Umstände hier behalten können. Damit du nicht rumzickst! Es gibt keine Verbindungen zwischen Menschen und Vampiren! Absoluter Quatsch!“, stieß Liss entrüstet aus. „Wenn dann wird ein Mensch nur als Blutkonserve benutzt, aber man kann ihn nicht mit einem „Biss“ an sich binden. Jeder normale Mensch übergibt sich, wenn er Blut trinken muss! Wird ihm eine falsche Blutgruppe zugeführt, stirbt er! Was dich von mir und anderen Vampiren unterscheidet, ist, dass du durch deine Blutlinie die Möglichkeit hast, dich wie ein normaler Mensch zu verhalten und zu ernähren. Du bist unabhängig. Doch sobald du einen Bund mit einem Vampir eingehst bzw. schwanger wirst, brauchst du tatsächlich sein Blut, um dich und dein Baby bei Kraft zu halten. Aber nach der Schwangerschaft bist du nicht mehr auf sein Blut angewiesen, außer du möchtest zu mehr Kraft kommen, die die eines Menschen übersteigen würde. Vampire leben auch nicht ewig, nur sehr, sehr, sehr lange!“ „Und was ist nun mit Dita?“ Lieynas Augen hatten sich zu Schlitzen zusammen gezogen. „Wie gesagt“, setzte Liss fort, „durch Dita hattest du auf einmal einen Ansprechpartner, noch dazu eine Frau, die das alles schon erlebt zu haben schien und dir in deinem Wesen auch ähnlich war. Sie stellte eine Bezugsperson dar, damit du dich mit den gegebenen Umständen schneller abfinden konntest und irgendwann nur noch akzeptieren und nicht mehr hinterfragen würdest! Mit ihr konntest du dich identifizieren und schlussfolgern, dass es der Frau hier unter den Rebellen eigentlich ganz gut ging. Also wieso sollte es dir hier nicht auch gut gehen? Mehr nicht. Und Ian? Er ist mehr als dein persönlicher Babysitter. Er schaut, dass du keine Scheiße machst, während Veit weg ist. Er lässt dich so gut wie nie aus den Augen, ob du es merkst oder nicht. Veit muss Ian sehr vertrauen. Ja und Veit? Ich kann nur spekulieren, denn sein Verhalten kommt mir oft komisch vor. Ich verstehe zum Beispiel nicht, warum er – obwohl du sein Zeichen trägst – den Bund nicht vollends eingegangen ist. Nun ja, vielleicht hat er Angst, dass du erfahren könntest, dass du nicht nur ein schwacher Mensch bist, denn gerade durch sein Blut gelangst du zu mehr Kraft! Und mit der Vollendung des Bunds könntest du ihn sogar auf eine gewisse Art kontrollieren… Du musst nur noch wissen wie du all deine schlummernden Fähigkeiten aktivierst…, verstehst du Süße? Wir könnten an wichtige Informationen gelangen.“ „Hmpf…Ich weiß nicht was ich sagen soll“, gestand Lieyna enttäuscht und dennoch mit einem neuen Gefühl in ihrem Körper. Sie sah auf und musterte Liss kritisch. „Eine Frage bleibt mir aber noch.“ „Stell sie, aber halt sie knapp. Wir haben nicht mehr lange Zeit, Zuckerschnäuzchen.“ „Woher“, betonte Lieyna, „weißt du das alles? Woher weißt du über meine Familie bescheid? Woher hast du dein Wissen über die Rebellen, wenn sie doch alles dafür tun, geheim zu bleiben? Für wen arbeitest du?“ Sie hatte nicht vergessen, wie Liss’ sie im Gefängnis mit der Pistole bedroht hatte. Damals schien es, als würde Liss zu den Rebellen gehören; dann als würde sie mit dieser Elite und Mr. Bench kooperieren und nun? Diese Frau musste viel tiefer in diesem ganzen Spektakel drinstecken, als sie ahnen konnte. „Tut mir Leid, aber mein Hintern ist mir zu wichtig, als dass ich dir das jetzt einfach so sage. Du kannst mir glauben oder nicht, mir egal. Wichtig sollte dir nur sein, dass wir beide hier weg wollen! Und dass wir jetzt gut und schnell überlegen, was wir als nächstes tun. Wir müssen mehr über diesen Maulwurf herausfinden und lerne Veit zu kontrollieren! Es wird Zeit, dass du deine Augen für die Sicht der Dinge öffnest, als auch verschlossen hältst.“ Die Schwarzhaarige blinzelte. Liss zu vertrauen, war ein großes Risiko. Aber sie musste hier weg.
 
 ~Lieynas Flashback an das Gespräch vor 30 Minuten kurz nach 24:00 Uhr Ende~
 
 
Lieyna riss sich aus ihrem Gedankengang in die Gegenwart zurück. Veit hatte sich nicht vom Fleck bewegt. Im Grunde konnte sie ihm die ganze Wahrheit sagen. Es würde nichts bringen, das Gespräch mit Liss zu verschweigen, denn sie wusste, sobald er ihr Blut trank, schlugen ihre Herzen im gleichen Takt und ihre Gedanken waren die seinen. Doch, genauso musste es für sie eine Möglichkeit geben, sein tiefes Inneres durch den Biss zu erfahren. Aber genau das hatte Veit bisher zu verhindern versucht. Seine ganze Identität! Denn dies wäre dann sein absoluter Schwachpunkt. Womöglich würde sie erst in seinem „Blut lesen können“, wenn er mit ihr den Bund vollends besiegelt hatte. Aber dies hatte nie in seiner Absicht gestanden. Nie! Aber wieso? Wieso? War es positiv, oder negativ? Himmel, sie hatte nie auch nur eine Gesichtsreaktion von ihm ablesen können, die ihr einen Hinweis gegeben hätte… Wie oft hatte er ihr die Worte gesagt, dass sie nicht ihre eigene Verdammnis verlangen sollte, wenn sie ihn dazu aufgefordert hatte, sein Gesicht zu zeigen? Immer. Lieyna lauschte ihrem aufgeregten Herzschlag. Ihre Hand fuhr über ihren kleinen Bauch. Mein Gott, sie war plötzlich nur noch auf Rache besinnt und trug dabei dieses kleine Wesen in sich. Dieses kleine Wesen hatte jetzt schon eine große und zugleich grausame Bedeutung. Wie sollte und konnte sie da Verantwortung übernehmen? Sollte sie sich ihm fügen und die „brave Ehefrau“ spielen bis das Kind geboren war? Aber sie würde und konnte sich nicht wie ein „Ding“ von ihm behandeln lassen. Sie würde sich selbst verleugnen. Oh nein, sie hatte Stolz. Immer mehr verfolgte sie den Gedanken, ihr Kind und sich vor den Rebellen zu retten. Ihre Brust gefror. Der Gedanke daran war eigenartig. Sie hasste und liebte diesen Mann auf eine eigenartige Art zugleich. Konnte sie ihn so einfach verlassen? Sie musste. Aber nun würde sie ihm zeigen, dass auch er in der Abhängigkeit von ihr stand. Gedanklich nahm sie die Würfel wieder in die Hand. Sie warf. Es war ihr Zug. „Jetzt werde ich mir holen, was auch mir gehört, Veit.“

17. Mondnacht III
 Müde massierte sie sich die Schläfen. Ein herzhaftes Gähnen stahl sich aus ihrem Mund, jedoch nicht ohne vorgehaltene Hand. Mit einem schnellen Blick beäugte sie die Zahl auf dem Display ihrer Uhr. 02.10 Uhr. „Na endlich.“ Liss stöhnte genervt. Wie sehr sie doch das ganze Affentheater um dieses dumme Ritual nervte. Diese eine Stunde sinnlosen Versteckens hatte ihr kostbare Zeit geraubt. Zeit, die sie für einen solchen Kinderkram definitiv nicht hatte. Sie hatte weit aus Wichtigeres vor, als sich vor ein paar hormongesteuerten Vampiren ihrer eigenen Art zu verkriechen. Mühsam erhob sich die Blonde aus ihrem provisorischen Versteck. Zwei Bäume und dichtes Gestrüpp hatten ihr Schutz gewährt. Ihre Knie gaben knacksend unter der Bewegung nach. „Auch das noch!“, schimpfte sie und versuchte den Dreck an ihrer Kleidung abzuklopfen. Vergeblich. „Gratulation! Diese Flecken kriege ich bestimmt nicht mehr raus.“ Seufzend ließ sie ihre Hände sinken. Sie duckte sich, um einem herunterneigenden Ast auszuweichen, verfing sich jedoch mit ihrem Haar. Ein straffer Ruck beförderte sie zum Stehen. Erzürnt biss sie die Zähne aufeinander. Sollte der Baum doch froh sein, dass sie gerade keine Motorsäge dabei hatte. Sonst würde sie dafür sorgen, dass man ihn und seine Bestandteile in wenigen Tagen als Klopapier auf einer billigen Raststätte benutzen konnte! Sie riss eher an dem Stück Ast, welcher in ihrem Haar steckte, als dass sie mühsam einzelne Strähnen aus der Verknotung zog. „Verfluchtes Ding! Komm schon…“ Ihr Gute-Laune-Pegel bewegte sich gefährlich auf Null zu. „Braucht da jemand Hilfe?“ Erschrocken fuhr Liss herum, ihre Hand schnellte zu ihrem Oberschenkel. Unter dem Stoff verbarg sich ein Messer. Obwohl die Dunkelheit eigentlich nicht ihre Sehfähigkeit beeinträchtigte, brauchte sie einige Sekunden, um den Besitzer der schroffen Stimme auszumachen. Ein Mann hatte sich aus dem Schatten der Bäume gestohlen und ging nun geradewegs auf sie zu. Seine Schritte waren sicher und zielbestimmt. Er wollte sie wieder in Gewahrsam nehmen, schließlich war die nächtliche Festlichkeit beendet. Doch auf die Hilfe dieses Rebellen konnte sie getrost verzichten! Er konnte sich zum Teufel scheren. Ihre Hand löste sich von ihrem Oberschenkel und zerrte nun wieder mühselig an ihrem Haar. Sie hatte vor dem Mann nichts mehr zu befürchten. Es war nach zwei Uhr, die Jagd somit offiziell beendet. Er war einer von diesen Deppen, die sich Wachen nannten und es nie zu etwas Höherem schaffen würden. Für solche Schoßhunde hatte sie noch nie etwas übrig gehabt. Schlappschwanz. „Ich komme ganz gut allein klar, Zuckerschnäuzchen.“ Sollte er sich doch verpissen! Irritiert hob sie wieder ihren Kopf. Der Mann kam in einer Zielstrebigkeit auf sie zu, die ihr nicht gefiel. Wieso blieb er verdammt noch mal nicht stehen und wartete? Erst jetzt stach ihr das animalische Verlangen seiner Aura wie ein elektrischer Schlag entgegen. Scheiße, der Kerl verfolgte andere Absichten! Sie reagierte zu langsam, da drückte er sie auch schon mit einer ungeheuren Kraft zurück an den Baum. Ein spitzer Schrei stahl sich aus ihrem Mund. Ihre Kopfhaut war schmerzhaft angespannt, so hing ihr Haar noch immer im Ast verfangen. Etwas Metallisches blitzte vor ihrem Auge auf und wenige Sekunden später ließ der Schmerz an ihrer Kopfhaut nach. Er hatte ihr Haar abgeschnitten! Was fiel diesem Idioten ein?! Aus dem Augenwinkel sah sie wie einzelne Strähnen ihres blonden Haares dem dreckigen Waldboden entgegen segelten. „Du…“, wollte sie fauchen, doch er versiegelte ihren Mund mit seiner Hand. „Ist es nicht besser so?“ Sein Atem stieß ihr entgegen. Sie kannte seine Stimme, konnte sie jedoch nicht zuordnen. Seine Hand löste sich von ihrem Mund, wanderte zu ihrem Hals, welchen er sogleich mit einem harten Griff umschloss. Liss versuchte sich aufzubäumen. Sie keuchte. „Du verfluchter Mistkerl, was soll das? Die Jagd ist zu Ende!“ Er hatte kein Recht sie so anzupacken; überhaupt so grob mit ihr umzugehen. Und nur weil sie eine Gefangene war, hieß das nicht, dass man sich nach Lust und Laune an ihr vergehen konnte! Er presste seinen Körper noch enger an ihren, noch offensichtlicher. Die Gier stach aus seiner Aura hervor. „Ich halte mich nicht an Regeln.“ Leise lachte er auf. Etwas schnallte um seine Zunge. „Das hier“, seine Hand fuhr ihren Oberschenkel hinab und legte sich auf die Umrisse des Messers. „Hast du mir zu verdanken. Ich habe etwas gut bei dir.“ „Einen Scheiß hast du!“ Liss spürte wie sich das kalte Metall gegen ihre Haut drückte. Der Kerl meinte es ernst. Verdammt ernst. Sein Daumen strich über ihre Vene am Hals. Langsam – nicht sanft. Nur Gierig. Am liebsten hätte sie seine Hand weggeschlagen, doch sein Griff war zu stark. „Du solltest besser kooperieren.“ „Nenn’ mir einen guten Grund dazu, du Mistkerl!“ Er beugte sich vor. „Freiheit?“ Ist er der Maulwurf? , schoss es Liss durch den Kopf. Der Verräter der Rebellen? Hatte Lieyna also wirklich recht damit gehabt, dass Mr. Bench einen Maulwurf unter die Rebellen geschleust hatte? Ein Rebell der mit der Elite kooperierte? Er musste wahnsinnig sein! Er war der reinste Todeskandidat und würde sie sich ihm anschließen, würde sie nicht milder bestraft werden. Ein kehliges Lachen stahl sich aus seinen Lungen. Er genoss ihre Verblüffung. Las ihre Gedanken an ihrer Mimik ab. „Wer auch immer ich bin. Egal welche Schlussfolgerung dein blondes Köpfchen über meine Person zieht“, sein Mund verzog sich zu einem Grinsen. „Du solltest gut daran tun, deine Zunge zu hüten, oder aber…“, die Spitze eines Dolches ruhte plötzlich gefährlich nah an ihrem Kehlkopf, „muss ich etwas nachhelfen. Und dein zartes Stimmchen möchte bestimmt keinen Schaden nehmen.“ „Du Wichser!“ Liss’ Stimme bebte vor Wut und vor Frust darüber, dass der Preis der Freiheit die Kooperation mit ihrem Peiniger bedeutete. „Oh ja Baby, ich mag dich böse…“ Sein Lachen verebbte in einem Knurren, als er seine Zähne vorfletschte.
 
 
 
Lieyna schloss die Augen. Sie spürte die Schwingung von Veits Aura, die sich nahezu mit ihrer zu vereinigen versuchte. Es war ein Sog, in den sie sich am liebsten fallen lassen wollte, um dem nächtlichen Ritual an diesem Vollmond nachzukommen. Auch wenn sie der Gedanke an die Zeremonie noch leicht abzuschrecken schien, fühlte es sich auf die andere Art vollkommen natürlich und richtig an. Sie wollte es genießen, ja, aber vor allem wollte sie es als Machtinstrument benutzen, um den Mann vor sich in die Schranken zu weisen. Inwiefern sie ihn beherrschen konnte, wusste sie nicht genau, aber sie war sich gewiss, dass sie eine relativ gute Chance hatte. Sie war bereit diesen Kampf aufzunehmen. Ihre Krallen in sein Fleisch zu senken… “Leila.” Seine Stimme riss sie aus ihren Gedanken. Sie musste schmunzeln. Wie gepresst er die Worte über seine Lippen brachte. Es klang rau und voll von versuchter Selbstdisziplin, die er nicht mehr lange halten würde. Seine Gestalt wirkte durch den Tanz der Flammen eigenartig verschwommen und sein Gesicht wurde in einen noch dunkleren Schatten getaucht. Mittlerweile waren zwanzig Minuten vergangen, die sie sich fixierend gegenüberstanden. Die Flammen schwächten langsam ab, aber Lieyna konnte sich kaum vorstellen, dass er die Zeit abwarten wollte, bis die Flammen vollends erloschen waren. Ob er einen Plan hatte? Seiner starren Gestalt und der angespannten Halsmuskulatur nach zu urteilen, würde sie glatt auf ein Nein tippen. „Veit?“, brachte sie ihm knapp entgegen. „Brauchst du die Nummer von der Feuerwehr?“ Sie musste grinsen, denn Veit schien ihre Witzelei nicht für sehr lustig zu halten. Seine Lippen pressten sich noch mehr aufeinander. „Vielleicht solltest du einen von deinen Laufburschen anrufen, und um einen Feuerlöscher bitten.“ Lieyna stemmte den linken Arm in die Seite, während sie die Fingernägel ihrer rechten Hand gespielt kritisch beäugte. „Zu schade, dass ich meine Nagelpfeile vergessen habe“, seufzte sie. „Hey, du kannst auch einfach nach Hause gehen und wir sehen uns in der Früh… Keiner wird etwas von deinem Misserfolg erfahren. Versprochen.“ Ein erneutes Grinsen huschte der jungen Frau übers Gesicht, das sich aber augenblicklich in einen überraschten Ausdruck verwandelte, als sie aufsah. Er zog sich aus. Lieyna ließ die rechte Hand sinken und stemmte sie stattdessen nun auch in die Seite. Ihre Augenbrauen zogen sich vor Verwunderung nach oben. Veit zog sich tatsächlich aus! Sie schnaubte und schüttelte minimal den Kopf. Er würde doch nicht so wahnsinnig sein, wie sie gerade annahm. „Weißt du meine Gute“, säuselte Veit während er sich in aller Ruhe das Hemd aufknöpfte und nach und nach nackte Haut zum Vorschein kam, „ich hatte mir eigentlich ein schöneres Ambiente als dieses“, er sah sich spöttisch um, „Feld ausgesucht.“ Das Hemd fiel zu Boden und Lieynas Blick folgte diesem. Verdammt! „Auch habe ich mir Mühe gegeben…“, der Gürtel löste sich mit einem Ratsch aus den Hosenschlaufen und wurde achtlos fallen gelassen, „auf dich heute Abend Rücksicht zu nehmen und mein Animalisches zurückzudrängen, um dich langsam an unsere Traditionen heranzuführen und nicht zu erschrecken.“ Lieyna nahm nur gedämpft das Öffnen des Reißverschlusses und das Abstreifen der Hose wahr. Sie musste einen kühlen Kopf bewahren, so entwickelte sich die Situation gerade nicht nach Plan. Nicht nach ihrem Plan! Unbewusst biss sie sich auf die Unterlippe. Er würde ihr zuvorkommen! „Doch…“, Veit zuckte lässig und beinahe desinteressiert mit den Schultern, „da sich die Spielregeln geändert haben, werde ich mich ihnen anpassen.“ Es klang nach einem Versprechen. „Vielleicht hast du nur eine Tatsache vergessen…“ Die restlichen Kleidungsstücke lösten sich vom Körper und Lieyna hielt ihren Blick automatisch tiefer. Es war ein Reflex, da sie wusste, dass sein Gesicht enthüllt war. Ihr Herz begann zu pochen. „Du spielst nicht mit irgendwem“, sprach er nun gedämpfter. „Ich bin ein Mann an Vollmond… Dein Mann. Alles in mir konzentriert sich auf dich. Und alles was ich will, ist meine Frau nackt in meinen Armen zu wissen. Die ganze Nacht. Und niemand wird mich davon abbringen.“ Das war definitiv ein Versprechen. Die Atmosphäre war gekippt. Lieyna konnte sich nicht erklären, warum, aber die Verbindung zu Veit wurde auf einmal stärker und all sein Verlangen strömte auf sie ein. Sie spürte seinen Hunger, sein Bedürfnis, sie nah bei sich zu haben, seinen Wunsch sie zu beschützen und vielerlei sexueller Phantasien rieselten bildhaft auf sie ein. Oh Gott, sie schluckte. Nicht vor Angst oder Furcht… Nein! Sie schnaubte innerlich. Viel mehr aus den gleichen Bedürfnissen heraus. Ihr wurde bewusst, dass sie sich soeben einige Sekunden diesem eigenartigen Sog, der von dieser Nacht ausging, hingegeben hatte. Es klang banal, aber diesen Mann, ihren Mann, wollte sie diese Nacht mit jeder Faser ihres Körpers besitzen. Die Tätowierung entlang ihrer Wirbelsäule, die ihre Zugehörigkeit zu Veit markierte, fing auf ihrer Haut zu kribbeln an. Verrückt. Lieyna konnte sich und ihn, ihre Verbindung, viel klarer sehen. Es fühlte sich an, als wäre ihre Verbindung zum ersten Mal fassbar. Und sie war stark. So eine Anziehung hatte sie noch nie zuvor gespürt und sie wusste es mit nichts zu vergleichen. Sie wusste nur, dass sie nun aufpassen musste, ihren Verstand nicht gleich in den Urlaub zu schicken und letztendlich noch zum Tier wurde. Die junge Frau rief sich ihre jüngsten Absichten ins Gedächtnis um wieder klarer denken zu können. „Wirst du jetzt den Feuertanz aufführen, oder versuchst du die Flammen mit deiner Nacktheit zu beängstigen?“, rief Lieyna dem Rebellen zu. Sie musste schnell nach einer guten Alternative suchen! Immer wieder versuchte ihr Körper sich gegen ihren Verstand durchzusetzen, so als wolle er ihn gänzlich lahm legen. Das Blut pulsierte angenehm elektrisierend in ihren Adern und jeder neue Schlag ihres Herzens schien die Elektrizität zu verstärken. Sie atmete durch als sie noch immer keine Antwort von Veit vernahm. Noch hatte er sich nicht von der Stelle gerührt. Die Zähne wieder in der Unterlippe versenkt, ertappte sie sich, wie ihr Blick von den auf dem Boden herumliegenden Klamotten langsam Veits Beine hochgewandert war und nun auf seiner Brust zu ruhen kam. Die Flammen gaben zwar keine klare Sicht frei, aber das, was sie gesehen hatte, stimmte sie vorfreudig. Vorfreudig? Verdammt, Lieyna, reiß dich wenigstens noch ein bisschen zusammen! schimpfte sie sich. „Du scheinst ja großes Vertrauen in mich zu haben.“ Noch immer widerstand sie dem Drang hochzublicken, um in sein Gesicht zu sehen. Diese Art von Situation zauberte immer wieder kleine Warnglocken hervor, die leise in ihrem Kopf umhersummten. Zu oft hatte er sie davor gewarnt - ihrer „Verdammnis“ wegen. Doch wie weit war sie eigentlich noch von dieser Verdammnis entfernt? Ein leises Schnauben drang an ihre Ohren und so schlussfolgerte Lieyna, dass er ihre Anspielung verstanden hatte. Zu einer Antwort ließ er sich dennoch nicht hinreißen. Was musste sich dieser Mann auch immer ins Schweigen hüllen? Wahrscheinlich war sein tägliches Wort-Maximum schon längst erreicht… Wenn nicht sogar überschritten. Und er schaltete in Stand-by Modus. Plötzlich erschrak Lieyna, wies ihren Körper aber gleichzeitig an, nicht vor Schreck zusammen zu zucken. Ihr Herz dröhnte pochend in ihren Ohren. Verflucht, Veit hatte sich durchs Feuer gestürzt und am Boden abgerollt um jegliche Hitzefunken auf seiner Haut zu ersticken. Erinnere dich, wer du bist! , rief sich Lieyna zurück ins Gedächtnis. Sie wollte nicht länger diese zerbrechliche, zierliche Frau sein, die mit jeder neuen Situation überfordert schien. Sie hatte es satt, sich Veit und seinem Clan länger unterzuordnen und das stumme Marionettchen zu spielen. Früher war sie anders gewesen. Selbstbewusst, neugierig, fröhlich, kämpferisch und wenn ihr jemand auf den Sack ging, dann hatte sie verdammt noch mal gewusst wie sie demjenigen die Leviten lesen musste, damit er sie kein zweites Mal dumm anmachte. Das ganze Spektakel hier war nicht ihre Idee gewesen. Nein. Wenn sie hier überleben wollte, dann als die Person, die sie wirklich wahr, mit einem kühnen Kopf und ein bisschen mehr Kampfgeist. Und vielleicht ein wenig Glück. Sie war nicht planlos in diese Nacht gezogen und würde so schnell auch nicht aufgeben. Zwar hatte sie nicht damit gerechnet, dass Veit durch die Flammen sprang, doch es gab Alternativen. Dann halt auf Risiko! Annehmen und anpassen, das hatte sie mal in irgendeinem Psychologiebuch gelesen. Sie atmete durch und stellte sich gerade hin, die Beine leicht auseinander und das Kinn trotzig hervorgeschoben; bereit für den Mann ihr gegenüber, der sich mit einem Knie und einer Hand auf dem Boden abstützte und sich so in der Hocke hielt. Sein Blick war leicht gesenkt und vereinzelt mühselig klingende Atemzüge kamen stoßweise aus seiner Lunge. Es war unschwer zu erkennen, dass ihm diese Aktion zugesetzt hatte. An einigen Stellen seiner Haut hatten sich rote Striemen und Brandflecke gebildet. Selbst Schuld. Aber etwas anderes zog Lieynas Aufmerksamkeit auf sich. Strähnen dunklen Haares fielen ihm auf die gesenkte Stirn und zogen sich in einem Streifen bis zum Nacken. Links und rechts schienen seine Seiten abrasiert, versehen mit den gleichen Schriftzügen, die sie auf seinem Oberkörper gesehen hatte. Der Mann war eine regelrechte Tattooplantage. Lieyna nahm ihren Mut zusammen. „Veit“, flüsterte sie seinen Namen bewusst und ging auf ihn zu. Sie ließ ihm nicht die Zeit sich aufzurichten, sie anzublicken, sie zu berühren. Mit der einen Hand umgriff sie sein Kiefergelenk und die Finger der anderen Hand legte sie ihm in den Nacken, während sie ihn rückartig zu sich hochzog. Als sein Gesicht mit ihrem auf einer Höhe war, schloss sie die Augen und presste ihre Lippen ohne einen weiteren Gedanken auf seine. Sie verstärkte den Griff um seinen Nacken und den Kuss, in den sie alle Gefühle der letzten Zeit einfließen ließ. Wut, Verzweiflung, Zuversicht, Angst, Hoffnung. Mit der Zunge spaltete sie seine Lippen, verschaffte sich Einlass in seinen Mund und küsste ihn mit einer Leidenschaft, die von Zuneigung und Abscheu getränkt war. Ihr Körper drängte sich auffordernd gegen seinen, welcher prompt reagierte. Sie spürte, wie sich seine Muskeln am gesamten Körper anspannten und seine Erektion gegen ihren Unterbauch drückte. Es dauerte einige Zeit bis Veit zu sich fand, von ihrer scheinbar unerwarteten Initiative überrascht, und seine Hände unter ihr Kleid fanden, ihre Oberschenkel hochfuhren und letztlich umpackten. Die Hitze, die er ausstrahlte, legte sich lodernd über sie, gemischt mit einer Aura vollen Besitzergreifens. Er wollte sich nicht mehr als nötig zurückhalten, zu lange schien er nach ihr gegiert und sein Körper nach ihr gehungert zu haben. Diese Nacht mit ihm würde sich nicht so romantisch und wohlbehütet gestalten wie als sie zum ersten Mal mit ihm geschlafen hatte. Sie gewann den ersten Eindruck davon, was er zuvor über sein Verlangen an Vollmond erwähnt hatte. Er knurrte erstickt als sich seine andere Hand auf ihren Rücken legte und die Riemen ihrer Bluse zu lösen begann, welche schließlich mit einem Ruck ungeduldig aufgerissen wurden. Die kühle Nachtluft umspielte Lieynas nackten Oberkörper. Veit zog sie hinunter Richtung Boden sodass sie sich gegenüber knieten, während er gleichzeitig versuchte, ihren festen Griff um seinen Nacken zu lösen. Doch das ließ sie nicht zu. Sie musste seinen Kopf noch etwas näher zu sich heranführen, weil er sie mit seiner Gestalt selbst kniend überragte. Dann biss sie ihm in die Unterlippe und begann daran zu saugen. Die ersten Blutstropfen auf ihrer Zunge hinterließen einen metallicen Geschmack, den sie am liebsten sofort wieder loswerden wollte und der sie doch neugierig auf mehr machte. Sie versuchte ihre bislang verborgenen Instinkte zum Erwachen zu bringen. Veit stöhnte leise gegen ihren Mund auf, winkelte eins ihrer Beine um seinen Oberschenkel und bewegte sich mit seinem Oberkörper nach vorne bis sich Lieyna automatisch nach hinten gegen seinen stützenden Arm im Rücken fallen ließ. Sein anderer Arm stützte sich rechts von Lieyna am Boden ab. Die junge Frau konnte ein Grinsen nicht unterdrücken; noch immer musste Veit seine Stärke und Dominanz beweisen, indem er sie so unter sich hängend in seinem Arm hielt. Lieyna löste den intensiven Kuss, den er - ganz das Alphatier - langsam versuchte zu kontrollieren, und entblößte ihm ihre Kehle. Seine Hand hielt ihren Hinterkopf umgriffen und vergrub sich mit den Fingern noch mehr in ihrem Haar, an welchem er leicht zog um ihren Kopf nach hinten zu führen. Er liebkoste ihren Hals bis hinunter zum Dekollete, seine spitzen Zähne vorsichtig über ihre zarte Haut streifend. Sie schien gänzlich in seinen Armen zu versinken und sich unter seinen Berührungen zu verlieren, so gut taten seine anfänglichen Liebkosungen auf ihrer Haut und sie verweigerte sich nicht ein wenig von diesem Moment zu genießen und ihn ganz auszukosten. Das Bedürfnis sich diesem Mann ganz hinzugeben war groß. Ihrem Mann. Wie sehr ihr dieser Gedanke für einige Sekunden gefiel. Bislang hatte sie ihre Augen geschlossen gehalten, doch jetzt blinzelte sie und sah direkt dem Antlitz des Vollmondes entgegen. „Veit“, hauchte sie, „ich will dass du von meinem Blut trinkst“, und sprach damit aus, was er die ganze Zeit begehrte. Er zog sie hoch auf seinen Schoß, ihren Kopf weiterhin im Nacken haltend bis er nach einem äußerst vorsichtigen Kuss auf die empfindliche Stelle an ihrem Hals, letztendlich seine Zähne in ihre Haut versenkte. Sie keuchte auf. Erst vor Überraschung über den anfänglichen Schmerz, der ihre Muskeln im gesamten Körper anspannen und ihre Hände halt bei Veit suchen ließen; dann vor einer Welle, die sämtliche Emotionen auf körperlicher und mentaler Ebene mit sich trug, die sie kaum zu beschreiben wusste. Schwer löste sie sich aus diesem wunderbaren Sog, der ihre ganze Hingabe forderte, die sie noch nicht bereit war zu geben. Sie drehte ihren Kopf mehr seitlich bis sie an Veits Handgelenk herankam und stieß ohne einen weiteren Gedanken ihre Zähne in eine von Veits Armvenen. Verblüfft stellte sie fest, dass ihre Zähne fließend leicht durch seine Haut glitten bis sie die Vene durchdrangen und ihr Gaumen mit einem leichten Blutfluss gefüllt wurde. Sie zwang sich zu schlucken und die ersten Schlücke schaffte sie nur schwer, doch bald gewöhnte sie sich an die dickflüssige Flüssigkeit, deren Geschmack für sie von Zeit zu Zeit nicht mehr so abstoßend wirkte. Veit raunte an ihrem Hals, seine Zähne noch immer in ihrer Haut versenkt. Er war schon wieder überrascht, das spürte sie an seiner Muskelanspannung und aus einer Intuition heraus. Doch jetzt blieb ihm weder Zeit noch Lust mit einem kühlen Kopf ihre Absichten zu analysieren. Als er sich wieder etwas entspannte, sie zu Boden führte und mit seiner großen Gestalt zwischen dem Boden und sich einhüllte, ließ Lieyna von seinem Handgelenk ab, sah erneut ins Antlitz des Mondes und sprach, während Veit noch immer ihr Blut trank: „Veit, Anführer der Rebellen, durch unser Blut haben wir uns vereinigt, haben uns an dieser Vollmondnacht einander versprochen. Ich schwöre dir als deine Frau, deine Gefährtin, deine Freundin und als die Mutter deines ungeborenen Sohnes, dass ich zu dir in Loyalität, Treue und “, sie stockte kurz, verwundert über ihre zittrige Stimme als hätten die Worte und ihre Folge größere Bedeutung als sie sich vorstellen konnte, „… und in Liebe stehen werde. Ich erkenne dich als meinen Mann, meinen Gefährten und als den Vater meines ungeborenen Sohnes an.” Sie musste Luft holen, denn das Gesprochene kostete sie mehr Kraft als gedacht; lastete plötzlich schwer auf ihrem Herzen und Gewissen. Die anfängliche Elektrizität in ihrem Körper nahm zu und sie hatte das Gefühl, als würden sich die Zeichen auf ihrer Wirbelsäule von Wort zu Wort über ihren Rücken ausdehnen bis hoch zu ihrem Hals an der empfindlichen Stelle, an der Veit mittlerweile gefährlich, erschrocken oder verwundert ihr Blut trank. Diese Reaktion seinerseits konnte sie nicht einschätzen. Das einzig Wichtige war ihr Gelöbnis zu Ende zu bringen. Sie musste die Worte, die ihr Liss vorgesagt hatte und zur Vollendung dieses Rituals und zur Besiegelung dieses Bundes führten, fertig sagen. Ihre linke Hand legte sich aus einem Impuls heraus auf Veits Brust, oberhalb des Herzens. „Und wenn uns Licht und Schatten voneinander trennen, so wird uns auf ewig die Liebe, wenn wir sie wachsen lassen, und das Blut verbinden; das unsere Zugehörigkeit besiegelt. Dieses Band will ich in Ewigkeit tragen.“ Die letzten Worte waren nur noch stockend und in einem Flüstern verebbend über ihre Lippen gekommen. Seit dem Moment als sie ihre Hand auf die Stelle oberhalb von Veits Herzen gelegt hatte, hatte er von ihr abgelassen, ihren Kopf zu sich hochgezogen und sah sie aus kristallklar grün erscheinenden und doch dunklen Augen an. Es war nicht die Augenfarbe, die ihren Puls gefährlich schnell beschleunigte oder die Tatsache, dass er ihr zum ersten Mal seine Augen zeigte. Nein, was sie jetzt zum Schlucken brachte und die Welt um sie herum vergessen ließ, war dieser Blick, der sie mit einer Intensität und Schärfe ansah, als würde er geradewegs auf den Kern ihrer Seele sehen und mit Leichtigkeit registrieren, dass ihre gesprochenen Worte hinter einer ursprünglich falschen Absicht standen. Noch immer nicht fähig zu einer Reaktion, nahm Lieyna wie durch einen Nebel war, wie Veit sie erst auf die Stirn, dann auf den Hals und zum Schluss auf die linke Brust auf herzenshöhe küsste. „So sei es“, sprach er in nicht bestimmbarer Tonlage, nahm sie plötzlich hoch in seine Arme und bewegte sich im nächsten Moment mit ihr in einer Geschwindigkeit fort, die für sie nicht fassbar war. Wohin wusste sie nicht. Das, was sie wusste, war, dass Veit die Falschheit hinter ihren Worten erkannt hatte.
 
 
 
Am nächsten Morgen wurde Veit von lautem Gehämmer an der Tür, die zu seinen Räumlichkeiten führte, geweckt. Die langen, schweren Vorhänge an den großen Fenstern waren zugezogen und tauchten das Schlafzimmer in eine tiefe Schwärze, die zum weiteren Verweilen im Bett einlud. Während Veit sich von der Frau löste, die friedlich neben ihm schlief und instinktiv eine Hand nach ihm ausstreckte als sich seine Körperwärme von ihr entfernte, huschte ihm ein leichtes Lächeln übers Gesicht, welches in einem bedauerlichen Grinsen endete. Du hast keine Vorstellung, zu was du dich die Nacht bekannt hast, Leila, dachte er und wusste selbst noch nicht recht, was er von der neuen Situation halten sollte, die niemals in der Form hätte eintreffen sollen. Es klopfte erneut. Veits große Gestalt fand sich schnell im dunklen Zimmer zurecht und ging zielstrebig auf die Tür zu, die bei weiterem Klopfen noch drohte einzubrechen. Bevor er öffnete, schlüpfte er provisorisch in eine Jeans und griff nach einem Kapuzensweatshirt, um sein Gesicht zu bedecken. Wer auch immer seine Aggressionen an der Tür ausließ, sollte einen äußerst wichtigen Grund für seine Störung haben. „Arif“, sprach Veit auffordernd, nachdem er die Tür einen Spalt geöffnet und nun den jungen Rebell vor sich begutachtete, der gehetzt wirkte. Er musste die ganze Nacht bis zum Morgengrauen unterwegs gewesen sein und seine Zeit schien er nicht mit Däumchendrehen verbracht zu haben. Seine schwarze Jeans war an einigen Stellen zerfetzt und der linke Ärmel seines dunklen Parkas war komplett aufgerissen. „Die Frau, die dich verprügelt hat, muss gut gewesen sein“, kommentierte Veit nüchtern. Arif lachte aus voller Kehle, beherrschte sich dann aber wieder. „Wäre es eine Frau gewesen, würde mein Gesicht jetzt noch zwischen ihren vollen Brüsten liegen und ich würde schlafen wie ein Baby.“
 
Veit konnte nur erahnen, dass sich Arifs Gesicht zu einem breiten Grinsen verzog, denn er pflegte - wie die meisten jüngst rekrutierten Rebellen – sein Gesicht mit einem Tuch zu umwickeln und nur einen minimalen Spalt für seine Augen freizulassen, der zusätzlich von einer dunkel getönten Pilotenbrille überdeckt wurde. Veit zog die Tür hinter sich zu und führte den jungen Rebellen auf einen der breiten Gänge hinaus, der nach längerem Gehen zur Kommandozentrale des Quartiers führte. Fenster im viktorianischen Stil mit speziellem Glas, welches UV-Strahlen absorbiert, durchfluteten den Gang mit hellem Tageslicht. Eine Idee und schließlich umgesetzte Initiative der weiblichen Präsenz unter den Rebellen. Veit fühlte sich wohler, sobald er die erste Sicherheitstür durchtritt, die sich nur mit Fingerabdruck und Spracherkennung öffnen ließ. Das Ambiente wechselte vom ursprünglich friedlichen tageslichtdurchfluteten Gang, in einen, der rechts und links nur schwach leuchtende grüne Streifen am Boden führte und den Weg entweder zur Kommandozentrale oder dem Empfangbereich für unerwünschten Besuch markierte. „Wen habt ihr aufgegriffen?“, fragte Veit an den anderen Rebellen gewandt, ehe dieser sein Anliegen erklären konnte und ging zielstrebig nach links, zum unerwünschten Besucherbereich. Entweder hatte Arif schon damit gerechnet, dass Veit erahnt hatte, worum es ging, oder er ließ sich seine Verblüffung nicht anmerken. „Nach Keiths Aussage handelt es sich einmal um einen altbekannten Menschen und letztere Person ist genauso ein verdammter Blutsauger, wie wir.“ Wieder lachte Arif und Veit überlegte, ob er seine Nervosität zu kaschieren versuchte oder Lachkekse gefuttert hatte. „Definitiv ist er nicht von der zivilen Bevölkerung“, setzte Arif fort und blieb schließlich vor einer weiteren Tür stehen, die direkt zu den beiden erwähnten Eindringlingen führte. Von Innen drang kein Laut nach Außen, was auf das dicke Gemäuer und die durch mehrfach Stahl ausgestatte Tür zurückzuführen war und nicht, dass man den Gefangenen erlaubte ein Nickerchen zu halten. „Veit“, Keiths Gestalt trat aus einem etwas weiter links liegenden Raum, in dem man die Gefangenen durch eine getönte Glasscheibe, die von innen wie ein Spiegel aussah, beobachten konnte, ohne dass derjenige im Verhörraum die Außenstehenden sah. Ähnlich wie bei jeder halbwegs ausgestatteten Polizeibehörde. Veit nickt Keiths zu und gab ihm somit zu verstehen, dass er direkt hineingehen würde, ohne sich die zwei Männer vorher im angrenzenden Raum angeguckt zu haben. „Sic und Jack sind schon drin. Cyril ist unterwegs. Ich bleibe mit Ian hier.“ Keith schloss die Tür hinter sich. So wie Veit war auch Keith an Mann von wenigen Worten. Es genügte Tatsachen zu benennen, alles andere war nur Ausschmückerrei und vergeudete unnötig Zeit. „Arif, du kommst mit“, sprach Veit und öffnete die Tür zum Verhörraum. Arif wollte schon mit einem überraschten „Echt?“ herausplatzen, rief sich dann aber zur Selbstdisziplin. Bislang war er noch nie bei einem ernsthaften Verhör dabei gewesen war und jetzt handelte es sich bei den zwei gefundenen Person definitiv nicht um zwei verirrte Waldläufer, die zu ihrem Leidwesen die falsche Abbiegung eingeschlagen hatten; denn zwei der drei Anführer gaben sich die Ehre diesem Meeting beizuwohnen. Bevor es sich Veit noch anders überlegen konnte, schlüpfte Arif durch die aufgehaltene Tür und fand sich in einem sehr klein wirkenden Raum wieder, in dem die Temperatur mächtig gesunken war. Sehr wahrscheinlich war das kalte Steingemäuer der Grund dafür und es hätte ihn nicht überrascht, wenn man die Temperatur auch von außen nach Belieben regulieren konnte. Rechts und links parallel zueinander, standen zwei Holzstühle im Raum in einer Distanz von ungefähr fünf Metern, auf denen die Männer saßen. Sie waren nicht gefesselt. Entweder weil sie keine Bedrohung darstellten, oder weil man wusste, dass sie keine Chance haben würden, wenn sie sich auf einen Kampf einlassen wollten. Hinter dem Rücken der zwei Männern, von denen einer schütteres graues Haar hatte, schon älter als 40 Jahre sein musste, sehr mitgenommen wirkte und einen Gips an der linken Hand trug – es handelte sich um den Menschen, das konnte Arif riechen – standen jeweils zwei große Männer an das Gemäuer gelehnt. Der, der hinter dem Menschen stand, war an Muskelmasse breiter und noch größer als der andere. Er war ihm schon mehrmals durch seine unübersehbare Statur aufgefallen. Es musste Jack sein, den seine Frau Dita häufig als lieben Knuddelbären bezeichnete, der doch eigentlich keiner Fliege etwas zu leide tun konnte, wie sie zu sagen pflegte. Verrückte Frau. Seiner gegenwärtigen Präsenz nach zu urteilen, wollte Arif nicht herausfinden, ob das auch tatsächlich zutraf. Dann konnte der andere nur Sic sein, erinnerte sich Arif an Keiths Worte. Eigenartiger Typ, dachte der junge Rebell, während er von Veit mental den Befehl bekam, sich neben Sic zu stellen und seine Augen auf jenem haften blieben - der immer wieder ein Messer in die Höhe warf und auffing als warte er nur darauf, es irgendwo hinein zu stechen – als auf die beiden Gefangenen, die er in schachhalten sollte. „Mr. Bench“, begrüßte Veit den grauhaarigen Mann gedehnt, der ziemlich mitgenommen aussah. Sein Hemd war komplett durchgerissen, das Brillenglas auf der linken Seite fehlte ganz.
„Ich erinnere mich, dass wir Sie das letzte Mal haben laufen lassen.“ Veit lehnte sich an die gegenüberliegende Wand vor Mr. Bench und dem anderen Mann. Wie gewohnt winkelte er ein Bein an der Mauer an und verschränkte seine Arme vor der Brust. „So eine Gelegenheit bekommen Sie nie wieder.“ Es war ein Versprechen. Physisch war mit Mr. Bench nichts mehr anzufangen, der Mann wirkte in seiner Körperhaltung viel zu resigniert. Oder aber er hatte inzwischen einer guten Schauspielschule Besuch abgestattet. Wie ein nasser Sack hing er in sich zusammengekauert auf dem Stuhl. Veit interessierten nicht die Umstände seines Zustandes oder ob dieser Mann sich je erholen würde. Das einzige was ihn interessierte, war, was diesen Mann geritten haben musste, die Rebellen erneut aufzusuchen und sollte er ein Kontaktmann zu einem der Verräter der Rebellen sein, der noch nicht zur Strecke gebracht wurde, dann würde Mr. Bench mehr als gut daran tun, zu sprechen. Und zwar schnell. „Das ist ein ganz großes Missverständnis“, richtete sich Mr. Bench an Veit, schaute sich im selben Moment aber zu den Rebellen hinter sich um. Die Situation, drei für ihn unberechenbare Männer, die jeder Zeit zuschlagen konnten, hinter sich im Rücken zu haben, machte ihn nervös. „Missverständnis?“, rief jemand und platzte durch die Tür, während er sich das Hemd glatt strich und danach seelenruhig noch einen Knopf zuknöpfte. Die Tür ließ er unachtsam mit einem lauten Knall ins Schloss fallen. Er seufzte und man hatte den Eindruck, als wäre er gerade auf dem Weg zu einem sehr wichtigen Pressetermin, der eigen für seine Person angesetzt war. Cyril. Sobald er den Raum betreten hatte, nahm sich Veit zurück und schlüpfte in die Rolle des Beobachters, der zuschlagen würde, sobald er die Informationen hatte, die Cyril und der Rest aus den beiden Männern verbal oder auch physisch herausprügeln würden. Einen kurzen Gedanken gestattet er sich noch an seine Frau, die noch immer nackt in seinem Bett schlief. Die Gefangenen taten gut daran, sich als informativ zu erweisen.
„Hier gibt es also Missverständnisse?“, säuselte Cyril und richtete seinen Kragen auf ehe er auch nur einen Blick auf die Gefangenen richtete. Er sah zu Jack und Sic, Arif schenkte er keine Beachtung. „Oh Kumpels, ihr seht richtig beschissen aus. Keinen netten Abend gehabt, hm?“ Seine Zähne zogen sich zu einem breiten Grinsen. „Leider hatten wir nicht das Vergnügen, die ganze Nacht mit einem Betthäschen zu verbringen“, konterte Sic und schob sich einen Zahnstocher in den Mund. „Bitte“, Cyril grinste noch immer, „ein bisschen mehr Respekt für meine Blutkonserve.“ Jeder der anwesenden Rebellen wettete, dass sich Cyril nie binden würde; er hatte einen Hang für die leichten Mädchen, die man von Nacht zu Nacht austauschen konnte. Warum sich das Leben kompliziert machen? „So und wer ist nun unser Sonntagsbesuch?“ Cyril sah auf die zwei Männer auf den Stühlen nieder. „Mr. Bench!“, rief der Rebell beinahe freudig aus und klatschte in die Hände als er den Mann vor sich erkannte. Arif nahm an, dass Cyril schon bevor er den Raum betreten hatte, ungefähr wusste, wer seine Gegenüber sein würden. „Wissen Sie Mr. Bench, Sie hier zu sehen“, Cyril atmete betont schwer aus, „nehme ich persönlich. Ich bin davon ausgegangen, dass ich Ihnen das letzte Mal so sehr den Arsch aufgerissen habe, dass sie sich allein bei dem Gedanken an mich in die Hose scheißen. Ich sehe, da besteht Nachholbedarf.“ Mr. Bench wollte etwas erwidern, doch Cyril hob den Zeigefinger, legte Mr. Bench die Hand auf die Schulter und beugte sein Gesicht nah zu seinem herunter. „Pscht. Ich weiß schon. Sie brauchen mir nichts zu erklären. Seien Sie einfach kompromissbereit und wir erledigen die Sache vielleicht etwas sanfter.“
„Ich habe mit alldem…“
Cyril wandte sich von dem grauhaarigen Menschen ab und ließ seine Worte im Raum verhallen. Stattdessen sah er nun zu dem Vampir hinüber, der nicht wirkte als würde er sich gleich ergeben. Seine Haltung war erhobener, seine Schultern durchgedrückt und seine Fäuste geballt. Äußerlich war er trainiert, das verriet der gute Muskelbau des Vampirs und seine Kleidung sah nach einer eliterischen Maßanfertigung aus für längere Aufenthalte im Außenbereich. Von ihm ging eine leichte Aggressivität aus und Cyril hätte sein teures Gucci Hemd darauf verwettet, dass dieser Mann für Sics und Jacks beschissenes Aussehen verantwortlich war. „Und wer ist der Kerl mit der Arschloch-Aura?“ Bevor es zu einer Antwort kam, war der Mann von seinem Stuhl aufgesprungen und wollte sich auf Cyril stürzen, doch Jack schnappte sich ihn am Kragen und brachte ihn mit einem Ruck zurück auf den Stuhl. Eine Hand behielt er auf den Schultern des Mannes, die andere legte er um seine Kehle, bereit zu zupacken. „Hoppla, hat da jemand Stimmungsschwankungen?“, provozierte Cyril und legte den Kopf schief als würde ihn diese Tatsache sehr zum Nachdenken anregen. „Sie beschissenes Rebellenvolk“, zischte der Mann unter Jacks Griff und Speichel flog ihm aus den Mund. „Es wird nicht mehr lange dauern und dieser ganze korrupte Clan wird ausgelöscht.“ Er wollte sich wieder aufstemmen, doch Jack drückte ihn hinunter. „Sag mal Kumpel“, Cyril wandte sich an Jack, während er den Zeigefinger an die Unterlippe legte, um seine Nachdenklichkeit zu unterstreichen, „droht der mir gerade?“ Jack wusste, dass von ihm keine Antwort verlangt wurde und konzentrierte sich nur auf den Störenfried, den herzubringen einiges an Kraft gekostet hatte und ihm einen intensiven Abend mit seiner Frau entgangen lassen hatte. Estupido! „Nun gut“, murmelte Cyril und krempelte sich die Ärmel hoch. Eine Gestik, die bei den Gefangenen ein Signal auslöste, das ihnen unterbewusst vermittelte, dass der Rebell bereit für Handgreifliches war. Er stellte sich breitbeinig vor dem Vampir auf und sah auf ihn hinab. Sein Tonfall wurde tief, seine Stimme nüchtern und kein bisschen Belustigung schwang mehr in ihr. „Du wurdest innerhalb unseres Territoriums aufgegriffen, zusammen mit dem stinkenden Menschen neben dir. Du warst verkabelt. Deine Kleidung spricht für einen Soldaten. Vorher wurdest du observiert. Du hast an einer Stelle mehr als 15 Minuten gewartet. Auf wen hast du gewartet?“ Cyrils Stimme wurde schneller und lauter. „Du hattest zwei Waffen bei dir. Für wen arbeitest du?“ Er bewegte sich näher auf den Mann zu. „Wer hat dich beauftragt uns zu beschatten?“
„Fick dich, Arschloch“, antwortete der Mann grimmig und verzog sein Gesicht zu einer Grimasse.
Cyril grinste. Dann packte er den Gefangenen mit einem Ruck am Nacken und stieß sein Knie gegen sein Gesicht. Bevor der Mann zur Gegenwehr ansetzte, schleuderte ihn Cyril auf den Boden und stemmte sein Knie in seinen Nacken und verlagerte sein Gewicht darauf, sodass der Mann unter ihm das Gefühl haben musste, er würde ihn im nächsten Moment das Genick brechen. Stattdessen riss er das Shirt des Mannes am Rücken auf. „Zwei kleine Sternchen.“ Cyril erhob sich und Jack hievte den fluchenden Mann auf den Stuhl zurück. „Königliche Armee“, schlussfolgerte Cyril und positionierte sich mittig im Raum. Sein Blick wanderte wieder zu Jack. „Die 100 ¤ gehen also an mich, mein Guter.“ Er lachte. Jack grunzte belustigt. „Die Wette waren nicht fair. Isch haben auch gesagt dass Estupido vom schnöseligen Kampfanzugverein sein!“ „Sic“, Veits Stimme hallte durch den Raum. Arifs Kopf fuhr zu dem Anführer herum. Veit musste sich in seiner Präsenz so zurückgenommen haben, dass Arif ihn gänzlich vergessen hatte und dabei war der Mann jemand, den man immer gut im Auge behalten sollte. Innerlich fluchte Arif für seine Unachtsamkeit. „Informiere doch Moe über alles Weitere. Er weiß Bescheid.“ Ohne eine Äußerung machte sich Sic auf den Weg. „Jack, Cyril…“ Veit nickte den beiden Rebellen nur auffordernd zu und Arif wusste, dass die öffentliche Ansprechung der drei Rebellen mit ihren Namen den Tod der zwei Gefangenen bedeute. Anscheinend ließ das auch bei Mr. Bench die Alarmglocken klingeln, denn dieser rutschte auf einmal, aus seiner Resignation erwacht, nervös hin und her. „Ich kann Ihnen Informationen geben, die Ihnen gefallen werden“, sprach er und musste insgeheim auf einen Deal hoffen. Veit löste seine Haltung und ging auf Mr. Bench zu. „Davon bin ich ausgegangen“, versprach er ihm und sich. „Arif“, wandte sich Veit prompt an den jungen Rebell, „zeig was du gelernt hast und sag mir, was er weiß.“ Arif nickte, versuchte das aufkommende Adrenalin, das ihm durch die Arterien schoss, zurückzudrängen und sich zu konzentrieren. Er riss das Tuch von seinem Mund, packte sich Mr. Bench am Kragen und mit der Hand zog er den Kopf des Mannes hart beiseite und biss zu. Ich hätte ihn umbringen sollen als ich noch Zeit dazu hatte, fluchte der andere Gefangene innerlich.
 
 
-30 Minuten vorher-
 
„Wach auf!“ Lieyna verkroch stöhnend den Kopf unter dem Kopfkissen und wollte sich zurück an die letzten Stunden mit Veit träumen, die körperlich unheimlich intensiv ausgegangen waren, als sie der kalte Luftzug an ihrem Körper die Augen öffnen ließ. Sie stemmte sich widerwillig hoch, um nach dem Verursacher zu suchen und presste sich im nächsten Moment wütend das Kopfkissen vor die Brust. Sie war noch immer nackt und sah geradewegs Liss vor dem Bett stehen. „Liss“, fauchte Lieyna wütend und überging die sinnlose Frage, wie die Frau es hier herein geschafft hat. „Keine Sorge Süße, ich werde dir deine hübschen Brüstchen mit meinem Blick schon nicht wegzaubern. Steig aus dem Bett und zieh dich an. Los. Mein Gott hier riecht es ja wie im Pumakäfig.“ Diese Frau konnte es nicht lassen, andere herumzukommandieren und ihre dämlichen Kommentare bei sich zu halten. Noch zu müde um verbal zu kontern, stieg Lieyna aus dem Bett und drehte Liss den Rücken zu, die nicht länger als drei Sekunden die Klappe halten konnte. „Zum Duschen hast du keine Zeit, zieh das hier an.“ Sie warf ihr die nötigsten Klamotten zu und blieb dann wie angewurzelt stehen. „Sag mir nicht, dass du das getan hast!“ „Was getan?“, erwiderte Lieyna stirnrunzelnd und erkannte erst was Liss meinte, als sie dem Blick der Blonden folgte, der sich auf ihren Rücken und Nacken gerichtet hatte. „Die Zeichen auf meiner Wirbelsäule kennst du schon, tu nicht so dämlich.“ Blonde Ziege, setzte Lieyna gedanklich nach und zog sich genervt die frische Unterwäsche an. Liss rümpfte die Nase. „Du Dummerchen, ich meine die Erweiterung der Zeichen auf deinem Rücken und oben am Hals! Du hast den Bund also besiegelt?“ Das letzte Wort betonte Liss äußerst dramatisch und stöhnte auf. Lieyna drehte sich zu Liss um und hielt den Zeigefinger auf sie gerichtet. „Es gab keine andere Alternative und außerdem war es die richtige Entscheidung“, sprach Lieyna barsch und ließ sich nicht anmerken, dass sie keine Ahnung hatte, inwiefern sich die Zeichen verändert hatten. „Ich habe gespürt, wie ich durch sein Blut an mehr Kraft gelangen kann und ich habe einen Einblick in ihn bekommen. In der Nacht, während…“ „Oh bitte, ich will nichts über eure sexuellen Praktiken hören“, unterbrach Liss sie, doch Lieyna ignorierte ihre Bemerkung. „…habe ich für einen kurzen Moment Einblick in sein Leben bekommen. In Pläne und in Wünsche.“ Und in noch einiges, doch das behielt sie für sich. Sie hatte instinktiv während der Blutsverbindung gewusst, dass sein Name nicht Veit, sondern Isai war und dass sie diesen Mann anscheinend falsch eingeschätzt hatte, was seine Verbindung zu ihr betraf. Oder sie musste sich geirrt haben, aber als sie vor Stunden in diese grüne Augen geblickt hatte – und verdammt!, sie konnte sich nicht an seine Gesichtskonturen erinnern und auch seine Augen schienen bei jeder zwanghaften Erinnerung an sie zu verschwimmen – da lag dort hinter dieser Schärfe und Kälte noch so viel mehr… Und wie liebevoll er ihren Bauch mit dem gemeinsamen Baby liebkost hatte, trotz der Tatsache, dass er wusste, wie falsch… - „Zuckerschnäuzen, erwach aus deinem wüsten Tagtraum. Deine Augen werden ja ganz glasig.“ Die Worte waren von Spott erfüllt. Eine Jacke mit Kapuze, ähnlich wie sie die Rebellenfrauen trugen, kam ihr entgegen geflogen. Liss sammelte noch ein paar Sachen von Lieyna ein und verstaute sie in einer Tasche. „Zieh das an. Mehr brauchen wir nicht.“
„Vielleicht erzählst du mir erstmal was gerade in deinem Kopf vor sich geht, Liss. Mir scheint als planst du wieder eine Catch-me-if-you-can Aktion, die wie wir beide wissen, schon öfters schief gelaufen ist.“ Lieyna konnte sich ein arrogantes Schnauben nicht verkneifen. Liss sah sie aus funkelnden Augen an. „Du hattest recht. Es gibt einen Maulwurf und ich bin ihm die Nacht begegnet.“ Liss‘ Stimme war eigenartig nüchtern geworden und jetzt sah Lieyna, wie angespannt und mitgenommen die Blonde vor ihr eigentlich wirkte. Und auch die Bissspur an ihrem Hals war unverkennbar. Automatisch schluckte sie. „Mach dir nichts draus, Zuckerschnäuzchen.“ Liss hatte ihren mitleidigen Blick bemerkt. „Erinnere mich einfach daran, dass ich diesen Wichser umbringe, sobald wir die Grenze überquert haben und in Freiheit sind.“ „Er wird uns hier rausbringen? Jetzt?“ Lieynas Herz pochte. „Ja. Und wir sollten uns schleunigst beeilen, denn wie ich gehört habe, werden gerade Mr. Bench und ein Soldat von der königlichen Armee verhört. Sollte Benchilein sprechen, sollten wir unseren Arsch schon längst hier rausgeschafft haben.“ Liss sah sich noch einmal im Raum um und zog sich die Kapuze über den Kopf. Lieyna schien sich noch nicht sicher zu sein, was sie nun tun sollte. „Wie will er uns hier rausbringen? Hier sind überall Wachen.“ „Keine Sorge, du wirst überrascht sein, wer es ist.“ Liss murmelte einen Fluch bei dem Gedanken an den Mann und besah sich die Frau ihr gegenüber noch mal. „Und zieh den Kragen hoch, sonst kannst du dir gleich ein Neonschild umhängen, dass du Veits Frau bist. Tz. Du hast keine Ahnung.“ Lieyna stemmte die Fäuste in die Hüfte. „Wie hast du dir das vorgestellt?“, konterte sie von Zweifeln verunsichert. „Ich brauche Veits Blut für mein Kind und wer versichert uns, dass uns der Maulwurf nicht in einen Hinterhalt führt?“ „Blut gibt es überall! Wenn du keinen Bock hast jetzt mitzukommen, dann bleib halt hier. Vor der Grenze warten Soldaten der Königlichen Armee. So eine Chance bekommst du nicht noch mal, Süße. Vorausgesetzt du willst dich und dein Kind retten.“ Eindringlich sah Liss sie an und ging Richtung Tür.
„Wer will hier wohin gehen?“ Dita stand plötzlich im Raum und ihre Augenbrauen zogen sich skeptisch zusammen als sie versuchte die Situation zu begreifen; in der Hand hielt sie ein Tablett mit Kuchen. Ihr Blick schweifte über die gepackte Tasche und an Liss‘ und Lieynas Klamotten auf und ab. Als sie aufblickte, war klar, dass Dita ihre Absichten erkannt hatte. „Das geht dich nichts an, Süße…“, sprach Liss und Lieyna schrie erschrocken auf als es plötzlich knallte und die Luft von Schießpulver erfüllt war. Wenige Sekunden später fiel Dita auf die Knie und hielt sich die rechte Hand an die Brust. Ihr weißer Pullover tränkte sich mit Blut. „Scheiße! Liss! Was hast du-?“ Lieyna wollte zu Dita stürzen, aber Liss ergriff sie am Arm und zog sie mit sich. Nah an ihr Ohr flüsterte sie: „Reiß dich jetzt zusammen! Sie hätten dich hier irgendwann eh umgebracht. Sie ist nicht deine Freundin, kapier es endlich! Du kannst nichts mehr für sie tun!“ „Ich verachte dich, Liss…“ Mit zusammengebissenen Zähnen ließ sich Lieyna von der Blonden wegführen und schluckte die aufkommende Galle hinunter. Sie betraten den Flur auf dem ein Mann schon länger auf sie wartete. „Er?“, platzte Lieyna ungläubig hervor.
 
-------
 
Arif ließ den schwachen Körper von Mr. Bench auf den Boden gleiten. Sein Atem ging unregelmäßig, die Prozedur hatte an seinen letzten physischen Kraftreserven gezerrt. „Und?“ Cyril legte dem jungen Rebellen bekräftigend eine Hand auf die Schulter. „Was konntest du in seinem Blut lesen?“ Es war einfach diese Methode bei Menschen anzuwenden, weil sie nicht wussten, wie sie ihren Geist vor anderen verschließen sollten. Dazu wurden sie bei jedem Schluck und Verlust ihres Blutes schwächer und ihr ganzer mentaler Widerstand bröckelte unaufhaltsam dahin. Zunächst war es Arif jedoch schwer gefallen, Mr. Benchs Widerstand zu brechen und die unwichtigen Informationen von den Wichtigen zu unterscheiden. Noch nie wurde das von ihm in so einer Stresssituation gefordert und er wollte nicht vor diesen wichtigen Männern versagen. Es hatte Zeit gebraucht bis er einen Weg gefunden hatte um den Mann gefügig zu machen. „Ich“, Arif musste sich räuspern, weil seine Stimme klang, als hätte er einen Frosch im Hals. So sehr war er noch berauscht von dem Blut und den Sinneseindrücken, die auf ihn eingeströmt waren. Er musste die Bilder und Informationen aus Mr. Benchs Erinnerungen sortieren. „Ich habe eine blonde Frau gesehen. Sie hat sich mit ihm getroffen. An Vollmond wollten sie fliehen“, er brach ab als er plötzlich zu Veit schaute. „Weiter Arif“, sprach Cyril ruhig. „Mr. Bench hat die blonde Frau und deine Frau die Nacht erwartet“, er nickte zu Veit. „Hm. Da scheint wohl was schief gegangen zu sein“, bemerkte Cyril, aber Arif setzte schon wieder zum Sprechen an. Bilder von dem Soldaten, der unruhig von Jack auf dem Stuhl gehalten wurde, durchfuhren Arifs Gedächtnis. „Er und Mr. Bench kannten sich. Er hat Kontakt zu einem Rebellen von hier. Ich sehe ihn vor mir, er trägt unsere Kleidung. Er… Nein… der Plan hat sich geändert.“ Arif stöhnte auf. Es war schwer den fremden Gedankenstrom zu fassen. „Er sollte sie heute unbemerkt aus dem Quartier führen. Es ist fehlgeschlagen, aber“ „Warte“, Veit bedeutete dem jungen Rebellen zu schweigen und machte in Richtung des Spiegels an der Wand, hinter der Keith und Ian das Geschehen verfolgten, ein Zeichen. „Bei der Blonden handelt es sich um Liss. Find zur Sicherheit heraus, wo sie sich momentan befindet. Und ich will Rückmeldung von der Wache vor meinen Räumlichkeiten.“ Veits Sinne schärften sich und er versuchte sich zu konzentrieren. Ein ungutes Gefühl kroch in ihm hoch. Jacks Stimme brummte laut:„Sie werden hier nicht fliehen können. Wie sollen überqueren Sicherheitstüren mit Code, die führen nach draußen? Den nur wissen genau sechs Leute…“
„Von denen einer nicht hier ist“, beendete Cyril Jacks Satz und sah auf. Die Tür öffnete sich und Ian und Keith betraten den Raum. Letzter ladete seine Waffe durch. „Negativ. Liss ist verschwunden, Leila auch. Zwei Wachen wurden hingerichtet.“ Dita erwähnte er aus Respekt zu Jack nicht. Er sollte es nicht unter diesen Umständen erfahren. Er würde es bald selber spüren. „Sie können nicht lange weg sein.“ „Wer sollte sie hier schon unbemerkt herausgebracht haben? Das ist unmöglich“, mischte sich Ian ein. „Dann… es kann nur…“, Cyril strich sich beinahe sprachlos über den Kopf. „Sic?!“ Veit entfuhr ein Brüllen.
 
 

18. Gefährten
Diese Schreie würde er so schnell nicht vergessen; diese Schreie würde so schnell keiner vergessen, wenn er sie hörte. Schreie, die davon zeugten, dass jemandem nicht nur das Herz, sondern auch die Seele herausgerissen wurde. Verzweiflung und die tiefe Ohnmacht, nichts – rein gar nichts- dagegen tun zu können, was geschah. Zu spüren, wie jemand starb, dem sein Herz und viel mehr gehörte; das vertraute und heilige Band zerriss, und aller Lebensinhalt vergoss. Alle seine Männer waren darauf trainiert stark und kontrolliert zu sein. Emotionen gab es vermutlich nur hinter verschlossenen Türen. Zu hören, wie einer seiner stärksten Männer vor aller Ohren und Augen zerbrach, ließ ihn schaudern. Jack und Dita. Keiner, der nicht eine tiefe Blutsverbindung zu einem Partner eingegangen war, konnte sich den Schmerz im Entferntesten ausmalen. Veit presste den Kiefer zusammen. Diese Nacht würde blutig enden. Er kochte vor Wut, hätte am liebsten alles zerstört, was ihm in die Finger kam. Sic! Er spie den Namen gedanklich geradezu verachtend aus. Wie hatte er sich so trickreich in die Reihen der Rebellen einschleusen können? Beachtenswert. Veit hatte einen bedeutenden Fehler gemacht, nein, er hatte sogar drei gemacht. Von Sic hatte er sich ausspielen lassen, ihm sogar nach Jahren vertraut. Die kleine Blonde, Liss, hatte er unterschätzt und vor allem eine alte Geschichte vergessen, für die sie sehr bedeutsam war. Und Leila, sie war noch immer unkontrollierbar und ihr Verhalten hatte er falsch eingeschätzt. Er griff nach seinem Mantel und schloss zu den anderen Männern auf, die kampfbereit gekleidet am Tor standen und nur auf seinen Befehl warteten zu handeln. Sic und Liss waren nicht dumm, definitiv. Sie mussten wissen mit wem sie sich soeben angelegt hatten. Hoffentlich hatten sie nicht vergessen, was sie erwartete, sobald er sie fand. „Leila“, flüsterte er und all seine Gedanken konzentrierten sich auf sie. Er versuchte eine Verbindung zu ihr herzustellen, während er seinen Männern das Zeichen gab auszuschwärmen. Ob sie wusste mit welchen Personen sie gerade die Flucht ergriffen hatte? Veit hatte eine wage Vermutung und diese Vermutung hätte ihn beinahe erneut zum schaudern gebracht. Sie war seine Frau, sie trug sein Kind in sich, sie hatten einen Bund eingegangen und er hatte versprochen, sie zu beschützen. Leilas fataler Fehler würde sein, ihren Feinden zu vertrauen und den Bund und das Versprechen der Mondnacht unterschätzt zu haben, denn sie war diesen Bund mit ihm eingegangen – davor hatte er sie bewahren wollen – weil es der Bund mit dem Anführer der Rebellen war und sie hatte ein Wissen über ihn, das ihm und ihr gefährlich werden konnte. Er musste sie zurückholen, denn ihr Leben stand unter dem der Rebellen -  an seiner Seite. Die Wahl der Freiheit hatte sie sich selbst genommen.
 
- - - - - - - - -
 
Bisher hatten sie kein Wort gesprochen. Eilig schritten sie durch den dichten Wald, den Lieyna schon einmal durchquert hatte. Obwohl es Tag sein musste, drang kein Sonnenlicht durch die dicken Baumkronen und tauchten den Wald in ein abendliches Schwarz. Vorher hatte Sic sie durch ein labyrinthähnliches Tunnelsystem nach draußen aus dem Hauptquartier geführt, das sie vorher nicht gekannt hatte. Es war ein Leichtes, an all den Wachen vorbei zu kommen ohne dass nur einer einen Zweifel gehegt oder den Weg versperrt hätte. Wer vermutete auch schon dass Sic sich gerade als Verräter enttarnte? Und sich gerade mit der Frau des Rebellenanführers und einer Mörderin auf der Flucht befand? Lieyna konnte es selbst kaum fassen, was vor wenigen Augenblicken alles geschehen war; hoffentlich konnte Dita gerettet werden. Vor allem aber fragte sie sich, wer sich unter der Kapuze verbarg und wer Sic wirklich sein musste, dass er anscheinend jahrelang getarnt als Spion unter den Rebellen verweilt hatte und das in einer ausgesprochen hohen Position, oder war er vor kurzem auf die gegnerische Seite gewechselt? Der Mann war ihr unheimlich. Sie konnte sich nur wage vorstellen, was in Veit vorgehen musste, sobald er herausfand, dass Sic ein Betrüger war, oder Liss Dita hingerichtet hatte, oder... sie stockte, sie selbst mitgeflüchtet war und er dachte sie wäre an Ditas Mord mitbeteiligt. Scheiße. Diese ganze beschissene Situation war von hinten bis vorne gefährlich. Sie musste sich eingestehen, dass sie nicht darauf vorbereitet war heute tatsächlich zu fliehen oder die Konsequenzen ihrer Flucht abzuschätzen. Die ganze Zeit ging es um ihre Freiheit, aber wo sollte sie hin? Ihr altes Leben würde sie nicht zurückbekommen. Ihr Bauchgefühl warnte sie vor Sic und Liss, wollte sie zurück ins Quartier der Rebellen treiben. Doch das ging nicht. Nie wieder würde sie diese Chance haben aus den Armen der Rebellen zu fliehen auch wenn sie nicht wusste, was ihre Freiheit jetzt noch dort draußen bedeutete. Sie hatte Schwierigkeiten sich Liss’ und Sics Tempo anzupassen und dennoch merkte sie eine deutliche Verbesserung ihrer Kondition. Ihr Blick fiel zum wiederholten Male aufs Sic Rücken.  Und jedes Mal wusste sie mit tiefster Überzeugung dass dieser Mann kein Gewissen hatte und er vorhatte einen von ihnen zu töten. Lieyna schüttelte den Kopf, sie war gänzlich überrascht von dieser Intuition, die sie vorher nicht kannte. Es war ein Dilemma, etwas anscheinend zu wissen und dennoch keinen handgreiflichen oder schriftlichen Beweis dafür zu haben. Bildete sie sich das nur ein oder war etwas Wahres daran?  Auf einmal zuckte Lieyna zusammen und stoppte. Sic und Liss hielten augenblicklich an und drehten sich zu ihr um. „Los, weiter!“, keifte Sic. Lieyna keuchte und hielt sich den Kopf. „Sie sind unterwegs“, keuchte sie und Bilder von bewaffneten Rebellen, die mit rasendem Tempo in den Wald stürzten, strömten auf sie ein und plötzlich meinte sie Veit zu sich sprechen zu hören als stände er direkt neben ihr und bohrte sich einen Weg durch ihre Gedanken. Ein Schlag ins Gesicht beendete den Horror. Sie blickte geradewegs in Liss’ ernste Augen. „Lass das nicht zu! Veit versucht durch eure Verbindung herauszufinden wohin du gegangen bist und was wir vorhaben. Verschließ deinen Verstand, Schätzchen, sonst können wir gleich Leuchtraketen in den Himmel schießen.“ „Danke für dein äußerst sanftes Aufwecken.“ Lieyna hielt sich die schmerzende Wange und fixierte Liss grimmig, welche sich kommentarlos abwandte und Lieyna entging nicht wie sie sich nervös umblickte und Sic gleichzeitig aufmerksam im Blick hielt.
„Veit wird euch umbringen!“, kam es Lieyna prompt über die Lippen, da sie es wie es aus dem nichts wusste, wenn sie an Veit dachte. Die Information schoss geradewegs vehement durch ihr Gehirn. Sie spürte seine Absicht als wäre es ihre eigene. Eine kühle, präzise und nüchterne Entscheidung, denn Liss und Sic standen in tiefster Verachtung in Veits Augen und in bedeutender Gefahr. Angst mischte sich zu der Verachtung und es machte Lieyna ebenfalls ängstlich, denn Angst hatte sie in Veits Gegenwart noch nicht gespürt. Weswegen hatte er Angst?
„Dass er uns umbringen wird“, Sic spie seinen Zahnstocher aus und er baute sich ihr bedrohlich gegenüber auf, „um das zu wissen, brauche ich keine Blutsverbindung.“ Er lachte höhnisch. „Vielleicht solltest du nur in Erwägung ziehen, dass er dich nach der Geburt deines Kindes auch nicht mehr am Leben lässt. Dann bist du nutzlos und stellst nur eine potentielle Gefahr dar, die zu viel weiß und schon wieder beweist, dass sie jede Möglichkeit ergreifen wird um zu fliehen. Du solltest im eigenen Interesse dein Tempo ein wenig erhöhen. Es ist nicht mehr weit.“  Ohne auf eine Antwort zu warten, lief Sic los und die zwei Frauen folgten ihm automatisch. Sics Worte hallten in ihrem Kopf nach. Sie hatte sich Veit schon oft widersetzt oder es den Rebellen schwer gemacht und bislang keine ernste Konsequenz erfahren. Würde er sie dieses Mal bestrafen? Mit ihren Aktionen provozierte sie ihn jedes Mal aufs Neue.
Bringst du mich auch um, Veit?, dachte Lieyna und konzentrierte sich auf ihren Mann. Wenn du mich findest, wirst du mich auch umbringen oder dich später an mir rächen? 
Sie lief schneller um nicht zu viele Meter zu Sic zu verlieren, Liss lief hinter ihr. Sie sollten nicht merken, dass sie versuchte mit Veit in Kontakt zu treten. Noch einmal dachte sie mit aller Intensität an die zwei Fragen und konzentrierte sich auf Veit, sie war geradezu enttäuscht keine Antwort zu erhalten. Sie wollte ihn provozieren. Dass er sie umbringen würde, glaubte sie nicht. Sie wusste es.
Ich habe den Bund und die Worte, die ich dir heilig versprochen habe, nicht vergessen. Ich bin nicht der, vor dem du fliehen solltest. Sic und Liss sind gefährtlich.
Erschrocken schaute Lieyna hinter sich, so prompt und deutlich kamen seine Worte und sie fragte sich, ob Liss oder Sic das auch gehört hatten. „Schau nach vorn“, pampte Liss sie an und stieß sie nach links ehe sie in einen Busch gerannt wäre. Ihr war es wirklich möglich mit Veit zu kommunizieren, wenn sie wollte und mentale Schranken aufzubauen, wenn sie nicht wollte, dass er sie erreichte. Warum sind sie gefährlich?
Er würde versuchen sie misstrauisch zu machen, damit sie Angst bekam und zurückkehrte. Und dennoch wollte sie seine Worte hören, als wären sie wichtige Argumente für eine Entscheidung. Und jedes Mal wenn seine Worte in ihren Kopf drangen, spürte sie seine tiefe Wut, die wie wild um seine Aura schlug.
Ich habe eine Vermutung. Lass sie mich dir zeigen.
Es war als strömten erneut Bilder vor ihrem geistigen Auge ein und sie hatte die Entscheidung den Bilderstrom zu zulassen oder sich gedanklich dagegen zu widersetzen. 
„Ich brauch eine Pause! Gebt mir zwei Minuten, meine Beine machen das gerade nicht mehr mit“, keuchte Lieyna und ging in die Hocke. Das abwegige Grummeln des Rebellen vor ihr schien keine positive Einwilligung zu bedeuten. „Eine Minute, nicht länger. Ich sehe mich derweil um.“ Geräuschlos verschwand er hinter dem nächsten Baum. Liss ließ sich ihr gegenüber nieder und schaute Sic verächtlich nach. Dass die beiden eine offene Rechnung hatten war nicht zu übersehen. „Vertraust du ihm?“, fragte Lieyna leise die Blonde.
Sie zuckte gespielt gelangweilt mit den Achseln. „Was bleibt uns anderes übrig, Schätzchen? Wenn nicht er, wer sonst kennt den Weg raus?“
Lieyna nickte und vergrub schwer atmend den Kopf zwischen ihren Knien, damit Liss ihr eigentliches Vorhaben nicht bemerkte. Erneut konzentrierte sie sich auf Veit und ließ die Bilder auf sie einströmen und Überhand nehmen. Sie stöhnte angestrengt auf, es war eine regelrechte Reizüberflutung. Sie sah Liss – es musste Jahre her sein – glücklich mit einem Rebellenkrieger an ihrer Seite. Sie waren ein Liebespaar gewesen.
 
- - - - - -
 
Sic bewegte sich mit einer Schnelligkeit vor, die seine Muskeln an die Ausdauergrenze brachten, aber er ignorierte den Schmerz. Er war es gewohnt. Sein Ziel war es die Mission noch heute zu beenden, ohne Komplikationen. Die hatte es in der Vergangenheit zu oft gegeben. Auf den heutigen Tag hatte er über etliche Jahrzehnte gewartet. All die Geduld durfte nicht umsonst gewesen sein, das harte Training, die Angst jeden Tag auffliegen zu können. In wenigen Stunden würde er Ruhm und Anerkennung ernten und er hatte etwas für sein Volk geleistet, was bisher keinem in der langen kriegerischen Geschichte zwischen der Monarchie des Volkes und der Rebellen gelungen war.  Er hatte unter den Rebellen die meiste Zeit seines Lebens verbracht, voll integriert und gut positioniert, hatte sie studiert und Informationen geliefert und gerade half er das größte Unglück in der Geschichte der Monarchie auszugleichen und ruckgängig zu machen als damals Lieynas Mutter dem Rebellenanführer seine Tochter versprach. Die Gute musste einen kurzen Anfall von Schizophrenie oder etwas Ähnlichen erlitten haben, wenn sie wirklich gedacht hatte damit die Auseinandersetzungen zu beenden. Wie bedauerlich. In wenigen Stunden würde er der meist gefeierte und verehrte geheime Soldat der königlichen Armee sein, geschmückt mit den höchsten Auszeichnungen. Still lachte er in sich hinein. Er hatte es sich verdient. Lautlos kletterte er einen Baum bis in die Kronen hoch. In 400 Meter Luftlinie befand sich der letzte Wachposten der Rebellen, das letzte Hindernis vor der Grenze nach draußen. 2 Kilometer weiter würden seine Männer auf ihn warten. Vorher würde er noch die nervige blonde Frau Liss umlegen müssen. Zu schade, wenn sie ihren Mund hielt, war sie geradezu sehr ansehnlich und köstlich zugleich. Er grinste und erinnerte sich an ihren Geschmack. Er musste gestehen, er war letzte Nacht ziemlich überrascht gewesen, was er in einem kurzen Moment in ihrem Blut lesen konnte. Sic wusste, dass Liss für die Königliche Armee seit sehr langer Zeit arbeitete, deswegen hatte er auch zu Anfang versucht Liss mit in Gefangenschaft der Rebellen zu nehmen als sie damals die beiden im Hochsicherheitsgefängnis aufgegriffen hatten und ebenso dafür zu sorgen, dass Liss nichts Weiteres passierte. Er war ihr heimlicher Auftragskiller, getarnt als anfänglicher Schutzpatron. Nein, wie ironisch. Aber er hatte nie herausgefunden, weswegen gerade diese Frau im Dienste der Königlichen Armee stand, zumal sie nicht die besten Voraussetzungen für solch einen Auftrag erfüllte. Er war wirklich verblüfft gewesen als er die Antwort darauf gesehen hatte und er fragte sich, wann Veit sich erinnern würde, welchen dunklen Schatten Liss auf ihren Schultern trug und wie lange auch sie unbemerkt unter den Rebellen weilen konnte. Was für ein fataler Fehler. Diese Nacht war ein regelrechtes Überraschungsfest. Und es würde noch mehr Überraschungen geben. Sic lachte genüsslich. Liss würde Augen machen, wenn sie gleich sah, dass dort draußen nicht Mr. Benchs Elite wartete, sondern die Spezialeinheit der königlichen Armee und gleichzeitig ihr Vollstreckungsprogramm. Jetzt wusste er auch, wieso er den Auftrag hatte, Liss später auszuschalten. Ihre Vergangenheit war einfach zu schwer. Es war inakzeptabel. Sic stieß ruhig den Atem aus und konzentrierte sich. Liss ausschalten, die kleine Schwarzhaarige ausliefern und dann würde er sich erst mal Urlaub nehmen. Für sehr lange Zeit. Vorsichtig befreite er das Scharfschützengewehr aus seinem Rucksack und montierte es bedächtig zusammen. Er brauchte ein bisschen um eine geeignete Position zu finden, um das Gewehr richtig zu positionieren. Er visierte seine zwei Ziele an und schoss Sekunden später geräuschlos in die Nacht. Die jungen Männer hatten keine Chance, er selbst hatte sie ausgebildet. Nur ein dumpfer Aufschlag von zwei zu Boden aufprallenden Körpern war zu hören. Zügig machte er sich auf den Rückweg um die beiden Frauen zu holen. Er spuckte aus.
 
„Aufstehen, wir können jetzt die Grenze passieren. Wir müssen uns beeilen. Sobald wir außerhalb des Rebellenterritoriums sind, haben wir eine gute Chance“, Sic sprach leise aber bestimmt. Sein Puls pochte leicht vor Aufregung und Anspannung. Es lag lange zurück dass er so einem Gefühl Beachtung geschenkt hatte. Es fühlte sich eigenartig an „Was ist mit den Wachposten an der Grenze?“, fragte Liss misstrauisch. Sic schnaubte verächtlich und steckte sich einen neuen Zahnstocher in den Mund. Er schüttelte erneut den Kopf über so einen dämlichen Kommentar, der seine Qualitäten in Frage stellte. Liss bekam keine Antwort. „Ach fick dich doch, ich bin froh wenn ich deine Visage los bin“, giftete die Blonde und erhob sich. „Lieyna!“, Liss hob sie ungefragt am Arm hoch und schubste sie leicht voran. Sie zog prüfend eine Augenbraue hoch als sie Lieynas leicht aufgeschreckten Blick registrierte so als wäre sie vor kurzen noch tief in Gedanken gewesen. „Alles klar, Zuckerschnäuzchen? Tagtraum gehabt?“ Liss musterte sie abschätzend.
 „Passt schon, gehen wir“, antworte Lieyna betont sicher und folgte Sic, der schon wieder Voraus gegangen war. Betäubt von den Eindrücken, die sie anhand der Bilder gesehen hatte, setzte sie einen Fuß vor den anderen. Ihr Herz pochte und Veit musste ihre Aufregung spüren. Schnell versuchte sie die Informationen zu verarbeiten und egal auf welches Resultat sie kommen und was sie am Ende glauben würde, sie wusste nicht was sie tun sollte. Sic packte sie rau am Arm und zog sie schnell mit sich, doch sie nahm es kaum wahr. „Los jetzt. Da ist die Grenze. 2 Kilometer noch und wir sind in Sicherheit.“
Wenn sie das was sie gesehen hatte richtig interpretierte, war Liss einst mit einem Rebellen liiert und genauso verbunden gewesen wie es Lieyna jetzt mit Veit war. Sie hatten sich geliebt, aber Liss lebte nicht offiziell an der Seite ihres Mannes bei den Rebellen. Ein Bild, Liss zwischen zwei Männern, die ihr eine unbekannte und doch ranghohe und sehr offiziell wirkende Uniform trugen mit einem Wappen, das Lieyna irgendwo schon mal gesehen hatte, und Lieyna nur vermuten ließ, dass Liss’ Familie oder auch sie selbst zur Königlichen Armee gehörten. Ein weiteres Bild, Liss und ihr Mann, der ihr über die ungeborene Königstochter erzählte – Lieyna – und sie heimlich in die Absichten der Rebellen einweihte. Sie wirkten glücklich zusammen und Lieyna schien eine ganz andere Liss zu sehen. Die folgenden Bilder waren fast zu schnell über Lieyna eingestürzt. Die Rebellen hatten die geheime Beziehung des Rebellen zu einer Frau aus der Königlichen Armee bemerkt und forderten sofortige Loyalität und dass sie ihr altes Leben aufgab, sonst würden Konsequenzen folgen. Anonymität und Loyalität waren den Rebellen heilig. Dann sah Lieyna den Rebellen tot, exekutiert, und Liss voller Trauer, Verzweiflung und Wut. Liss auf der Flucht, um Hilfe bittend bei der Königlichen Armee. Auch dort galt Liss als Verräterin  und sollte verstoßen werden, so wie es jedem blühte, der die Seiten wechselte. Aber Liss spielte ihren Joker und gab das geheime Bündnis zwischen den Rebellen und Lieynas Mutter preis. Es rettete sie. Sie machte einen Deal: Lieyna und das Kind für ihre Freiheit! Dann hatte der Bilderstrom geendet. Lieyna hatte sich wie erschlagen gefühlt. Die Bilder, wenn sie der Wahrheit entsprachen, zeigten Liss, die alles verloren hatte und eine Ausgestoßene war, und darum kämpfte einen letzten Auftrag zu erledigen um was... um wieder bei ihrer Familie aufgenommen zu werden, um ihre Freiheit zu haben, ihre Ruhe zu finden? Der Deal musste höher sein und die Macht der Königlichen Armee musste größer sein als Lieyna nur vermuten konnte, immerhin schien Liss’ ganzes Leben darauf aufzubauen, Lieyna zurück zu bringen. Und als hätte sie keine andere Wahl. Aber wozu der Aufwand sich Lieyna jahrelang als Freundin im selben beruflichen Umfeld anzuvertrauen? Hatte sie nicht für die Elite gearbeitet? Was sie am meisten schockierte, war das letzte Bild, sie selbst und ihr ungeborenes Kind im Mittelpunkt aller Betrachtung. Freundlich lächelnde Angehörige der Königlichen Armee die sie begrüßten endlich zu ihnen gefunden zu haben, aber ihre Augen waren kalt. Das Kind war gefährlich; es hatte zum ersten Mal eine verbotene Verbindung zwischen Lieyna und Veit stattgefunden, die die Königsfamilie mit aller Macht aufzuhalten versuchte und das bedeutete den Tod für das Neugeborene... wenn nicht sogar für sie selbst! Nie zuvor hatte sich das reinblütige Blut, das es Lieyna möglich machte, sich unerkannt wie ein Mensch am Tag zu bewegen und sonst alle Fähigkeiten eines normalen Menschen besaß, mit dem von niederen Wert angesehenen Vampiren aus der Zivilbevölkerung oder der Rebellen gemischt. Die Blutlinie galt somit als zerstört. Lieyna griff an ihre Stirn. Mr. Bench war nur an ihrem Kind interessiert, um an der unbekannten Rasse „Vampir“ Kapital zu schlagen. Die Rebellen hatten sie angeblich ausgesucht um zwei mächtige Blutstämme zu mischen und gleichzeitig die Macht der Königsfamilie weiter zu vernichten und was würde mit ihr geschehen, wenn das Kind endlich geboren war? Und dort wo Lieyna herstammen sollte – aus der Königsfamilie, beschützt von der Königlichen Armee, würde man es darauf absehen, alles Unglück zu zerstören und somit das Missgeschick – ihr Baby und vielleicht auch sie – zu töten? Scheiße, es war ein nie enden wollender Alptraum! Wem sollte sie glauben? Vielleicht war es Veits Absicht gewesen, sie so zu verwirren um Angst zu bekommen. Es war ein kluger Schachzug, wenn er soeben all seine psychische Macht über ihre mentale Verbindung ausgespielt hatte. Sie wusste nicht, wie er plötzlich an diese Information über Liss herangekommen war. Hätte er das nicht schon vorher wissen müssen? Und wenn, dann hätte er Liss nicht so lange in Lieynas Umgebung geduldet. Wie sollte sie in kurzer Zeit herausfinden, was die Wahrheit war? Intuitiv wollte sie Veit trauen. Doch es war Liss gewesen, die sie in das große Geheimnis ihres Daseins eingeweiht hatte, wer Lieyna war, was die Rebellen mit ihr vorhatten und was Mr. Benchs Absichten waren. Ohne sie hätte sie Ditas rosaroten Geschichte vertraut und bis heute wahrscheinlich nicht gewusst, dass sie über mehr Fähigkeiten verfügte. Man hatte versucht sie dumm zu halten. Liss’ Informationen hatten sich als Tatsache bewiesen. Doch hatte sie nie erzählt, wer sie war! Und vor allem woher sie all ihre Informationen hatte. Immer schien sie die Seiten zu wechseln und sich zu keiner Seite bekennen zu wollen.  Die Geschichte der Königlichen Armee würde Liss’ Verhalten in mancher Hinsicht erklären und ihr eine gewisse Identität geben. „Sie müssten jeden Augenblick hier eintreffen. Hockt euch hin.“ Erschrocken sah sich Lieyna um. Sie hatte gar nicht gemerkt wie schnell sie ihr Ziel erreicht hatten. „Wer sind eigentlich „die“ auf die wir warten?“, fragte Lieyna und klatschte sich für ihre Naivität, dass sie nie darüber nachgehakt hatte.
„Leute, die alles tun werden um dich in Sicherheit zu bringen“, antwortete Sic gelassen und packte mit der rechten Hand an seinen Waffengurt, an dem eine kleine Glock befestigt war. Aus der Fernen waren Autogeräusche zu hören und vom Weiten konnte Lieyna drei schwarze Geländejeeps erkennen, die sich im rasenden Tempo näherten. Ihr Herz pochte.  Lieyna schaute zu Liss. Die Bonde ließ Sic noch immer keine zwei Sekunden aus den Augen. Irgendwas stimmte hier gewaltig nicht und Liss schien von Minute zu Minute gestresster zu wirken, auch passten die wenigen Worte nicht zu ihren Charakterzügen, so war sie sonst ein regelrechtes Plappermaul und versuchte ihren Mitmenschen mit größter Leidenschaft auf die Pelle zu gehen. Lieyna betrachtete Liss genauer. Sie war eine eigenartige Person mit ganz speziellen Charakterzügen. Mitgefühl überkam Lieyna als sie sich an das glückliche Bild mit Liss und ihrem Gefährten erinnerte und als nach seinem Tod ihre Augen ihr Licht verloren schienen. War es wirklich wahr? Plötzlich drangen tief aus dem Wald andere Motorengeräusche auf, welche an Motorbikes erinnerten und Lieyna zurück in die Realität holten. Sie sah wie Sic urplötzlich die Hand von seinem Waffengurt fallen ließ. „Los, schnell zu den Jeeps.“ Der Rebell erhob sich und deutete in die Richtung zu den sich nähernden Autos. Ehe Lieyna sich freiwillig erheben konnte, wurde sie rechts und links jeweils von Sic und Liss an den Armen gepackt und lief mit ihnen frontal auf die Geländewagen zu, die augenblicklich vor ihnen hielten. Männer in Kampfausrüstungen stiegen aus, zielten mit Waffen in alle Richtungen und sicherten so lange die Fahrzeuge ab bis alle eingestiegen waren. Lieyna fühlte sich wie ohnmächtig, alles verlief so schnell und sie kam kaum hinterher. Die Rebellen waren ganz nah und hatten sie fast eingeholt. Sie wusste nicht, ob sie Erleichterung empfand. Es wurde kein einziges Wort gewechselt. Überrascht registrierte Lieyna, dass Sic mit Liss hinter dem vordersten Jeep verschwand. Ihr Herzschlag wurde schneller als sie die Uniform der fremden Männer erkannte, die sie noch vorhin in dem wirren Bilderstrom gesehen hatte. Sie atmete durch. Das Gefühl, dass hier irgendetwas nicht stimmte, wurde immer stärke. Sie wollte hier raus! Ein Mann stieg ein und setzte sich ihr gegenüber. Er schloss die Tür als ein Schuss fiel. Lieyna fuhr zusammen, Reifen quietschten als sich die Jeeps gleichzeitig ruckartig in Bewegung setzten. „Was war d-?“, wollte Lieyna fragen, doch sie verstummte. Liss lag rücklings im Gras, die Augen gen Himmel gerichtet. „Nein!!“, keuchte Lieyna und ihre Finger legten sich Haltsuchend auf die kühle Fensterscheibe, doch sie sah nur noch vorbeiziehende Bäume. „Machen Sie sich keine Sorgen“, der Mann vor ihr lächelte distanziert freundlich. „Wir mussten nur jemanden ausschalten, der Ihnen nur böses zugefügt hätte.“
Sie brachte kein Wort heraus, sie war geschockt, noch immer sah sie aus dem Fenster. Angst kroch ihr die Beine hoch. Sie hatten Liss getötet! Scheiße. Ihre Muskeln verkrampften. Sic! Erneut schossen ihr die Bilder vor Augen, die Liss’ angeblich tragische Geschichte erzählten. Lieyna merkte wie der Mann sie misstrauisch beäugte und seine Augen immer wieder überrascht an ihrem Hals inne hielten. Nun schien auch er verunsichert. Er biss die Zähne aufeinander und sein Kiefer krampfte zusammen, während seine Augen immer wieder für Millisekunden zu den Fenstern zuckten um nach draußen zu gucken. Er lächelte leicht und klopfte im selben Moment gegen eine Glasscheibe hinter der der Fahrer saß. „Drück aufs Gas, damit es zu keinen Unannehmlichkeiten kommt“, rief er und wieder huschten seine Augen zu Lieynas Hals und sie sah, wie sich seine Pupillen kurz schreckhaft verengten ehe er wieder nervös zum Fenster blickte. Sie wusste, dass er ihre Zeichen gesehen hatte, die sie als Veits Frau auszeichneten und sie spürte aus einem Naturinstinkt heraus, dass sie diese Zeichen beschützten und sie kein Mann unnötig berühren würde, außer sie sahen sich gern mit einem ganzen Rebellenclan konfrontiert. Der Mann ihr gegenüber hatte instinktiv Angst. Und sie auch. Sie wollte hier raus. Veit!, rief sie gedanklich und sie versuchte alle mentalen Schranken aufzulösen. Veit! Gedanklich ohrfeigte sie sich, wie sie jetzt feige nach dem Mann rief vor dem sie immer wieder versuchte hatte zu fliehen. Scheiße, aber es war ihr egal. Diese Männer machten ihr mehr Angst. Sie bekam keine Antwort von ihm. Hektisch schätzte sie den Mann vor ihr ab. Welche Chance hatte sie schon?
„Geht es Ihnen gut?“, fragte er versucht freundlich und ruhig zu klingen.
„Bestens, als käme ich geradewegs aus einem entspannten Urlaub. Und Ihnen?“ Auf ihren Spott reagierte er mit einem unsicheren Grinsen und nickte.
„Darf ich fragen, wo wir hinfahren?“
„Oh Sie haben keine Ahnung? Wir bringen Sie nach Hause, in den Palast. Es wird Ihnen gefallen. Alle sind ganz aufgeregt, sie endlich begrüßen zu dürfen. Sie sind die letzte Überlebende ihrer Familie.“
Lieyna schluckte. „Sicher. Und was ist mit den Rebellen? Werden sie uns nicht verfolgen und versuchen mich zurückzuholen?“
Die Augen des Mannes huschten zurück zum Fenster. „Machen Sie sich keine Sorgen, Sie sind gut bewacht. Sie stehen hier nicht umsonst unter dem Schutz der Königlichen Armee.“
„Wie heißen Sie?“
„Max“, er sah sie wieder an.
„Max“, Lieyna versuchte zu lächeln, „stellen Sie sich vor, ich hatte früher ein anderes Leben, wie Sie wissen. Stellen Sie sich vor, ich bitte Sie, mich in irgendeiner Stadt abzusetzen und mich gehen zu lassen.“
Max lachte auf als hätte sie einen sehr guten Witz gemacht. „Seien Sie sicher, jeder, eingeschlossen ich, wird das verhindern zu wissen. Ihre Mutter und ihre Oma haben sich selbst zu Ausgestoßenen gemacht. Sie schienen nichts von Ihrer eigentlichen Identität zu wissen, damit sind Sie entschuldigt. Sie haben Verpflichtungen und keiner geht aus unseren Reihen.“ Sein Gesicht wurde ernst. „Es wird Ihnen bei uns gefallen.“ Lieyna schloss die Augen. Natürlich... es würde großartig werden.
Mit hoher Geschwindigkeit fuhren die Jeeps weiter ohne dass irgendetwas passierte und von Minute zu Minute verlor Lieyna jegliche Hoffnung, dass sie irgendjemand aus dieser Situation befreite. Je weiter sie sich von Veit zu entfernen schien, desto größer wurde ihre Angst. Ihr Bund forderte sie regelrecht auf, ihre Position an seiner Seite einzunehmen, um den Schutz zu bekommen, der ihr als seine Frau und Mutter des Kindes zustand. Ihr Verstand setzte dagegen und arbeitete an Lösungen um vor allem zu fliehen und in Frieden irgendwo leben zu können. Sie legte eine Hand auf ihren Bauch. Seit diese ganze mysteriöse Geschichte um sie begonnen hatte, hatte sie nicht einmal wirklich Zuflucht finden können, oder sich mit dem Gedanken auseinandergesetzt, was es bedeutete Mutter zu werden.
Sie fühlte sich psychisch erschöpft und auch körperlich wurde sie langsam kraftlos. An ihr würde ein Psychologe noch Millionen verdienen. „Kannten Sie die Frau, die eben erschossen wurde, Max?“ Gerade noch erschöpft, sammelte sich augenblicklich Wut in ihr. „Nein. Ich habe nur flüchtig etwas über sie gehört, aber sie war nicht weiter bedeutsam“, er lachte und sein Lachen machte Lieyna nur wütender. Widerling!
„Tatsächlich?“
„Sie war schwach. Wissen Sie, sie hat schon früh die Seiten gewechselt und ist mit einem von diesen Abtrünnigen durchgebrannt. Wir haben sie im letzten Moment nur dazu benutzt, um Sie zu retten.“ Das meinte er tatsächlich ernst und lehnte sich langsam entspannt zurück, umso mehr Raum zwischen den Fahrzeugen und dem kilometerweiten Rebellenterritorium entstand. Lieyna schluckte, um zu verhindern den Mann vor ihr anzuspucken. Liss war in mancher Hinsicht ein Miststück gewesen aber auch in einiger eine Freundin und dieses Gerede und diesen unwürdigen Tod hatte sie nicht verdient.
„Max, Sie sollten eins wissen, für mich sind Sie ein widerliches kleines und erbärmliches Würstchen, was wahrscheinlich nur dazu fähig ist, draußen mit seinen Freunden einen alltäglichen Schwanzvergleich abzuziehen und zu mehr Fähigkeiten leider nicht geboren wurden.“ Lieyna schaute ihn verächtlich an. „Wenn Sie da raus aus dem Fenster gucken, kann ich Ihre Angst sehen und ich gebe Ihnen einen letzten guten Tipp, vertrauen Sie der Angst, vielleicht wird sie Ihren Hintern retten. Und was auch immer Sie und der Rest ihres Blutvereins mit mir vorhaben, ich verspreche Ihnen, mein Mann wird Ihnen den Arsch dafür aufreißen und ich führe ihn geradewegs dorthin wo sie mich hinbringen!“ Sie sah ihn mit all ihrer Schärfe und Entschlossenheit an. Max lachte nervös. „Sie brauchen Zeit um sich zu beruhigen. Sie haben viel durchgemacht. So lange Sie kein GPS Gerät bei sich haben, wird er sie kaum finden können und das haben Sie nicht.“ „Dass er mein Mann ist, reicht dafür.“
Max lachte erneut höhnisch auf, sein Blick verriet jedoch Unsicherheit. „Sprechen Sie etwa von diesem Bund? Machen diese Barbaren das etwa noch immer?“
„Sie nicht?“, platzte Lieyna irritiert hervor.
„Ich habe Geschichten davon gehört. In meinem Volk gab es diesen Brauch vor Jahrtausenden, aber dann ist diese Fähigkeit ausgestorben. Märchen, wenn wir ehrlich sind.“ Er hob misstrauisch eine Augenbraue und verdrehte die Augen. „Man erzählt dass nur noch die Rasse der Rebellen dazu fähig ist. Doch daran glaube ich nicht.“ Sein Blick wanderte wieder zu den Markierungen auf ihrem Hals und Lieyna fragte sich, ob er es aus einem unbewussten Instinkt heraus tat und gar nicht merkte, was er sah. Lieyna nickte. „Märchen, ja, wie Recht Sie haben.“ Gott, er hatte ja keine Ahnung! Zum ersten Mal fühlte sie sich überlegen und zum ersten Mal merkte sie, dass sie endlich eine feste Entscheidung fällen musste, um Ruhe zu finden. Ihr Leben hatte sich verändert und sie hatte keine Chance es rückgängig zu machen. Alle dort draußen taten als wollten sie ihr Bestes und doch waren sie mehr Feind als Freund. Sie konnte nicht ihr Leben lang vor allen flüchten, erst langsam verstand sie, mit wem sie es überhaupt zu tun hatte. Und egal für welche Seite sie sich entschied, sie hatte keine Garantie was aus ihr wurde bis sie ihren Sohn auf die Welt brachte. Ein Leben bei den Rebellen oder dort wo sie hingebracht wurde? Sie hatte Veits Gesicht gesehen, er würde sie nie gehen lassen; das hatte er gesagt. Sie hatte sich unter falschem Vorwand an ihn endgültig gebunden. Er nicht, es war sie! Eins hatte sie dabei unterschätzt, und das war die starke Loyalität zu ihrem Mann, den sie für nichts verraten würde. Das Wissen darum war plötzlich so stark, das es unantastbar war. Diese bedingungslose Loyalität war eine solch starke Kraft, dass sie geradezu selbst überrascht war, als sie es immer mehr erkannte und spürte und auch ihr Verstand, der ihr tausend logische Gründe nannte, um sich von Veit abzuwenden, war zu schwach. Es war instinktiv. Sie gehörte zu ihm. Sie war bereit sich mit einem Leben bei den Rebellen zu arrangieren. Ein Kribbeln durchzog ihre Haut und sie meinte Veits Präsenz für einen Augenblick stark wahrzunehmen und auf einmal wusste sie, dass er sich in ihrer Nähe befand, sie beobachtete und sich doch aus einem Grund mit seinen Männern zurückhielt. Wieso griffen sie nicht an? Dass es keinen Angriff gegeben hatte, war es Taktik? Doch – sie schluckte - es fühlte sich glatt so an als habe er plötzlich keinerlei Absicht mehr sie zu befreien. Sie bekam Angst.
 Das Auto hielt an und ihre Tür öffnete sich. „Wir sind da, bitte steigen Sie aus.“ Sie hatte keine andere Wahl und befolgte die Worte. Sie stand vor einer riesigen Mauer, mittig war ein Tor geöffnet, auf dem ein großes Wappen prangte, welches Lieyna sofort wiedererkannte. Bewacht wurde das Tor von schwer bewaffneten Männern. Max stellte sich neben sie. „Willkommen in Ihrem neuen Zuhause.“ Mittlerweile war es Nacht geworden, sie sah die Sterne durch die Wolken schimmern. Abschätzend spähte sie über das Auto hinweg in die dunkle Nacht. Lieyna erinnerte sich an Veits Augen. Er hatte ihr Einblicke in seine Seele gegeben. Und das gewährten sich bei den Rebellen nur Gefährten. Niemanden sonst zeigten sie ihre Gesichter, kein anderer Bund als dieser zwischen Frau und Mann schien kostbarer und stärker zu sein und zugleich mit großen Kompromissen behaftet. Sie hoffte, dass sie das nicht zu spät erkannt hatte. Hoffnungsvoll und zugleich verzweifelt versuchte sie noch einmal jemanden in der Dunkelheit zu erkennen. Sie spürte doch dass er hier war und sie sah! Nichts geschah. „Wenn Sie mir bitte folgen würden.“ Widerwillig sah sie nach vorne und folgte langsam dem Elitesoldat der Königlichen Armee durch das riesig bewachte Tor, jeden Moment darauf hoffend dass noch etwas passierte. Es blieb ruhig. Lass mich nicht zu lange allein, Isai. Das war sein richtiger Name. Ich will mein Versprechen einhalten. Mit einem lauten Krachen schlossen sich die schweren Toren hinter ihr.  Ihr Herz wurde schwer. Hol mich zurück. Bitte. 
Er antwortete nicht.
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